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I. 

Einleitung. 

Zweck  und  Wesen  der  physiognomischen  Forschung. 

Alle  höheren  und  edleren  Funktionen,  in  denen  sich  das 
Geistesleben  des  Menschen  kundgibt,  scheinen  im  Antlitz  zusammen- 
gedrängt zu  sein.  Das  menschliche  Antlitz  ist  der  Sitz  der  Sinnes- 
organe, durch  welche  unserer  Seele  die  für  die  Entwicklung  des 
Geistes  unentbehrlichen  Eindrücke  von  der  Aussenwelt  vermittelt 
werden.  Umgekehrt  finden  alle  Bewegungen  der  Seele  im  Antlitz 
ihren  Ausdruck.  Die  Werkzeuge  der  Sprache,  welche  den  Menschen 
vom  Tier  unterscheidet  und  durch  welche  wir  unser  Denken  und 
Empfinden  unserer  Umgebung  kundgeben,  haben  ihren  Sitz  im  Ge- 
sicht. Aber  auch  ohne  gesprochene  Worte  findet  die  Tätigkeit  der 
Seele  im  Gesicht  ihren  beredten  Ausdruck  in  dem  Mienenspiel, 
jener  so  unendlich  mannigfaltigen,  so  reichen  und  so  schönen  und 
doch  so  leicht  verständlichen  Sprache,  die  allen  Völkern  gemeinsam 
ist.  Als  das  Menschengeschlecht  nach  dem  vermessenen  Turmbau 
zu  Babel  in  alle  Winde  zerstreut  wurde,  da  verwirrte,  so  lehrt  uns 
die  Bibel,  der  Herr  ihre  Sprache  und  kein  Volk  verstand  das  andere. 
Und  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  sind  die  Sprachen  der  Völker 
einander  fremd  geblieben,  immer  mehr  haben  sich  die  Laute  und 
Dialekte  der  einzelnen  Zungen  getrennt  und  entfremdet,  so  dass 
kein  Volksstamm  den  andern  mehr  versteht.  Nur  eine  Sprache 
hat  die  Menschheit  aus  jener  glücklichen  Zeit,  da  sie  noch  ein 
Volk  bildete,  als  ein  gemeinsames  Gut  gerettet,  eine  Sprache,  die 
noch  jetzt  alle  Völker  verstehen  und  die  doch  in  keiner  Schule 
gelehrt  wird  und  in  keiner  Grammatik  zu  finden  ist,  die  das  Kind 
ebenso  versteht,  wie  der  Sprachgelehrte : das  ist  die  stumme  Sprache 
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des  Antlitzes.  Sie  sagt  oft  mehr  als  noch  so  eindringlich  gesprochene 
Reden.  Wenn  wir  von  tiefsten  Gemütsbewegungen  überwältigt  keine 
Worte  mehr  finden,  dann  tritt  die  stumme  Sprache  des  Antlitzes  in 
ihre  Rechte  ein.  Wie  oft  sagt  uns  ein  Blick  in  das  Gesicht  des 
andern  mehr  als  alle  Worte!  Wie  viel  Liebe  und  Glück  lesen  wir 
in  den  Augen  des  andern  und  wie  beredt  sprechen  oft  seine  Züge 
von  dem,  was  er  an  Freud  und  Leid  erlitten  hat!  Wie  kann  den 
Unglücklichen  ein  Blick  in  das  Auge  des  Mächtigen  aufrichten  oder 
ihn  lehren,  dass  sein  Herz  von  Stein  ist!  „O  Gott,  in  diesen  Zügen 
wohnt  kein  Herz!“  ruft  Maria  Stuart  schaudernd  aus,  als  sie  bei  der 
ersten  Begegnung  der  Königin  Elisabeth  ins  Auge  geschaut  hat  und 
sie  weiss,  noch  ehe  diese  gesprochen  hat,  dass  von  ihr  kein  Er- 
barmen zu  erwarten  ist! 

Es  gibt  Gesichtszüge,  die  auf  andere  geradezu  eine  dämonische 
Macht  ausüben,  die  dem,  welchem  sie  begegnen,  das  Blut  in  den 
Adern  erstarren  machen.  Schiller  lässt  jenen  Jüngling,  der  sich 
erkühnte,  den  Schleier  über  dem  Antlitz  der  Wahrheit  zu  lüften, 
ohnmächtig  zusammensinken  und  seines  Lebens  Heiterkeit  auf  ewig 
verlieren.  Nach  der  griechischen  Sage  erstarrt  des  Menschen  Blut 
beim  Anblick  des  starren  Medusenantlitzes  zu  Stein. 

Talleyrand  hat  einmal  gesagt:  „Das  Wort  ist  dem  Menschen 
gegeben,  um  seine  Gedanken  zu  verbergen.“  Die  Sprache  der 
Augen  aber  lügt  nicht.  Selbst  der  Teufel  verrät  sich  durch  seine 
Physiognomie.  Mephisto  vermag  das  harmlose  Gretchen  wohl  mit 
Worten,  aber  nicht  mit  Blicken  zu  täuschen,  sein  Anblick  schnürt 
ihr  das  Innere  zu,  denn 

„es  steht  ihm  an  der  Stirn  geschrieben, 

dass  er  nicht  mag  eine  Seele  lieben.“ 

Ein  schuldbeladenes  Gewissen  verbietet  dem  Frevler,  seinen 
Mitmenschen  ins  Gesicht  zu  schauen,  und  es  gilt  als  besonders  ver- 
messen, wenn  jemand  einem  andern  eine  Lüge  oder  ein  unehr- 
erbietig*es  Wort  „ins  Gesicht“  sagt.  Ein  gehorsames  Kind  wird  von 
der  Mutter  nicht  durch  Worte  zurechtgewiesen,  sondern  es  liest  ihr 
die  Ermahnungen  und  Wünsche  „von  den  Augen  ab“.  Wenn  wir 
einen  Freund  nach  langer  Trennung  Wiedersehen,  so  sagt  uns  auch 
ohne  Worte  ein  Blick  in  sein  Antlitz,  ob  er  der  alte  geblieben  ist 
oder  ob  er  sich  verändert  hat,  ob  Sorge  und  Kummer  ihre  un- 
verwischbaren Spuren  in  seine  Züge  eingegraben  haben.  Schon 
Mirza-Schaffy  sagt: 
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In  jedes  Menschen  Gesichte 
Steht  seine  Geschichte, 

Sein  Hassen  und  Lieben 
Deutlich  geschrieben. 

Sein  innerstes  Wesen 
Es  tritt  hier  ans  Licht  — 

Doch  nicht  jeder  kann’s  lesen, 

Verstehn  jeder  nicht. 

Der  menschliche  Gesichtsausdruck  setzt  sich  zusammen  aus 
dem  Mienenspiel  und  den  dauernden  Zügen.  Letztere  bilden 
das  charakteristische  Merkmal  des  Menschengeschlechts  überhaupt 
und  der  Rasseneigentümlichkeit  im  speziellen.  Diese  Züge  werden 
modifiziert  durch  die  Merkmale  des  Geschlechts  und  Alters  und  die 
Eigentümlichkeiten  der  besonderen  Abstammung,  durch  „Familien- 
ähnlichkeit“, und  endlich  tragen  sie  den  speziellen  Stempel  der 
Persönlichkeit,  der  es  uns  gestattet,  aus  der  unendlichen  Zahl  der 
Menschen  jeden  einzelnen  herauszufinden  und  zu  identifizieren. 
Dieser  dauernde  Gesichtsausdruck  wird  als  Physiognomie 
bezeichnet.  Die  charakteristischen  physiognomischen  Merkmale 
bilden  sich  erst  ganz  allmählich  heraus.  Kleine  Kinder  sehen  ein- 
ander alle  ähnlich  und  sind  für  den  Fernstehenden  nur  schwer  von- 
einander zu  unterscheiden.  Erst  ganz  allmählich  wird  dem  Gesicht 
das  charakteristische  Gepräge  der  Persönlichkeit  aufgedrückt;  die 
Schicksale  und  die  Arbeit,  nicht  nur  die  des  Körpers,  sondern  noch 
mehr  die  des  Geistes,  graben  ihre  Spuren  mit  ehernen  Lettern  in 
das  Antlitz  hinein,  und  ein  Gesicht,  in  dem  diese  Spuren  fehlen, 
ist  nichtssagend,  es  ist  langweilig,  auch  wenn  es  „schön“  ist.  „Es 
ist  der  Geist,  der  sich  den  Körper  baut,“  sagt  Schiller  — und 
das  gilt  nicht  nur  für  die  Gliedmassen,  die  durch  kräftigen  Gebrauch 
entwickelt  werden,  es  gilt  in  gleicher  Weise  für  das  Antlitz,  das 
durch  die  Tätigkeit  des  Geistes  „durchgearbeitet“  wird.  Die  Haupt- 
aufgabe des  Porträtmalers  ist  es  daher,  die  charakteristischen  Merk- 
male, die  der  Geist  dem  Antlitz  aufprägt,  herauszufinden  und  auf 
der  Leinwand  hervorzuheben. 

Es  gleicht  aber  nicht  nur  kein  Gesicht  dem  andern  vollständig, 
sondern  man  kann  auch  sagen,  dass  jedes  Antlitz  fortwährend 
wechselt,  je  nach  der  Richtung,  in  welcher  unser  Seelenleben  tätig 
ist,  ob  wir  uns  in  einer  gehobenen  oder  gedrückten  Stimmung  be- 
finden, ob  wir  uns  geistig  anstrengen  oder  ruhen,  ob  wir  einen 
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Gegenstand  scharf  beobachten  oder  unsere  Gedanken  in  die  Ferne 
schweifen  lassen,  ob  angenehme  oder  widrige  Sinneseindrücke  uns 
beherrschen.  Dieser  fortwährende  Wechsel  im  Gesichtsausdruck 
wird  als  Mienenspiel  oder  Mimik  bezeichnet,  während  die  Be- 
wegungen aller  Körperteile,  durch  welche  wir  Gedanken , Empfin- 
dungen und  Willen  ausdrücken,  Gebärdenspiel  oder  Panto- 
mimik  genannt  werden. 

Die  Erforschung  des  Gesichtsausdrucks  wird  als  Physio- 
gnomik und  Mimik  bezeichnet,  und  zwar  nennt  man  Physiognomik 
die  Lehre  von  dem  dauernden  Gesichtsausdruck,  während  als  Mimik x) 
die  Lehre  von  dem  wechselnden  Mienenspiel  bezeichnet  wird. 

Das  Studium  des  Gesichtsausdrucks  hat  zunächst  ein 
praktisches  Interesse  für  den  Künstler,  für  den  Maler  und  Bild- 
hauer. Wenn  der  Künstler  eine  Person  ähnlich  darstellen  will,  so 
kann  er  das  nur  durch  genaues  Beobachten  aller  Teile  des  Gesichts; 
das  Kopieren  an  sich  ist  daher  schon  ein  praktisches  physiognomisches 
Studium.  Wenn  der  Maler  aber  sich  nicht  mit  einer  sklavischen 
Nachahmung  der  Natur  begnügt,  sondern  in  sein  Porträt  eine 
künstlerische  Auffassung  hineinlegt,  wenn  er  das,  was  für  sein  Modell 
besonders  charakteristisch  ist,  wenn  er  diejenigen  Formen  oder  die- 
jenige Haltung,  welche  dessen  Seelenzustande  besonders  entspricht, 
hervorheben  und  alles  Unwesentliche  in  den  Hintergrund  drängen 
will,  so  ist  hierzu  schon  ein  eingehenderes  Studium  der  betreffenden 
Person,  ja  des  menschlichen  Antlitzes  überhaupt  erforderlich.  Noch 
eingehenderer  Kenntnisse  der  menschlichen  Züge  bedarf  der  Künstler, 
wenn  er  Personen  in  einem  speziellen  Affekt  darstellen  oder  wenn 
er  Schöpfungen  seines  eigenen  Geistes  oder  historische  Persönlich- 
keiten, wie  sie  in  der  Vorstellung  des  Volkes  nach  ihren  Taten 
weiterleben,  im  Bilde  wiedergeben  will.  Dieses  Erforschen  der 
menschlichen  Züge  kann  nun  ein  rein  unbewusstes,  intuitives  sein 
— und  tatsächlich  haben  viele  bedeutende  Porträtisten  sich  nicht 
theoretisch  mit  der  Physiognomik  beschäftigt,  gerade  so,  wie  jemand 
ein  glänzender  Redner  sein  kann  in  einer  Sprache,  deren  Grammatik 
ihm  fremd  ist.  Umgekehrt  werden  physiognomische  Kenntnisse 
ohne  die  notwendige  künstlerische  Veranlagung  niemanden  zu  einem 

J)  Der  Sprachgebrauch  unterscheidet  Physiognomie  = Gesichtsausdruck  und 
Physiognomik  = die  Lehre  von  letzterem,  während  unter  Mimik  sowohl  das  Mienen- 
spiel als  auch  die  Lehre  vom  Mienenspiel  verstanden  wird.  Dagegen  werden  die 
Störungen  des  Mienenspiels  als  Paramimie,  Amimie,  Hypermimie,  Echomimie  usw. 
bezeichnet. 
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Porträtisten  machen,  ebensowenig  wie  das  Studium  der  Grammatik 
den  Volksredner  macht,  aber  für  den  angehenden  Künstler  wird  es 
von  der  grössten  Bedeutung  sein  und  ihm  manche  Verirrung  er- 
sparen, wenn  ihm  an  den  äusseren  Zügen  des  Menschen  dieses  als 
etwas  Charakteristisches  durch  das  innere  Seelenleben  Bedingtes  klar- 
gelegt, jenes  dem  Laien  vielleicht  auffallende  Merkmal  als  etwas 
Zufälliges,  rein  Aeusserliches  gekennzeichnet  wird.  Die  künstlerische 
Umwertung  besteht  ja  im  Gegensatz  zur  photographischen  Wieder- 
gabe gerade  darin,  dass  das  Wesentliche  herausgehoben  und  betont 
und  das  Gleichgültige  vernachlässigt  wird.  Eine  monumentale  Wir- 
kung aber  kann  ein  Kunstwerk  nur  erzielen  durch  Vereinfachung  und 
Verstärkung  der  charakteristischen  Linien  und  durch  Weglassung 
alles  Unwesentlichen.  Hierzu  wird  die  Physiognomik  dem  Künstler 
die  Wege  weisen.  Noch  mehr  aber  ist  die  Kenntnis  dessen,  was 
den  speziellen  Gesichtsausdruck  bedingt,  da  notwendig,  wo  es  sich 
weniger  um  Porträtähnlichkeit,  als  um  Uebertreibung  des  Charak- 
teristischen d.  h.  um  die  Karikatur  handelt. 

Aber  nicht  weniger  wie  für  den  bildenden  ist  die  Physio- 
gnomik für  den  darstellenden  Künstler  von  Bedeutung.  Hervor- 
ragende Schauspieler  haben  sie  daher  zum  Gegenstand  eingehen- 
der Studien  gemacht,  gibt  sie  ihnen  doch  die  Mittel  und  Wege  an 
die  Hand,  nicht  nur,  wie  sie  durch  Puder  und  Schminke  ihr  Antlitz 
dem  Darzustellenden  möglichst  ähnlich  machen  können,  sondern 
auch,  wie  sie  ihre  Gesten  und  Gebärden  dem  darzustellenden  seeli- 
schen Zustand  anzupassen  haben.  Dadurch  dass  der  Bühnenkünstler 
es  versteht,  sein  Gesicht  in  die  Falten  zu  legen,  die  dem  darzu- 
stellenden Geisteszustände  entsprechen,  wird  sein  Spiel  auf  die  Zu- 
schauer packender  und  überzeugender  wirken,  aber  er  wird  auch  sich 
selbst  intensiver  in  seine  Rolle  versetzen  können,  denn  eine  heitere 
Miene  stimmt  die  Umgebung  und  ihren  Träger  selbst  heiter  und  ein 
griesgrämiges  Gesicht  versetzt  den  Menschen  in  eine  noch  ver- 
driesslichere  Stimmung. 

Das  Studium  der  Gesichtszüge  hat  weiterhin  eine  forensische 
Bedeutung.  Der  Richter  wird  sich  unwillkürlich  durch  das  Gebaren 
des  Angeklagten  und  durch  die  Veränderungen,  welche  die  Zeugen- 
aussagen in  seinem  Gesichtsausdruck  hervorrufen,  beeinflussen  lassen. 
Die  Physiognomik  dient  ferner  zur  Feststellung  der  Persönlichkeit 
von  Verbrechern,  von  Vermissten,  Verunglückten  usw.  Dieser  Zweig 
der  Physiognomik  ist  besonders  von  Bertillon  in  Paris  ausgebildet 
worden.  Sein  System  besteht  in  der  Feststellung  der  Identität 
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einzelner  Personen  nach  photographischen  Aufnahmen,  nach 
Messungen  der  einzelnen  Glieder  und  nach  Feststellungen  über  die 
Form  einzelner  Gesichts-  und  Körperteile.  Diese  rein  praktische 
Ausübung  der  Physiognomik  hat  sich  in  sozialer,  juristischer  und 
forensisch-medizinischer  Hinsicht  als  nützlich  erwiesen.  Auf  mehr 
theoretischer  Basis  hat  Lombroso  die  Physiognomik  zugunsten 
der  Verbrecher  zu  verwerten  gesucht.  Er  versuchte  den  Nachweis 
zu  führen,  dass  der  Verbrecher  im  Grunde  ein  kranker  Mensch  sei 
und  dass  schon  an  seiner  Kopf-  und  Gesichtsbildung  charakteristische 
Merkmale  geistiger  Krankheit  bzw.  Minderwertigkeit  nachzuweisen 
seien,  welche  das  Verbrechen  in  milderem  Lichte  erscheinen  Hessen 
und  zu  dem  Schlüsse  drängten : „Alles  verstehen  heisst  alles  verzeihen!“ 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Beobachtung  des  Gesichts- 
ausdrucks häufig  für  den  Arzt.  Die  Veränderung  der  Gesichts- 
züge ist  zuweilen  das  erste  Anzeichen  bei  der  kritischen  Wendung 
der  Krankheit.  Der  frischere  lebhafte  Blick  ist  häufig  der  erste  frohe 
Bote  der  bevorstehenden  Genesung  und  aus  den  plötzlich  verfallenen 
Gesichtszügen  erkennt  der  Arzt  zuweilen  mit  Schrecken  das  Vor- 
handensein einer  schweren  inneren  Verletzung  oder  den  Eintritt  einer 
tödlichen,  inneren  Erkrankung.  Besondere  Bedeutung  aber  kommt 
der  Physiognomik  in  der  Irrenheilkunde  zu.  Die  angeborene  erbliche 
Belastung  gibt  sich  häufig  in  bestimmten  Merkmalen  der  Gesichts- 
oder Schädelbildung  (sog.  Degenerationszeichen)  kund.  Bei  dem 
Fehlen  aller  sonstiger  Veränderungen  am  Körper  deutet  oft  eine 
geringe  Veränderung  des  Mienenspiels,  eine  leichte  Ungleichmässig- 
keit  der  Gesichtshälften,  eine  kleine  Verschiedenheit  der  Pupillen 
auf  den  Beginn  einer  schweren,  unheilbaren  Krankheit  oder  der 
eigenartige  Blick  des  Kranken  verrät,  dass  er  Gehörs-  oder  Gesichts- 
halluzinationen verfallen  ist,  die  er  vor  seiner  Umgebung  verbirgt. 

Dem  Psychologen  wird  durch  die  Physiognomik  ein  Mittel 
zur  Vertiefung  der  allgemeinen  Menschenkenntnis  an  die  Hand  ge- 
geben. Sie  gestattet  dem  Kundigen,  Schlüsse  aus  dem  Aeusseren 
auf  das  Innere  des  Menschen  zu  ziehen  und  aus  der  Beobachtung 
des  Gesichtsausdrucks  einen  Einblick  zu  gewinnen,  wie  die  Um- 
gebung auf  den  Geist  des  Menschen  einwirkt  und  wie  diese  Ein- 
wirkung auf  die  äussere  Gestaltung  zurückstrahlt. 

Der  physiognomischen  Forschung  stehen  verschiedene 
Methoden  zur  Verfügung.  Die  einfachste  und  diejenige,  welche 
von  allen  Menschen  mehr  oder  weniger  bewusst  angewandt  wird, 
ist  die  Beobachtung  des  Gesichtsausdrucks  bei  Menschen,  deren 
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Charakter  wir  aus  ihren  Taten  und  ihren  Werken  kennen  und  deren 
Stimmungen  sich  anderweitig  durch  ihre  Handlungen  kundgeben. 
Auf  dieser  Methode  basiert  im  wesentlichen  das  Studium  des 
Porträtmalers.  Sie  kann  nur  den  einzelnen  befähigen,  seine  Kenntnis 
der  Ausdrucksweise  des  Menschen  zu  vertiefen.  Wo  eine  solche 
zum  Gegenstand  der  Mitteilung  an  andere,  zu  einem  Lehrgegen- 
stand gemacht  werden  soll,  da  müssen  die  einzelnen  Gesichtsaus- 
drücke analysiert  oder  im  Bilde  fixiert  werden.  Das  Studium  her- 
vorragender Kunstwerke  der  Plastik  und  Malerei,  die  einen  be- 
stimmten Charakter  oder  Stimmungsausdruck  besonders  deutlich 
wiedergeben,  bildet  daher  ein  weiteres  Mittel  der  physiognomischen 
Forschung.  Demselben  Zwecke  dient  die  künstliche  Erzeugung  be- 
absichtigter Ausdrücke  und  die  Erforschung,  welchen  Eindruck  eine 
bestimmte  Aenderung  des  Gesichts  auf  den  Beobachter  macht.  Hier- 
her gehört  die  künstliche  Reizung  einzelner  Gesichtsmuskeln  durch 
den  elektrischen  Strom  zur  Erzeugung  bestimmter  Gesichtsausdrücke, 
wie  sie  Duchenne  methodisch  vorgenommen  hat.  Auf  ähnlicher 
Basis  beruht  die  willkürliche  Verziehung  des  Gesichts  zur  Hervor- 
rufung  bestimmter  Ausdrücke  unter  Kontrolle  des  Spiegels,  wie  sie 
besonders  von  Schauspielern  (Bo ree)  und  Künstlern  (Rudolph) 
ausgeübt  worden  und  in  photographischen  Aufnahmen  oder  Zeich- 
nungen festgehalten  worden  ist.  Solche  Bilder  geben  den  Beweis 
einer  grossen  Fertigkeit  des  betreffenden  Bühnenkünstlers,  es  fehlt 
ihnen  aber  die  innere  Wahrheit,  wie  denn  einzelne  Ausdrucksweisen 
mehr,  andere  weniger  gelungen  erscheinen.  Beweisend  würde  nur 
die  photographische  Aufnahme  von  Personen  sein,  die  sich  tatsäch- 
lich in  dem  betreffenden  Gemütszustand  befinden.  Solche  Auf- 
nahmen stossen  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Es  wird  nur  in  seltenen 
Fällen  möglich  sein,  einen  Menschen,  der  sich  in  einer  bestimmten 
Gemütserregung  befindet,  zur  Aufnahme  zu  bekommen,  und  sobald 
der  Betreffende  merkt,  dass  er  zum  Gegenstand  des  Studiums  dieser 
Stimmung  gemacht  wird,  so  wird  seine  Aufmerksamkeit  abgelenkt 
und  sein  Gesichtsausdruck  verändert.  Bei  Geisteskranken  ist  die 
Erregung  oft  so  gross,  dass  sie  von  ihrer  nächsten  Umgebung  voll- 
ständig abstrahieren  und  auch  den  photographischen  Apparat  nicht 
beachten.  So  ist  es  dem  Verfasser  und  anderen  wiederholt  ge- 
lungen, bestimmte  Stimmungsbilder  bei  Geisteskranken  auf  der 
photographischen  Platte  festzuhalten.  Leichter  wird  es  gelingen, 
einen  bestimmten  Gesichtsausdruck  bei  Kindern  zu  photographieren. 
Kinder  lassen  sich  leicht  in  eine  beabsichtigte  Stimmung  versetzen. 
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Bei  ihnen  gilt  noch  der  Satz:  Kleine  Ursachen,  grosse  Wirkungen, 
und  ihr  Gesichtsausdruck  ist  noch  unverfälscht  und  scharf  ausgeprägt, 
im  Gegensatz  zu  dem  Erwachsenen,  bei  dem  das  Mienenspiel  viel- 
fach durch  Gewohnheit  und  Sitte  beherrscht  und  eingeschränkt  wird. 
Verfasser  hat  daher  bei  einem  Kinde  die  verschiedensten  Gemüts- 
ausdrücke zu  erzeugen  und  auf  der  photographischen  Platte  festzu- 
halten versucht.  Die  Methode  lässt  sich  nur  mit  grossem  Zeitauf- 
wande  durchführen,  und  es  ist  notwendig,  sich  oft  stundenlang  mit 
dem  Kinde  zu  beschäftigen,  ohne  zu  „knipsen“,  da  das  Kind  in 
keinem  Falle  merken  darf,  wann  und  welcher  Gesichtsausdruck 
photographiert  werden  soll.  Das  Kind  muss  auch  bereits  ein  ge- 
wisses Alter  erreicht  haben,  in  dem  es  einiges  Verständnis  für  die 
Versuche  hat,  wenn  dieselben  nicht  in  Quälerei  ausarten  oder  päda- 
gogische Nachteile  mit  sich  bringen  sollen.  Von  den  Abbildungen 
dieses  Buches  ist  ein  grosser  Teil  einer  Anzahl  von  weit  über  100 
Aufnahmen  entnommen,  welche  ich  bei  meiner  11jährigen  Freundin 
Erika  Sönnecken  machen  konnte,  die  sich  für  den  Zweck  be- 
sonders geeignet  erwies  und  bei  der  sich  die  verschiedenen  Stim- 
mungen ausserordentlich  deutlich  zeigen.  Dass  solche  Aufnahmen 
nicht  einer  photographischen  Retouche  (bis  auf  einen  etwaigen 
störenden  Hintergrund)  unterworfen  werden  dürfen,  ist  selbstver- 
ständlich. Von  Wichtigkeit  ist  es  ferner,  sich  dabei  möglichst  auf 
eine  Person  zu  beschränken,  um  störendes  Beiwerk  (Haartour, 
Toilette  usw.)  tunlichst  auszuschalten  und  zu  zeigen,  wie  weit  das- 
selbe Gesicht  durch  die  verschiedensten  Seelenzustände  sich  ver- 
ändern kann. 

Aber  auch  diese  Methode  reicht  nicht  aus,  wenn  wir  einen 
Schritt  weitergehen  und  den  inneren  Zusammenhang  zwischen  dem 
Gesichtsausdruck  und  den  seelischen  Vorgängen  feststellen  wollen. 
Da  handelt  es  sich  zunächst  um  die  Frage,  ob  ein  solcher  innerer 
gesetzlicher  Zusammenhang  überhaupt  besteht  oder  ob  nicht  das 
Mienenspiel  nur  durch  Sitte  und  Erziehung  bedingt  wird.  Ist  letz- 
teres der  Fall,  so  kann  das  ganze  Studium  des  Gesichtsausdruckes 
nur  ein  verhältnismässig  geringes  Interesse  beanspruchen.  Sind 
aber  die  Mienen  nicht  nur  anerzogen,  sondern  angeboren  und  durch 
innere  Gesetze  bedingt,  so  ist  die  Erforschung  dieser  Gesetze,  nach 
welchen  die  Gesichtsbewegungen  sich  abwickeln,  die  Hauptaufgabe 
der  Untersuchungen.  Es  liegt  dann  die  Annahme  nahe,  dass  die 
mimischen  Bewegungen  in  der  Form,  wie  sie  eben  ge- 
schehen, einen  innerenWert  haben  oder  doch  in  einem 
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früheren  Entwicklungsstadium  für  das  Individuum  oder 
die  Art  gehabt  haben,  kurzum,  dass  die  Bewegungen 
aus  einer  inneren  Notwendigkeit  heraus  geschehen. 

Um  das  zu  ergründen,  müssen  wir  entwicklungsgeschicht- 
liche Studien  anstellen.  Wir  werden  uns  zunächst  mit  den  Tieren 
beschäftigen  und  zu  erforschen  suchen,  ob  sich  bei  ihnen  offenbar 
zweckmässige  Ausdrucksbewegungen  finden,  welche  mit  denen  des 
Menschen  übereinstimmen'  und  damit  einen,  wenn  auch  nicht  mehr 
für  den  jetzt  lebenden  Menschen,  so  doch  für  seine  Urväter  plau- 
siblen Nutzen  haben;  oder  wir  werden  die  mimischen  Bewegungen 
einzelner,  noch  nicht  mit  anderen  in  Berührung  gekommener  Ur- 
völker  studieren  und  festzustellen  suchen,  inwieweit  sie  mit  den 
Ausdrucksbewegungen  der  Kulturvölker  übereinstimmen.  Beides  hat 
Darwin  getan  und  damit  nicht  nur  manchen  Zusammenhang 
zwischen  den  Ausdrucksbewegungen  der  Menschen  und  Tiere  fest- 
stellen können,  sondern  er  hat  auch  — und  das  ist  von  fundamen- 
taler Bedeutung  — durch  Sammelforschungen  erwiesen,  dass  die 
einfachen  mimischen  Bewegungen  aller  Völkerschaften 
im  wesentlichen  miteinander  übereinstimmen,  während 
die  Gebärden  wechseln,  also  von  äusseren  konventio- 
nellen Bedingungen  abhängen.  Damit  verliert  das  Gebärden- 
spiel an  einem  weiteren  Interesse  und  scheidet  für  die  physiologische 
Forschung  aus.  Eine  weitere  Hilfsquelle  findet  das  Studium  der 
Physiognomik  und  Mimik  in  der  Erforschung  der  Entwicke- 
lung des  einzelnen  Individuums.  Hier  ist  vergleichend  fest- 
zustellen, welchen  Sinnesreizen  das  Individuum  in  einem  bestimmten 
Stadium  der  Entwicklung  zugängig  ist,  wie  es  auf  solche  Reize 
reagiert  und  in  welcher  Weise  sich  die  seelische  Tätigkeit  in  jedem 
Stadium  äusserlich  betätigt.  Dadurch  wird  sich  ermitteln  lassen, 
inwieweit  das  Gesichtsspiel  mit  der  Entwicklung  einzelner  Organe, 
speziell  der  Sinnesorgane,  verknüpft  ist.  Des  weiteren  finden  wir 
einen  Anhalt  für  die  ätiologische  Erforschung  des  Mienenspiels  in 
den  Ausfallserscheinungen  bei  Mangel  der  Entwicklung  ein- 
zelner Organe.  Wenn  z.  B.  das  Mienenspiel  von  den  Gesichts- 
eindrücken abhängig  ist,  so  kann  das  Fehlen  des  Sehorgans,  die 
angeborene  Blindheit,  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Gesichtsausdruck 
bleiben,  und  es  muss  sich  angeborene  Blindheit  gegenüber  der  im 
späteren  Lebensalter  erworbenen  auch  im  Gesichtsausdruck  doku- 
mentieren. Weiterhin  wird  angeborene  Taubheit,  wenn  das  Mienen- 
spiel an  das  Gehörorgan  gebunden  ist,  auch  im  Gesichtsausdruck 
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zutage  treten.  Endlich  werden  Defekte  des  Gehirns,  des  Sitzes  des 
Verstandes,  und  Störungen  in  den  Gehirnfunktionen  (Geisteskrank- 
heiten) auch  dem  Gesichtsausdruck  ihren  Stempel  aufdrücken. 

Wenn  man  die  älteren  Werke  über  Physiognomik  nachschlägt, 
so  wird  man  vergeblich  nach  derartigen  exakten  Untersuchungs- 
methoden suchen,  desto  mehr  Humbug  und  Schwindel  wird  man 
in  denselben  zusammengetragen  finden.  Die  physiognomische  For- 
schung ist  eine  lange  Reihe  von  Irrwegen  durch  die  Phantastereien 
der  Chiromantik  und  Sterndeuterei,  der  Phrenologie  u.  a.  gegangen, 
bis  sie  in  den  letzten  Jahrzehnten  angefangen  hat,  sich  auf  den 
reellen  Boden  der  Wirklichkeit  zu  stellen  und  die  Physiognomiker 
gelernt  haben,  exakte  Beobachtungen  anzustellen  und  damit  zu  er- 
kennen, wie  wenig  wir  noch  wissen  und  wie  sehr  die  physiogno- 
mische Wissenschaft  noch  in  den  Kinderschuhen  steckt. 
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III. 


Historisches. 

Kritik  der  bisherigen  Schriften  über  Physiognomik. 

Die  Literatur,  die  sich  über  unser  Thema  seit  den  ältesten 
Zeiten  angesammelt  hat,  ist  eine  ungeheuer  grosse  und  fruchtlose. 
Es  gibt  kaum  ein  Gebiet  der  Literatur,  vor  dessen  Studium  so 
dringend  zu  warnen  wäre,  wie  vor  dem  über  Physiognomik. 

Die  älteste  erhaltene  Schrift  über  Physiognomik  ist  die  angeb- 
lich von  Aristoteles  herrührende  Abhandlung  Physiognomika 
(< {pvOLoyvcöiMKä ).  Aristoteles  befasst  sich  nur  mit  der  Physiogno- 
mik, mit  dem  dauernden  Gesichtsausdruck,  während  er  die  Mimik, 
das  wechselnde  Mienenspiel,  gänzlich  ausser  acht  lässt.  Er  erwähnt 
schon  frühere  Physiognomiker,  die  sich  verschiedene  Systeme  zu- 
rechtlegten: Die  einen  studierten  die  verschiedenen  Gattungen  der 
Tiere  nach  ihren  äusseren  charakteristischen  Merkmalen  und  den 
entsprechenden  inneren  Eigentümlichkeiten  und  suchten  aus  ähn- 
lichen körperlichen  Merkmalen  beim  Menschen  Schlüsse  auf  ent- 
sprechende seelische  Eigenschaften  zu  ziehen.  Andere  erstreckten 
ihre  Untersuchungen  nicht  nur  auf  die  Tiere,  sondern  auch  auf  ver- 
schiedene Völkerrassen  und  suchten  aus  den  charakteristischen  Ge- 
sichtsbildungen dieser  eine  Auswahl  von  Zeichen  für  bestimmte, 
dem  Nationalcharakter  der  Betreffenden  entsprechende  innere  Eigen- 
schaften zu  gewinnen.  Andere  endlich  untersuchten  die  Charakter- 
züge der  verschiedenen  Menschen  und  ihre  körperlichen  Eigentüm- 
lichkeiten, um  festzustellen,  von  welchem  äusseren  Merkmale  jeder 
Charakterzug  abhängt. 

Aristoteles  verhält  sich  diesen  Versuchen  gegenüber  einiger- 
massen  skeptisch,  ohne  freilich  etwas  Besseres  dafür  aufzustellen. 
Auch  er  sucht  die  Charaktereigentümlichkeiten  des  Menschen  zu 
bestimmen  aus  äusseren  Merkmalen,  die  gewissen  Tiergattungen 
eigentümlich  sind.  Er  sagt,  „diejenigen,  welche  nur  nach  den  Cha- 
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rakteren  diese  Kunst  treiben,  fehlen,  weil  einige,  obgleich  sie  nicht 
dieselben  inneren  Charaktere  haben,  doch  dieselben  charakteristischen 
Züge  auf  den  Gesichtern  ausgeprägt  haben,  wie  der  Tapfere  und 
Schamlose,  und  weil  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  nicht  die  näm- 
lichen Charakterzüge  haben,  sondern  andere.  Die  aber  von  den 
Tieren  die  Kunst  der  Physiognomik  entnehmen,  bilden  sich  die  Zahl 
der  Zeichen  nicht  richtig.  Denn  erstlich  dürfte  niemand  einen  Men- 
schen finden,  welcher  einem  Tiere  wirklich  ähnlich  wäre:  es  ist 
immer  nur  eine  ganz  entfernte  Aehnlichkeit.  Es  ist  daher  die  Unter- 
suchung nicht  nach  einem  einzelnen  Tiere  anzustellen,  schon  weil 
jedes  Tier  nicht  nur  eines,  sondern  mehrere  charakteristische  Merk- 
male hat,  sondern  die  Auswahl  der  Zeichen  muss  aus  allen  Tieren, 
welche  mit  demselben  Merkmal  behaftet  sind,  genommen  werden. 
Man  muss  also  z.  B.  die  mutigen  Tiere  zusammenfassen  und  fest- 
stellen, welche  Merkmale  allen  diesen,  aber  keinem  der  übrigen 
Tiere  zukommen.“  Danach  nimmt  nun  Aristoteles  seine  Merk- 
male: Feine  Haare  sind  das  Anzeichen  des  Furchtsamen,  rauhe  Haare 
das  des  Mutigen,  weil  der  Hirsch,  der  Hase  und  das  Schaf  feines 
Haar  haben,  während  der  Löwe  und  das  Wildschwein  rauhes  Haar 
haben.  Diejenigen,  welche  einen  dicken  und  fleischigen  Hals  haben, 
sind  zornig,  wie  die  Stiere;  die  aber  einen  dünnen,  langen  Hals 
haben,  sind  furchtsam,  wie  die  Hirsche;  die  einen  kurzen  Hals 
haben,  sind  hinterlistig,  wie  der  Wolf.  Wer  eine  dicke  Nase  hat 
ist  träge,  wie  der  Ochse,  wer  aber  eine  gerundete,  abgestumpfte 
Nase  hat,  grossmütig,  wie  der  Löwe;  diejenigen,  welche  eine  gleich 
von  der  Stirn  an  gebogene  Nase  haben,  sind  unverschämt,  wie  der 
Rabe  usw.  usw.,  kurz,  ein  wirres  Durcheinander  aller  möglichen 
Trugschlüsse,  die  aus  irgendeiner  Aehnlichkeit  eines  Körperteils  mit 
der  entsprechenden  Form  bei  einem  Tier  oder  einzelnen  Tiergat- 
tungen gezogen  werden,  dieselben  Betrachtungen,  die  wir  seitdem 
bis  in  das  vorige  Jahrhundert  hinein  mit  vollem  Ernste  deduziert 
finden. 

Aristoteles  und  die  griechischen  Philosophen  überhaupt 
haben  also  den  ersten  verhängnisvollen  Schritt  zu  der  Irrlehre  der 
willkürlichen  Bestimmung  des  Charakters  aus  festen  Formen  ein- 
zelner Gesichtsteile  und  zu  der  Vergleichung  zwischen  Tier-  und 
Menschenformen  getan,  die  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  alle 
Untersuchungen  späterer  Jahrhunderte  zieht. 

Trotz  dieser  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  stehenden  theoreti- 
schen Anschauungen  kann  den  alten  Griechen  die  Fähigkeit,  charak- 
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teristische  physiognomische  Merkmale  zu  erfassen,  nicht  abge- 
sprochen werden,  wenn  auch  dieses  Verständnis,  wie  auch  heute 
noch  häufig  bei  hochbegabten  Künstlern,  kein  bewusstes,  sondern 
ein  rein  intuitives  war.  Die  uns  überlieferten  Bildwerke  und  Plastiken 
der  alten  Griechen  geben  dafür  freilich  nur  wenige  Beispiele.  Die 
der  Nachwelt  erhaltenen  Gestalten  griechischer  Künstler  sind  zumeist 
Idealgestalten  aus  der  Sphäre  der  Götter  und  Halbgötter.  Die  An- 
zeichen heftiger  Erregung  und  seelischer  Kämpfe  hätten  der  Würde 
der  Heroen,  wie  sie  sich  die  alten  Griechen  dachten,  nicht  ent- 
sprochen. „So  wie  die  Tiefe  des  Meeres,“  sagt  Winckelmann, 
„allezeit  ruhig  bleibt,  die  Oberfläche  mag  auch  noch  so  wüten, 
ebenso  zeigt  der  Ausdruck  in  den  Figuren  der  Griechen  bei  allen 
Leidenschaften  eine  grosse  und  gesetzte  Seele.“  Der  griechischen 
Kunst  wurden  zudem  bestimmte  Schranken  gezogen,  welche  die 
Versinnbildlichung  niederer  oder  auch  nur  heftiger  Leidenschaften 
verpönten.  Lessing  erwähnt  in  seinem  Laokoon,  wie  die  Kritik 
der  alten  Griechen  die  Darstellung  heftiger  Leidenschaften  als  eine 
unschöne  Verzerrung  des  Gesichts  unbarmherzig  verurteilte.  Phi- 
lippus äusserte  sich  über  ein  Gemälde,  welches  die  Medea  im 
Zustande  äusserster  Raserei  darstellte:  „Durstest  du  denn  beständig 
nach  dem  Blute  deiner  Kinder?  Ist  denn  immer  ein  neuer  Jason, 
immer  eine  neue  Kreusa  da,  die  dich  unaufhörlich  erbittern?  — 
Zum  Henker  mit  dir,  auch  im  Bilde!“  Maler,  welche  es  wagten, 
die  durch  die  Sitte  gezogene  Grenze  zu  durchbrechen,  konnten  wohl 
Abnehmer  für  ihre  Gemälde  finden,  aber  sie  bezahlten  den  Verdienst 
mit  ihrer  Künstlerehre.  Pyreikos,  der  Barbierstuben,  schmutzige 
Werkstätten,  Esel  und  Küchenkräuter  mit  allem  Fleisse  eines  nieder- 
ländischen Künstlers  malte,  erhielt  den  Zunamen  des  Ryparographen, 
des  Kotmalers.  Ja,  bei  den  Thebanern  befahl  das  Gesetz  dem 
Künstler  die  Nachahmung  ins  Schönere  und  verbot  bei  Strafe  die 
Nachahmung  ins  Hässlichere.  Die  Karikatur,  das  Verfahren,  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  durch  Uebertreibung  der  hässlichen  Teile  des 
Urbildes  zu  erzielen,  wurde  als  ein  unwürdiger  Kunstgriff  verdammt. 
Die  meisten  überlieferten  Bildwerke  der  alten  Griechen  suchten  den 
Menschen  oder  die  Gottheit  als  solche  in  vollendeter  Schönheit 
darzustellen,  aber  doch  finden  sich  in  diesen  Idealfiguren  gewisse 
charakteristische  individuelle  Züge.  Ich  erinnere  nur  an  den  Aus- 
druck des  Auges  einer  Hera  und  Athene  im  Gegensatz  zur  Venus 
(vgl.  S.  172).  Ein  charakteristisches,  wenn  auch  sehr  gemässig- 
tes, Mienenspiel  findet  sich  auch  in  einzelnen  Statuen;  besonders 
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der  Ausdruck  des  Schmerzes  ist  im  Laokoon,  in  der  Niobe,  im 
Gigantenkampf  zu  Pergamon  ausgeprägt. 

Frappierende  individuelle  Züge,  die  auf  eine  auf  hoher  Stufe 
stehende  Porträtähnlichkeit  hinweisen,  zeigen  einzelne  altgriechische 
Porträtbüsten,  wie  die  des  Sokrates  mit  der  hässlichen  Stumpfnase 
und  der  plumpen  Schädelform,  die  deutlich  die  Anzeichen  durch- 
gemachter englischer  Krankheit  erkennen  lässt,  der  Denkerkopf  des 
Antisthenes,  besonders  aber  der  mehr  ausdrucksvolle  wie  schöne 
Bronzekopf  des  Lucius  Caecilius 
Jucundus  im  Museum  zu  Neapel, 
ein  hervorragend  realistisches  Por- 
trät, welches  Abb.  1 wiedergibt.  Der 
Maler  Pauson  und  der  Bildhauer 
Demetrius  waren  Porträtisten,  die 
sich  der  herrschenden  idealisierenden 
Richtung  schroff  gegenüberstellten. 

Rücksichtslose  Nachahmung  der 
Natur,  ausschliessliche  Wiedergabe 
der  Wirklichkeit  mit  ihren  Zufällig- 
keiten und  Fehlern  war  ihr  Ziel, 
und  während  die  anerkannten  Meister 
keine  Figur  bilden  konnten,  ohne 
beständig  die  Idee  der  höchsten 
Schönheit  vor  Augen  zu  haben,  so 
hatten  sie  ihre  Freude  daran,  auch 
das  nach  dem  Urteile  der  Menge 
Hässliche  aufzufassen  und  es  in 

Seiner  ganzen  Wahrheit  wiederzu-  Porträtbüste  des  Lucius  Cäcilius  Jucundus. 
geben.  Von  Demetrius  soll  die  Aus  Holländer,  Plastik  und  Medizin. 

Büste  des  Euripides  stammen , 

welche  den  Stempel  scharfer  Porträtähnlichkeit  trägt.  Die  aus  einem 
Jahrhundert  später  stammende  Porträtbüste  des  Aesop  von  der  Hand 
des  L y s i p p o s gibt  nicht  nur  die  persönliche  Eigenart  des  Fabeldichters 
in  der  Kopfbildung,  sondern  auch  die  charakteristische  Gestaltung 
des  verwachsenen  Dichters  am  Rumpfe  mit  grosser  Genauigkeit 
wieder.  Lysipps  Bruder  Ly sistratos  machte  die  Erfindung,  von 
dem  menschlichen  Gesicht  Gipsabdrücke  zu  nehmen,  welche  dann 
zur  Herstellung  von  Porträts  nur  handwerksmässig  retouchiert  wurden. 

Die  römischen  Porträtbüsten  zeigen  eine  stark  entwickelte  indi- 
viduelle Auffassung,  noch  mehr  aber  zeichnet  sich  die  Malerei  der 

Krukenberg,  Der  Gesichtsausdruck  des  Menschen.  2 


Abb.  1. 
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römischen  Kaiserzeit  durch  überzeugende  Lebenswahrheit  aus,  so 
das  bekannte  Doppelbrustbild  des  Paquius  Proculus  und  seiner  Ge- 
mahlin im  Museum  zu  Neapel  (Abb.  2). 

Die  Kunst  der  altägyptischen  Gräberwelt  weist  schon  aus  der 
Zeit  3000  v.  Chr.  Bildwerke  von  ausserordentlich  auffallender  indi- 

Abb.  2. 


Porträt  (des  Paquius  Proculus  und  seiner  Frau?).  Wandmalerei  aus  Pompeji.  Neapel. 
Nach  Seemann,  Kunstgeschichte  in  Bildern. 

vidueller  Entwicklung  auf,  unter  denen  besonders  die  Statue  des 
„Schreibers“  im  Louvre  in  Paris  und  der  „Dorfschulze“  im  Museum 
zu  Giseh  sich  durch  Lebendigkeit  des  Gesichtsausdrucks  auszeichnen. 
Eine  packende  Lebenswahrheit  liegt  in  den  auf  Holz  mit  Wachs- 
farbe gemalten  ausserordentlich  schön  erhaltenen  hellenistischen 
Mumienbildern  Mittelägyptens,  welche  aus  dem  1. — 2.  Jahrh.  n.  Chr. 


Altchristliche  Kunst.  Michelangelo. 
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Abb.  3. 


stammen.  Diese  Bildnisse  tragen  noch  jetzt  die  Merkmale  bestimmter, 
scharf  ausgeprägter  Persönlichkeiten  mit  einem  so  überzeugenden 
Realismus,  wie  er  grösser  nicht  gedacht  werden  kann  (Abb.  3). 

Wenn  also  den  alten  Griechen  und  Römern  ein  Verständnis 
für  die  Erfassung  des  Gesichtsausdrucks  nicht  ganz  abzusprechen 
ist,  so  kann  man  das  von  der  altchristlichen  Kunst  nicht  sagen. 
Das  Christentum  brachte  den  Verfall 
der  Kunst  mit  sich,  weil  es  die 
Verachtung  des  Körpers  und  der 
Körperschönheit  predigte.  Im  Mit- 
telalter sind  daher  Fortschritte  auf 
dem  Gebiete  physiognomischer  For- 
schung nicht  zu  verzeichnen.  Auch 
in  der  Kunst  blieb  die  Darstellung 
des  Gesichtsausdrucks  auf  einer 
niedrigen  Stufe  stehen , obgleich 
mit  der  Einführung  des  christlichen 
Kultus  die  menschlichen  Figuren 
in  der  Malerei  allgemein  mit  Ge- 
wändern bekleidet  wurden  und  da- 
mit das  Gesicht  mehr  in  den  Vorder- 
grund trat.  Noch  die  Meister  des 
14.  und  15.  Jahrhunderts  legten  auf 
Aehnlichkeit  im  ganzen  wenig  Wert, 
ihre  Figuren  waren  meist  dem 
christlichen  Kultus  gewidmete  Ideal- 
figuren, Madonnen,  Engel  und 
Heilige  darstellend,  bei  welchen  eine 
ausgeprägte  Individualität  wenig  in 
Betracht  kam.  Das  gilt  auch  noch 
von  Michelangelo.  Er  antwortete 
einmal,  als  ihm  die  mangelhafte 

Aehnlichkeit  seiner  Mediceerbildnisse  vorgeworfen  wurde,  wer  denn 
in  1000  Jahren  auftreten  und  beweisen  wolle,  die  Mediceer  hätten 
anders  ausgesehen?1)  Michelangelo  hat  niemals  Porträts  ge- 
arbeitet, es  sei  denn  in  gelegentlichen  Zeichnungen,  die  nur  als  Studien 
zu  betrachten  sind.  Die  individuellen  Formen  eines  Menschen  schienen 
ihm  nicht  umfassend  genug,  um  das  auszudrücken,  was  er  in  eine 
Arbeit  hineinlegen  musste,  wenn  diese  ihn  zur  Vollendung  reizen  sollte. 

3)  H.  Grimm,  Leben  Michelangelos.  4.  Aufl.,  S.  489. 


Grabbild  einer  jungen  Frau.  Fayum. 

Aegypten.  Berlin,  Kgl.  Museum. 
Aus  Hirsch,  Die  Frau  in  der  Kunst. 
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Eine  rühmliche  Ausnahme  machte  Michelangelos  Zeitgenosse 
und  verhasster  Nebenbuhler  Leonardo  da  Vinci.  Er,  in  dem  sich, 
wie  nie  wieder  vor  und  nach  seiner  Zeit,  in  einer  Person  ein  gott- 
begnadeter Künstler,  ein  scharfer  naturwissenschaftlicher  Beobachter 
und  ein  hervorragender  spekulativer  Kopf  vereinigte,  war  auch  in 
der  Beobachtung  der  Funktionen  des  menschlichen  Gesichts  seiner 
Zeit  weit  vorausgeeilt.  Leonardo  war  der  erste,  welcher  der 
Zeichnung  eine  sichere  anatomische  Grundlage  gab,  der  seine 
Figuren  zunächst  unbekleidet  entwarf.  Er  hat  das  Porträt  wieder 
zur  Geltung  gebracht  und  auch  in  seinen  Idealfiguren  dem  feinen 
Spiel  der  Empfindungen  Ausdruck  gegeben.  Er  suchte  sich  die  Ge- 
sichtszüge seiner  Umgebung  scharf  einzuprägen  und  im  Skizzen- 
buch festzuhalten  und  ermahnte  auch  seine  Schüler  hierzu.  Es  wird 
erzählt,  dass  er  einmal,  um  lachende,  heitere  Gesichter  zu  studieren, 
eine  Bauerngesellschaft  zu  sich  zu  einem  Mahle  einlud  und  ihnen 
die  tollsten  Schwänke  erzählte,  bis  er  sie  in  die  gewünschte  Stim- 
mung versetzt  hatte.  Dann  ging  er  in  sein  Zimmer  und  hielt  das 
beobachtete  Mienenspiel  mit  dem  Stift  fest.  In  seinem  Buche  von 
der  Malerei  ermahnt  er  seine  Schüler  immer  wieder,  sich  das  Mienen- 
spiel der  Leute  einzuprägen.  „Dass  du  dich  mit  diesen  Gebärden 
bekannt  machst,“  sagt  er,  „ist,  Maler,  sehr  notwendig  für  dich, 
deine  Kunst  wird  sonst  die  Körper  wahrlich  zweimal  tot  zeigen.  So 
befleissigt  euch  denn  aufs  eifrigste,  dem  Gebaren  derer  zuzuschauen, 
die  miteinander  reden  und  Handbewegungen  machen.  Sind  es 
Personen,  denen  ihr  euch  nähern  könnt,  so  tut  dies,  um  zu  hören, 
was  sie  zu  solchen  Bewegungen,  die  sie  machen,  veranlasst.“  An 
einer  andern  Stelle  sagt  er:  „Ein  guter  Maler  hat  zwei  Hauptsachen 
zu  malen,  nämlich  den  Menschen  und  die  Absicht  seiner  Seele. 
Das  erstere  ist  leicht,  das  zweite  schwer,  denn  es  muss  durch  die 
Gesten  und  Bewegungen  der  Gliedmassen  ausgedrückt  werden.  Das 
soll  man  von  den  Taubstummen  lernen,  denn  die  machen  dieselben 
besser  als  irgendeine  andere  Art  Menschen.“  Leonardo  legt 
danach  auf  die  Bewegungen  der  Gliedmassen  zur  Darstellung  der 
Seelenbewegungen  den  Hauptwert.  Das  tritt  auch  in  seinen  Werken 
zutage,  gibt  es  doch  kein  Gemälde,  in  dem  die  Lebhaftigkeit  der 
Gebärden  mit  den  Händen  so  hervorträte,  wie  in  seinem  Abend- 
mahl ! 

Dass  eine  so  scharf  denkende  Natur,  wie  Leonardo  da 
Vinci,  von  der  damals  herrschenden  physiognomischen  „Wissen- 
schaft“ nichts  halten  konnte,  ist  leicht  begreiflich.  „Ueber  die  be- 


Leonardo  da  Vinci, 
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trügerische  Physiognomik  und  Chiromantik,“  sagt  er,  „werde  ich 
mich  nicht  verbreiten,  es  ist  keine  Wahrheit  in  ihnen,  und  das  ist 
offenbar,  denn  diese  Chimären  haben  kein  wissenschaftliches  Funda- 
ment. Es  ist  wohl  wahr,  die  Züge  des  Gesichtes  zeigen  uns  zum 
Teil  die  Natur  der  Menschen,  ihre  Laster  und  ihre  Geistes-  und 
Gemütsanlage.  Die  Linien,  die  zwischen  Wangen  und  Lippen  und 
den  Nasenflügeln  und  der  Nase  eingefurcht  oder  um  die  Augen- 
höhlen her  gezeichnet  sind,  sind  sehr  deutlich  bei  lustigen  Leuten, 
die  oft  lachen.  Und  diejenigen,  bei  denen  diese  Linien  nicht  stark 
gezeichnet  sind,  sind  Leute,  die  das  Nachdenken  betreiben.  So 
sind  die,  deren  Gesichtsteile  stark  ausladen  und  tief  markiert  sind, 
viehische  und  zum  Zorn  geneigte  Menschen  von  wenig  Vernunft; 
und  die,  welche  zwischen  den  Augenbrauen  tiefe  Falten  haben,  sind 
zornig,  so  wie  die,  deren  Stirn  in  die  Quere  tiefliniierte  Furchen  zeigt, 
an  geheimem  oder  offenbarem  Jammer  reiche  Leute  sein  werden. 
Und  so  kann  man  Aehnliches  aus  noch  vielen  Teilen  schliessen.“ 
Für  einzelne  Gesichtsausdrücke  gibt  Leonardo  dem  Maler 
spezielle  Vorschriften.  Den  Schmerz  schildert  er  z.  B.  folgender- 
massen:  „Die  Besiegten  und  Geschlagenen  machst  du  bleich,  ihre 
Augenbrauen,  wo  sie  aneinander  stossen,  in  die  Höhe  gezogen  und 
das  Fleisch  darüber  ganz  voller  schmerzlicher  Falten.  Auf  dem 
Nasenrücken  seien  einige  Runzeln,  die  in  Bogen  von  den  Nasen- 
flügeln her  aufsteigen,  um  beim  Anfang  des  Auges  auszulaufen. 
Die  Nasenflügel  sind  hochgezogen,  daher  diese  Runzeln;  die  im 
Bogen  gekrümmten  Lippen  lassen  die  oberen  Zähne  sehen,  und  die 
Zahnreihen  sind  geöffnet  wie  beim  Schreien  und  Wehklagen.“ 

Vom  Lachen  und  Weinen  sagt  er,  „dass  sie  einander  im  Zuge 
des  Mundes  und  der  Wangen,  wie  im  Gekniffensein  der  Augen 
äusserst  ähnlich  sehen  und  sich  nur  durch  das  verschiedene  Ver- 
halten der  Augenbrauen  und  des  Zwischenraumes  derselben  von- 
einander unterscheiden.  Der  Weinende  zieht  die  Augenbrauen,  wo 
sie  Zusammenkommen,  in  die  Höhe  und  presst  sie  gegeneinander, 
er  zieht  die  Stirn  über  und  zwischen  ihnen  in  Falten;  die  Mund- 
winkel zieht  er  herab.  Der  Lachende  zieht  die  Mundwinkel  in  die 
Höhe  und  hat  die  Augenbrauen  offen  und  weit  auseinander.“  Für 
die  Darstellung  eines  Zornigen  gibt  er  folgende  Vorschrift:  „Seine 
Haare  seien  in  die  Höhe,  die  Augenbrauen  herab-  und  zusammen- 
gezogen, die  Zähne  aufeinander  gebissen  und  die  Mundwinkel  auf 
beiden  Seiten  in  Bogen  gekrümmt.  Der  Hals  sei  dick  angeschwollen 
und  vorn  wegen  des  Niederneigens  auf  den  Feind  voll  Runzeln.“ 
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In  solchen  Vorschriften  zeigt  sich  bereits  eine  scharfe  Beob- 
achtung der  durch  seelische  Erregungen  hervorgerufenen  Gesichts- 
veränderungen. Weniger  gelungen  sind  die  z.  T.  karikierten  physio- 

gnomischen  Studienköpfe,  die 
sich  unter  Leonardo  da  Vini- 
cis  Skizzenblättern  finden  (Ab- 
bildung 4).  Sie  sind  meist  Köpfe 
mit  übergrossem  Kinn  oder  miss- 
gebildeter Nase  oder  dgl.,  die 
aller  Proportionen  entbehren, 
widernatürliche  Zerrbilder , die 
weder  einen  künstlerischen  noch 
einen  wissenschaftlichen  Wert 
haben.  Neben  solchen  verun- 
stalteten Phantasieköpfen  hat 
Leonardo  jedoch  unter  seinen 
Zeichnungen  einzelne  Charakter- 
köpfe hinterlassen,  welche  so 
charakteristische  Züge  indivi- 
dueller Physiognomie  tragen,  dass 
sie  für  seine  Zeit  unübertrefflich  schienen  und  auch  jetzt  noch  als 
mustergültig  gelten  können  (Abb.  5). 

Aus  dem  16.  Jahrhundert  ist  eine  Schrift  von  Johann  Bap- 
tist Porta:  Deila  fisonomia  derhuomo,  zu  erwähnen,  in  der 

ähnlich  wie  schon  bei  Aristoteles  Parallelen  zwischen  Mensch 
und  Tier  gezogen  und  aus  den  einzelnen  dem  betreffenden  Tier 
zukommenden  Charaktereigentümlichkeiten  Schlüsse  auf  den  Menschen 
gezogen  werden. 

Im  17.  Jahrhundert  wurde  die  Erforschung  einzelner  Linien 
des  Gesichts  mit  der  Sterndeuterei  verquickt  und  daraus  die  un- 
sinnigsten Schlüsse  auf  den  Charakter  des  Menschen  und  auf  seine 
Schicksale  gezogen.  Die  Physiognomik  artete  damit  in  ein  System 
toller  Hirngespinste  aus  und  sank  vollständig  zur  Afterkunst  herab. 

Im  18.  Jahrhundert  erregte  La vater  mit  seinen  „Physio- 
gnomischenFragmenten  zurBeförderung  derMenschen- 
kenntnis  und  Menschenliebe“  grosses  Aufsehen.  Er  erwarb 
sich  mit  seiner  Lehre  viele  begeisterte  Anhänger.  Zu  diesen  gehörte 
bekanntlich  eine  Zeitlang  auch  Goethe,  der  sich  sogar  an  den 
Untersuchungen  Lavaters  beteiligte,  sich  aber  später  von  ihm  los- 
sagt e,  weil  er  ihm  zu  phantastisch  war.  Auf  der  andern  Seite  wurden 


Abb.  4. 


Von  Lionardo  da  Vinci. 

Aus  Holländer,  Karikatur  und  Satire  in 
der  Medizin. 


Lavater. 
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Lavaters  Lehren  vielfach  angegriffen  und  verspottet,  besonders 
von  Musaeus. 

Lavater  verlegt  die  Denkkraft  in  die  Stirn,  während  sich  das 
moralische  Leben  des  Menschen  nach  seiner  Lehre  vorzüglich  in 
den  Zügen  und  Veränderungen  des  Gesichts  enthüllt.  „Die  Stirn,“ 
sagt  er,  „ist  bis  zu  den  Augenbrauen  Spiegel  des  Verstandes,  Nase 

Abb.  5. 


Aus  Knackfuss,  Künstlermonographien. 


und  Wangen  Spiegel  des  moralischen  und  empfindsamen  Lebens, 
Mund  und  Kinn  Spiegel  des  animalischen  Lebens,  indes  das  Auge 
Zentrum  und  Summe  des  ganzen  wäre.“ 

Lavater  fragt  nun:  „Ist  eine  sichtbare,  erweisliche  Harmonie 
und  Zusammenstimmung  der  moralischen  und  körperlichen  Schön- 
heit? Von  Millionen  Stimmen  der  Natur  wird  diese  Frage  laut  be- 
jahet; wie  könnte  ich  sie  verneinen?  — Die  Schönheit  und  Hässlich- 
keit des  Gesichts  hat  ein  richtiges  und  genaues  Verhältnis  zur 
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Schönheit  und  Hässlichkeit  der . moralischen  Beschaffenheit  des 
Menschen : 

Je  moralisch  besser,  desto  schöner, 

Je  moralisch  schlimmer,  desto  hässlicher. 

Nun  brechen  Einwendungen  hervor  wie  Waldwasser.  Ich  höre 
sie  rauschen.  Mit  furchtbarem  Sturze  stürzen  sie  daher,  pfeilgerade 
gegen  das  arme  Hüttchen,  das  ich  mir  gebaut  hatte  und  worin  mir 
so  wohl  war!  Nicht  so  verächtlich,  liebe  Leute!  Etwas  Geduld! 
Nicht  ein  armes  Strohhüttchen  auf  ein  Sandbänkchen,  — ein  massiver 
Palast  auf  Felsen  erbaut!  Und  die  furchtbaren  Waldströme  zer- 
schäumen  und  ihre  Wut  wird  sich  legen  am  Fusse  des  Felsen! 
oder  sie  mögen  auch  fortrauschen,  — der  Fels  steht  und  der  Palast! 
Man  mag  es  mir  verzeihen,  wenn  ich  zuversichtlich  spreche!“  usw. 

In  der  Tat  geht  La  vater  mit  grosser  Zuversicht  und  mit  einem 
grossen  Aufwand  von  Begeisterung  und  desto  weniger  nüchterner 
Prüfung  über  alle  Einwände,  welche  gegen  seine  Lehre  erhoben  werden, 
hinweg,  und  wenn  alle  Stricke  reissen,  z.  B.  bei  der  Betrachtung 
der  verwachsenen,  hässlichen  Gestalt  des  Sokrates,  erklärt  er  diese 
für  — einen  Druckfehler  der  Natur,  für  eine  Ausnahme,  die  nur  die 
Regel  bestätigt! 

Wie  wenig  sachlich  La  vater  prüft  und  wie  er  sich  und  seine 
Zuhörer  durch  enthusiastische  Ausrufe  der  Begeisterung  fortreisst, 
ohne  seiner  Lehre  auch  nur  ein  Atom  objektiven  Beweises  zugrunde 
zu  legen,  zeigt  sich  besonders  bei  der  Beschreibung  einzelner 
Charakterköpfe.  So  sagt  er  bei  der  Betrachtung  des  Kopfes  Fried- 
richs des  Grossen:  „Man  decke  das  Auge,  man  verbinde  dem 
Physiognomisten  die  Augen,  man  erlaube  ihm  mit  dem  blossen 
Gefühle  der  äussersten  Fingerspitze  von  der  Höhe  der  Stirn  bis  ans 
Ende  der  Nase  sanft  herabzuglitschen,  9999  vor  ihm  werden  ihm 
vorgeführt,  und  der  Physiognomist  wird  niederfallen  und  ausrufen: 
Ein  prädestinierter  König  oder  Weiterschütterer!  ohne  Taten  lebt  der 
nicht,  sowenig  als  ohne  Odem!  — “ 

Ueber  den  menschlichen  Mund  äussert  sich  La  vater  folgender- 
massen:  „Der  Mund  in  seiner  Ruhe  und  der  Mund  in  seinen  un- 
endlichen Bewegungen,  welch  eine  Welt  von  Charakter!  Wer  will 
aussprechen,  was  er  ausspricht,  selbst  wenn  er  schweigt!  So  heilig 
ist  mir  dies  Glied,  dass  ich  kaum  davon  reden  kann.  Ich  erstaune 
über  mir  selbst,  werde  mir  Wunder  aller  Wunder,  dass  ich  nicht  nur 
ein  tierisches  Maul  zum  Essen  und  Atmen,  dass  ich  einen  Mund 
zum  Sprechen  habe,  und  einen  Mund,  der  immer  spricht,  wenn  er 


Lavater.  Gail. 
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auch  immer  schweigt  Erwarte  nichts  Leser  über  das  beseelteste 
und  bedeutsamste  aller  unserer  Organe;  ich  bin  nicht  fähig  und 
nicht  würdig,  davon  zu  sprechen.  Ein  Mensch,  der  die  Würde  dieses 
Gliedes  kennte,  fühlte,  innigst  fühlte,  er  spräche  Gottesworte,  und 
seine  Worte  wären  Gottestaten.  O,  dass  ich  nur  zittern  kann,  statt 
zu  sprechen  von  der  Herrlichkeit  des  Mundes,  dieses  Hauptsitzes 
der  Weisheit  und  der  Torheit,  der  Kraft  und  Schwachheit,  der  Tugend- 
haftigkeit und  Lasterhaftigkeit,  der  Feinheit  und  Grobheit  des  mensch- 
lichen Geistes!“ 

Ueber  solchen  leidenschaftlichen  Gefühlsausbrüchen  und  bom- 
bastischen Redensarten  verliert  Lavater  vollständig  jeden  reellen 
Boden  unter  den  Füssen;  seine  ganze  Lehre  ist  auf  rein  subjektivem 
Empfinden  aufgebaut,  demgegenüber  sich  seine  Zeitgenossen  in 
gläubige  Anhänger  und  verächtlich  lächelnde  Spötter  teilten.  Goethe 
sagt  von  Lavater,  der  sich  nicht  genug  darin  tun  konnte,  seine 
physiognomischen  Anschauungen  praktisch  zu  betätigen,  dass  ihm 
eine  richtige  Unterscheidung  der  Personen  und  Geister  verliehen 
war,  so  dass  er  einem  jeden  geschwind  ansah,  wie  ihm  allen- 
falls zumute  sein  möchte.  So  soll  er  Mirabeau  nach  der  Maske  er- 
kannt haben.  Ein  andermal  aber  wurde  ihm  von  einem  Freunde 
eine  Silhouette  zugeschickt,  in  welcher  er  die  Züge  Herders  zu  er- 
kennen glaubte  und  die  ihn  zu  einem  begeisterten  Lobliede  des 
grossen  Philosophen  und  Dichters  anregte,  — die  Silhouette  aber 
war  die  eines  in  Hannover  hingerichteten  Mörders. 

Für  die  wissenschaftliche  Deutung  der  Gesichtszüge  hat  La- 
vater, wenn  auch  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  in  seiner  Lehre 
manches  Körnchen  Wahrheit  steckt,  nichts  geleistet,  er  hat  für  uns 
nur  noch  ein  historisches  Interesse  und  die  heutige  Physiognomik 
kann  über  seine  Lehre  zur  Tagesordnung  übergehen. 

In  noch  tolleren  Spekulationen  als  Lavater  erging  sich  Gail 
im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts.  Gail  teilte  die  Hirnoberfläche 
bzw.  Schädeloberfläche  in  verschiedene  Bezirke  ein,  in  welche  er 
die  einzelnen  seelischen  Funktionen  verlegte  und  wollte  so  aus 
einzelnen  Vorsprüngen  und  Erhabenheiten  oder  Vertiefungen  der 
Schädeloberfläche  Schlüsse  auf  seelische  Charaktereigentümlichkeiten 
ziehen.  Nicht  nur  seine  Einteilung  der  Schädeloberfläche,  sondern 
auch  die  der  geistigen  Funktionen  ist  eine  vollständig  willkürliche 
und  unlogische.  Sie  hat  mit  der  neuerdings  durch  exakte  Experimente 
festgestellten  Lokalisation  einzelner  Funktionen  der  Grosshirnrinde 
nichts  zu  tun.  Seine  Einteilung  der  einzelnen  Sinne  ist  eine  voll- 
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ständig  launenhafte,  nach  keinem  logischen  Prinzip  geordnet.  So 
unterscheidet  Gail  den  Geschlechtssinn,  die  Kinderliebe,  den  Ein- 
heitssinn, die  Anhänglichkeit,  den  Kampfsinn,  die  Vorsicht,  den 
Verheimlichungssinn,  den  Erwerbssinn,  den  Bausinn  usw.  als  seelische 
Organe,  die  er  sauber  geordnet  in  einzelne  Bezirke  an  der  Ober- 
fläche des  Schädels  unterbringt. 

Die  Phrenologen  des  18.  Jahrhunderts,  an  ihrer  Spitze  La- 
vater,  legten  Wert  darauf,  dass  sich  der  Mensch  besonders  durch 


Abb.  6. 


Die  phrenologischen  Organe  nach  Gail. 

1.  Geschlechtssinn.  2.  Kinderliebe.  3.  Einheitssinn.  4.  Anhänglichkeit.  5.  Kampf- 
sinn. 6.  Zerstörungssinn.  7.  Verheimlichungssinn.  8.  Erwerbssinn.  9.  Bausinn. 

10.  Selbstgefühl.  11.  Beifallsliebe.  12.  Vorsicht.  13.  Wohlwollen.  14.  Ehrfurcht 
oder  Religiosität.  15.  Festigkeit.  16.  Gewissenhaftigkeit.  17.  Hoffnung.  18.  Sinn 
für  Wunderbares.  19.  Schönheitssinn.  20.  Scherz.  21.  Nachahmung.  22.  Gegen- 
standssinn. 23.  Gestaltsinn.  24.  Raum-  oder  Formsinn.  25.  Gewichtsinn. 

26.  Farbensinn.  27.  Ortssinn.  28.  Zahlensinn.  29.  Ordnungssinn.  30.  Tatsachen- 
sinn. 31.  Nahrungssinn.  32.  Tonsinn.  33.  Wortsinn.  34.  Vergleichungsvermögen. 

35.  Schlussvermögen. 

die  bedeutende  Entwicklung  der  Stirn  vom  Tier  unterscheide.  Diese 
Lehre  ist  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  ausübenden  Künstler  geblieben. 
Während  die  alten  Griechen  ihren  Göttern  und  Helden  meist  niedrige 
Stirnen  gaben,  wurden  im  vorigen  Jahrhundert,  z.  T.  aber  auch 
noch  in  der  Jetztzeit  von  den  Künstlern  bedeutenden  Männern  auf- 
fallend grosse  Stirnen  auf  Kosten  der  Aehnlichkeit  gegeben.  Man 
vergleiche  nur  die  berühmte  Danneckersche  Kolossalbüste  (Abb.  7) 
Schillers  mit  der  Totenmaske  x)  (Abb.  8).  Welche  auffallend  breite 

x)  Vgl.  Schillers  Schädel  und  Totenmaske  nebst  Mitteilungen  über  Schädel 
und  Totenmaske  Kants  von  Hermann  Welcker.  Fr.  Viehweg,  Braunschweig  1883. 


Gail.  Schiller. 
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Abb.  7. 


Stirn,  welches  auffallende,  fast  pathologische  Auseinanderweichen  der 
Stirnhöcker  in  der  Büste  — und  nichts  von  dem  in  der  Totenmaske! 

Nicht  viel  besser  ist  es  den  Goetheporträts  ergangen.  Die 
zurückliegende,  fliehende  Stirn,  wie 
sie  noch  in  dem  1777/78  erschiene- 
nen ersten  Bildnis  Goethes,  das  als 
selbständiges  Kunstblatt  erschien 
(Abb.  9) ]),  sehr  charakteristisch  zum 
Ausdruck  kommt,  hat  sich  immer 
mehr  verwischt  und  ist  z.  B.  in  der 
bekannten  Trippelschen  Büste 
(Abb.  10)  nicht  mehr  zu  finden. 

Auch  die  neueren  Goethebildnisse 
geben  Goethe  eine  viel  steilere  Stirn, 
als  er  sie  nach  den  ersten  Bildnissen 
und  besonders  nach  den  Silhouetten 
gehabt  haben  muss,  ja,  einzelne  wohl- 
wollende Porträtisten  haben  Goethe 
in  seinen  letzten  Lebensjahren  mit 
einer  so  mächtigen  Stirn  begabt,  dass 
sein  Kopf  als  der  Typus  eines  Wasser- 
kopfes gelten  könnte  (Abb.  11). 

Ein  bemerkenswertes  Interesse 

für  die  physiognomische  Forschung  be- 
ansprucht der  1773  erschienene  Aufsatz 
Schillers:  lieber  Anmut  und 

Würde.  In  diesem  Aufsatz  finden  wir 
zum  ersten  Male  den  fundamentalen  Satz 
aufgestellt,  dass  häufig  wiederholte, 
vorübergehende  Bewegungen  des 
Antlitzes  allmählich  in  bleibende 
Züge  übergehen.  „ Die  festen  Züge, “ 
sagt  Schiller,  „waren  ursprünglich 
nichts  als  Bewegungen,  die  endlich  bei 
oftmaliger  Erneuerung  habituell  wurden 
und  bleibende  Spuren  eindrückten.  — 
Endlich  bildet  sich  der  Geist  sogar  seinen 
Körper,  und  der  Bau  selbst  muss  dem 


Kolossalbüste  Schillers 
von  Dann  ecke r. 


Abb.  8. 


Nach  H.  Welcker. 


])  Vgl.  Fr.  Zarncke : Kurzgefasstes  Verzeichnis  der  Originalaufnahmen  von 
Goethes  Bildnis.  S.  Hirzel,  Leipzig  1888. 


Historisches. 
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Spiele  folgen,  so  dass  sich  die 
Anmut  schliesslich  in  architek- 
tonische Schönheit  verwandelt.“ 
„Ein  reger  Geist,“  sagt  er 
weiter,  „verschafft  sich  auf  alle 
körperlichen  Bewegungen  Ein- 
fluss und  kommt  zuletzt  mittel- 
bar dahin , auch  selbst  die 
festen  Formen  der  Natur,  die 
dem  Willen  unerreichbar  sind, 
durch  die  Macht  des  sympathi- 
schen Spiels  zu  verändern.  An 
einem  solchen  Menschen  wird 
endlich  alles  Charakterzug,  wie 
wir  an  manchen  Köpfen  finden, 
die  ein  langes  Leben,  ausser- 
ordentliche Schicksale  und  ein 
tätiger  Geist  völlig  durchgear- 
beitet haben.  Dagegen  zeigen 
uns  jene  zugestutzten  Zöglinge 

Abb.  10. 


Büste  Goethes  von  Trippei. 


Abb.  9. 


Bildnis  Goethes  von  1877/78. 


der  Regel  in  ihrer  flachen  und  aus- 
druckslosen Bildung  nichts,  als  den 
Finger  der  Natur.  Die  geschäftlose 
Seele  ist  ein  bescheidener  Gast  in 
ihrem  Körper  und  ein  friedlicher 
stiller  Nachbar  der  sich  selbst 
überlassenen  Bildungskraft.  — Der 
Geist  soll  tätig  sein  und  soll  mo- 
ralisch empfinden,  und  also  zeugt 
es  von  seiner  Schuld,  wenn  seine 
Bildung  davon  keine  Spuren  auf- 
weist.“ 

In  ähnlichem  Sinne  sprach  sich 
auch  Lichtenberg,  einer  der 
Gegner  Lavaters  aus:  „Die  pa- 

thognomischen  (leidenschaftlichen) 
Zeichen,  oft  wiederholt,  verschwin- 
den nicht  allemal  völlig  wieder  und 
lassen  physiognomische  Eindrücke 
zurück.“ 


Camper.  Duchenne. 
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Abb.  11. 


Von  rein  medizinischem  Standpunkte  aus  stellte  im  18.  Jahr- 
hundert der  holländische  Anatom  Camper  physiognomische  For- 
schungen an,  indem  er  die  menschlichen  Gesichtsformen  von  dem 
nach  ihm  benannten  Winkel  (s.  S.  51)  aus  betrachtete.  Seine  Unter- 
suchungsmethode hat  im  wesentlichen 
einen  anthropologischen  Wert,  sie  kann 
zur  Bestimmung  von  Rasseneigentüm- 
lichkeiten, nicht  aber  zur  Feststellung 
von  Charaktereigentümlichkeiten  des 
einzelnen  Individuums  dienen. 

Während  in  den  früheren  Jahr- 
hunderten die  Forscher  sich  im  wesent- 
lichen mit  den  feststehenden  Gesichts- 
formen des  Menschen  beschäftigt  und 
aus  diesen  ohne  Kenntnis  des  vor- 
übergehenden Mienenspiels  Schlüsse 
auf  den  Charakter  gezogen  hatten, 
traten  jetzt  weitere  Autoren  auf,  die  in 
ihren  Untersuchungen  von  dem  vor- 
übergehenden Mienenspiel  ausgingen. 

Damit  vollzog  sich  ein  Umschwung  in 
der  ganzen  physiognomischen  For- 
schung und  die  auf  dieser  Basis  ruhen- 
den Untersuchungen  boten  viel  mehr  Aussicht  auf  Erfolg,  als  die 
von  den  festen  Gesichtszügen  ausgehenden.  Denn  die  Physiognomie, 
soweit  sich  in  ihr  seelische  Stimmungen  wiederspiegeln,  ist  von  der 
Mimik  abhängig  und  ihr  Studium  beruht  vielfach  auf  der  Kenntnis 
des  Mienenspiels.  Daraus  erklärt  sich  wohl  auch,  warum  die  Physio- 
gnomik so  lange  auf  einer  so  niedrigen  Stufe  stehen  geblieben  ist. 
Historisch  haben  sich  zuerst  die  Lehren  oder  Irrlehren  von  der 
Physiognomik  und  das  Studium  der  feststehenden  Formen  der  Ge- 
sichtszüge entwickelt,  während  physiologisch  der  ständige  Gesichts- 
ausdruck in  vieler  Hinsicht  ein  Folgezustand  des  mimischen  Gesichts- 
spiels ist  und  seine  Erforschung  daher  die  Kenntnis  des  letzteren 
voraussetzt. 

Der  erste,  der  in  dieser  Richtung  vorging,  war  der  fran- 
zösische Arzt  Duchenne.  Duchenne  gab  im  Jahre  1861  sein 
Werk:  „Mecanisme  de  la  physionomie  humaine  ou 

analyse  electrophysiologique  de  l’expression  des  pas- 
sions“  heraus.  Er  reizte  von  bestimmten  Punkten  aus  mit  dem 


Goethe  nach  Zeichnung  von 
Heideloff  (1829). 
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elektrischen  Strom  einzelne  Gesichtsmuskeln  und  beobachtete,  welchen 
Effekt  die  Zuckung  der  Muskeln  im  Gesichtsausdruck  hervorbrachte. 
(Abb.  12).  Die  Untersuchungen  sind  für  die  Frage  der  Beteiligung 
der  einzelnen  Muskeln  am  Mienenspiel  von  hohem  Wert,  geben  aber 

keinen  Aufschluss  über  den  psycholo- 
gischen Zusammenhang  zwischen  den 
Gemütsbewegungen  und  deren  äusse- 
rem Ausdruck. 

Von  anderen  Gesichtspunkten  ging 
Darwin  aus,  der  im  Jahr  1872  sein 
in  vieler  Beziehung  noch  jetzt  grund- 
legendes Werk:  „DerAusdruck  der 
Gemütsbewegungen  des  Men- 
schen und  der  Tiere“  (1901  von 
Carus  ins  Deutsche  übersetzt)  heraus- 
gab. Er  empfiehlt  zum  Studium  die 
Beobachtung  des  Gesichtsausdrucks 
von  Kindern  und  Geisteskranken,  weil 
bei  ihnen  die  seelischen  Bewegungen 
mit  besonderer  Kraft  hervortreten,  und 

Ausdruck  des  Entsetzens,  hervorgerufen  , , , , , , 

durch  elektrische  Reizung  des  Stirn-  dann  besonders  von  solchen  Menschen- 

muskels  und  des  breiten  Halsmuskels,  raSSen,  Welche  nur  wenig  mit  EurO- 
nach  Duchenne.  ..  - ^ i -j-7 

paern  in  Berührung  gekommen  sind.  Zur 
Feststellung  des  Gesichtsausdrucks  der 
verschiedenen  Rassen  verteilte  Darwin  Fragebogen,  auf  welche  er  Ant- 
worten im  ganzen  von  36  verschiedenen  Beobachtern  erhielt.  Aus  den 
ihm  zugegangenen  Antworten  schloss  er,  dass  ein  und  derselbe  Zustand 
der  Seele  durch  die  ganze  Welt  mit  merkwürdiger  Gleichförmigkeit 
ausgedrückt  wird.  Darwins  Resultate  sind  im  einzelnen  nicht  ganz 
zuverlässig,  weil  er  sich  nicht  auf  eigene  Beobachtungen  verlässt, 
sondern  Sammelforschungen  von  z.  T.  ungeübten  Beobachtern  hat 
anstellen  lassen.  Immerhin  kann  als  Gesamtresultat  seiner  Forschungen 
wohl  als  feststehend  betrachtet  werden,  dass  die  mimischen 
Ausdrucksbewegungen  des  Gesichts  bei  allen  Völkern 
der  Erde  im  ganzen  gleichartig,  diejenigen  des 
Rumpfes  und  der  Glieder  dagegen  je  nach  Sitte  und 
Gebrauch  verschiedenartig  sind. 

Dieses  Resultat  ist  darum  von  Bedeutung,  weil,  wenn  die 
mimischen  Bewegungen  bei  den  einzelnen  noch  nicht  miteinander 
in  Berührung  gekommenen  Völkerschaften  übereinstimmen,  der  Schluss 


Abb.  12. 


Darwin 
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naheliegt,  dass  sie  nach  bestimmten  Gesetzen  vor  sich  gehen.  Es 
ist  dann  anzunehmen,  dass  die  mimischen  Bewegungen  nach  dem 
Gesetz  der  Zweckmässigkeit  geschehen,  also  einen  Nutzen  oder 
inneren  Wert  haben  oder  doch  im  Sinne  der  Deszendenzlehre  in 
einem  früheren  Entwicklungsstadium  für  das  Individuum  oder  die  Art 
gehabt  haben. 

Nach  Darwin  vollziehen  sich  die  Ausdrucksbewegungen  und 
Gebärden  nach  3 Prinzipien: 

Das  erste  Prinzip  ist  das  der  zweckmässig  assozi- 
ierten Gewohnheiten.  Er  versteht  darunter  Bewegungen,  welche 
ursprünglich  zu  einem  bestimmten  Zweck  ausgeführt  wurden  und 
unter  nahezu  denselben  Umständen  noch  jetzt  hartnäckig  infolge  der 
Gewohnheit  ausgeführt  werden,  wenn  sie  auch  nicht  von  dem  ge- 
ringsten Nutzen  sind.  Sie  sind  zwecklose  Ueberbleibsel  gewohnheits- 
gemässer  Bewegungen,  welche  ursprünglich  von  irgend  einem  ent- 
fernten Urerzeuger  der  Gattung  zu  einem  bestimmten  Zwecke  aus- 
geführt wurden  und  welche  nun  eine  ungeheuer  lange  Zeit  hindurch 
beibehalten  worden  sind.  Unter  diese  erste  Kategorie  rechnet  Dar- 
win z.  B.  das  Drehen  der  Hunde  im  Kreise,  ehe  sie  sich  legen  und 
das  Kratzen  derselben  nach  Entleerung  der  Exkremente  als  Be- 
wegungen, welche  für  die  Tiere  in  der  Wildnis  einen  Zweck  hatten, 
aber  nach  ihrer  Zähmung  vollständig  nutzlos  und  widersinnig  ge- 
worden sind.  In  ähnlicher  Weise  führt  Darwin  beim  Menschen 
das  Zeigen  der  Zähne  im  Zorn  auf  eine  atavistische  Drohung  zurück, 
das  Schreien  vor  Schmerz  dagegen  darauf,  dass  die  Jungen  der 
meisten  Tiere,  wenn  sie  in  Gefahr  sind,  nach  ihren  Eltern  rufen  und 
dass  auch  der  Säugling  es  sehr  bald  herausfindet,  dass  die  Schrei- 
anfälle ihm  Erleichterung  herbeiführen. 

Das  zweite  Prinzip  ist  das  des  Gegensatzes:  Wenn 
gewisse  Handlungen  in  Uebereinstimmung  mit  dem  ersten  Grund- 
sätze bei  einem  bestimmten  Seelenzustande  regelmässig  ausgeführt 
worden  sind,  so  wird  unwillkürlich  ein  lebhaftes  Bestreben  eintreten, 
unter  der  Erregung  eines  entgegengesetzten  Seelenzustandes  direkt 
entgegengesetzte  Bewegungen  auszuführen,  mögen  diese  von  irgend 
einem  Nutzen  sein  oder  nicht.  Auf  diese  Weise  sucht  Darwin 
z.  B.  die  liebkosenden  Gebärden  eines  Hundes  zu  erklären:  Der 
Hund  nimmt  gewundene  Stellungen  an,  senkt  den  Schwanz  und  die 
Ohren  und  glättet  sein  Fell  im  Gegensatz  zu  der  feindseligen  Hal- 
tung, die  sich  darin  kundgibt,  dass  er  den  Rumpf  steif  hält,  den 
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Schwanz  aufrecht  trägt,  die  Ohren  nach  vorn  aufrichtet  und  die 
Haare  sträubt 

Darwin  glaubt,  dass  die  Bewegungen  des  ersten  und  zweiten 
Prinzips  ursprünglich  beabsichtigt  waren,  wenn  sie  auch  jetzt  ange- 
boren sind.  Es  erscheint  ihm  wahrscheinlich,  dass  einzelne  Hand- 
lungen, welche  anfangs  mit  Bewusstsein  ausgeführt  wurden,  wie  das 
Husten  und  Niesen  durch  Gewohnheit  und  Assoziation  in  Reflex- 
handlungen umgewandelt  wurden  und  jetzt  so  fixiert  sind  und  ver- 
erbt werden,  dass  sie  ausgeführt  werden,  selbst  wenn  nicht  der 
geringste  Nutzen  damit  verbunden  ist. 

Das  dritte  Prinzip  nennt  Darwin  das  der  direkten 
Wirkung  des  erregten  Nervensystems  auf  den  Körper. 
Er  versteht  darunter  diejenigen  Bewegungen,  die  unabhängig  vom 
Willen  und  z.  T.  vom  Bewusstsein  vor  sich  gehen.  Es  sind  Be- 
wegungen, welche  durch  Reizung  der  Gefühlsnerven  hervorgerufen 
werden,  rein  vegetative  Vorgänge,  wie  das  Erbleichen  der  Haare  in- 
folge von  Schreck  (?),  der  Ausbruch  von  Schweiss,  Veränderungen 
der  Sekretion  des  Verdauungskanals  und  Veränderungen  der  Herz- 
tätigkeit, sowie  solche  Bewegungen,  die  teilweise  vom  Willen  ab- 
hängig sind,  wie  Muskelzittern  und  heftige  Körperbewegungen  in- 
folge tiefer  seelischer  Erregung. 

Die  von  Darwin  aufgestellten  ganz  im  Sinne  seiner  Deszen- 
denzlehre gehaltenen  Prinzipien  reichen  wohl  zur  Erklärung  einzelner, 
aber  — wenigstens  bei  dem  heutigen  Standpunkt  der  Forschung  — 
bei  weitem  nicht  aller  mimischer  Bewegungen  aus.  Das  zweite 
Prinzip  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  vom  ersten.  Der  Haupt- 
unterschied beruht  darin,  dass  die  Erklärung  für  die  Bewegungen 
des  zweiten  Prinzips  schwieriger  und  weiter  hergeholt,  erst  durch 
Vermittlung  des  ersten  Prinzips  bedingt  ist.  Aus  der  Zweckmässig- 
keit einer  Bewegung  auf  ihre  ursprüngliche  Willkürlichkeit  zu  schliessen, 
wie  es  Darwin  tut,  scheint  mir  sehr  gewagt.  Wenn  wir  die  Ver- 
änderungen des  Ausdrucks  bei  den  Fischen,  den  Reptilien  und  den 
Vögeln,  wie  sie  besonders  zur  Zeit  der  Paarung  auftreten,  näher 
betrachten,  so  werden  wir  gerade  hier  sehr  viele  für  die  Erhaltung 
der  Art  äusserst  nützliche  aber  von  dem  Willen  des  Individuums 
unmöglich  abhängige  Veränderungen  finden,  und,  wenn  wir  die  Ent- 
wicklung des  Kindes  verfolgen,  so  werden  wir  sehen,  dass  sehr  viele 
Bewegungen  beim  Säugling  ursprünglich  unwillkürlich  vor  sich  gehen 
und  erst  später  dem  Willen  unterworfen  werden. 


Darwin.  Wundt. 
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Die  Bewegungen  des  dritten  Prinzips  werden  eigentlich  über- 
haupt nicht  erklärt.  Die  direkte  Wirkung  des  Nervensystems  ist  ein 
ungeheuer  viel  und  daher  auch  wenig  sagender  Begriff.  Auf  den 
näheren  ursächlichen  Zusammenhang  und  Zweck  dieser  Bewegungen 
geht  Darwin  überhaupt  nicht  ein. 

Von  anderen  Gesichtspunkten  aus  führte  Wundt  die  Ausdrucks- 
bewegungen auf  3 Gesetze  zurück: 

Nach  dem  ersten  Gesetz  verbinden  sich  ähnliche  Gefühle  und 
Empfindungen,  besonders  aber  verbinden  sich  angenehme  oder  un- 
angenehme ästhetische  Empfindungen  mit  entsprechenden  sinnlichen 
Gefühlen  ähnlicher  Art  und  rufen  entsprechende  Bewegungen  zur 
Verstärkung  oder  Abwehr  dieser  Gefühle  hervor.  Vermöge  dieses 
Gesetzes  wird  die  mimische  Bewegung,  die  ursprünglich  nur  das 
Verhältnis  des  empfindenden  Organs  zum  Sinnesreiz  andeutet,  zur 
allgemeinen  Ausdrucksform  unserer  Gefühle  und  Gemütsbewegungen. 
Umgekehrt  aber  besitzt  die  mimische  Bewegung  die  Eigenschaft, 
wieder  auf  den  Seelenzustand  zurückzuwirken,  indem  sie  ihn  unter- 
hält und  verstärkt.  Der  Ausdruck  führt  die  Gemütsbewegung  herbei, 
wie  z.  B.  bei  den  sog.  Klageweibern  und  bei  Schauspielern  das, 
was  anfänglich  Kunst  war,  nach  und  nach  Natur  wird.  (Diese  letztere 
Wechselwirkung  zwischen  Gemüt  und  Mienenspiel  ist  schon  von 
Kant  betont  worden,  der  hervorhebt,  dass  man  sich  durch  willkür- 
liche Annahme  einer  bestimmten  mimischen  Haltung  in  eine  ent- 
sprechende Stimmung  versetzen  könne.  Auch  Lessing  sagt  in 
seiner  Hamburgischen  Dramaturgie,  dass  der  Schauspieler  durch  ge- 
treue Nachahmung  der  Gemütsaffektion  seine  Seele  in  die  ent- 
sprechende Stimmung  versetzen  könne.  Aehnlich  rät  Rienitz  in 
Gubitz’  Jahrbüchern  (1864)  in  einem  Aufsatz  „Vom  Lachen“,  dass, 
wer  die  Verdrusszeichen  des  Gesichts  frühzeitig  ausgleichen  wolle, 
damit  beginnen  solle,  seinen  Mund  in  das  Freundliche  zu  ziehen, 
alle  Teile  des  Gesichts  fügen  sich  solchem  Ausdruck  und  der  innere 
Mensch  könne  bald  nicht  widerstehen.  Er  werde  anfangs  vielleicht 
nur  wie  im  Spasse  den  äusseren  nachahmen,  endlich  aber  werde  aus 
dem  Schein  Wirklichkeit,  d.  h.  wirkliche  Heiterkeit.) 

Das  zweite  Wundtsche  Gesetz  bezieht  sich  weniger  auf  den 
Gesichtsausdruck,  als  auf  die  Gebärden,  mit  welchen  wir  unsere  Vor- 
stellungen nachzubilden  suchen.  Wundt  versteht  darunter  die 
demonstrativen  Bewegungen,  welche  aus  dem  Bestreben  hervorgehen, 
unsere  Vorstellungen  im  Verkehr  mit  andern  deutlich  zu  machen  und 
welche  darauf  beruhen , dass  wir  im  Affekt  nicht  vorhandene 

Krukenberg,  Der  Gesichtsausdruck  des  Menschen.  3 
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Gegenstände  auf  eine  bestimmte  Stelle  projizieren  und  auf  sie  hin- 
weisen. 

Eine  dritte  Klasse  von  Ausdrucksbewegungen,  welche  sich  in 
einer  weniger  eindeutigen  allgemeinen  Erregung  des  Muskelsystems, 
des  Herzens  oder  auch  der  Drüsen  (Tränen)  zeigen,  führt  Wundt 
auf  die  direkte  Erregung  des  Nervensystems  durch  starke  Affekte 
und  die  Rückwirkung  dieser  Affekte  auf  die  Bewegungsorgane  zurück. 
Diese  letzte  Art  von  Bewegungen  entspricht  im  wesentlichen  denen 
des  dritten  Darwinschen  Prinzips. 

Noch  schärfer  hat  Piderit  in  seiner  Mimik  und  Physio- 
gnomik, wohl  der  besten  Abhandlung,  die  bisher  auf  diesem  Ge- 
biete erschienen  ist,  die  Entstehungsweise  des  Gesichtsausdrucks 
präzisiert  und  durch  genaue  Studien  der  einzelnen  Ausdrucksformen 
plausibel  gemacht.  Die  von  Piderit  aufgestellten  Fundamental- 
sätze sind: 

1.  Mimische  Muskelbewegungen  beziehen  sich  auf 
imaginäre  Sinneserregungen. 

2.  Der  psychische  Reiz  äussert  sich  um  so  inten- 
siver, je  ausgeprägter  der  angenehme  oder  unange- 
nehme Charakter  desselben  und  je  plötzlicher  er 
auftritt. 

3.  Die  physiognomischen  Züge  sind  als  bleibend 
gewordene  mimische  Züge  anzusehen. 

Die  neueren  Schriftsteller  beschäftigen  sich  fast  alle  vorwiegend 
mit  dem  wechselnden  Mienenspiel  und  haben  sich  von  den  phan- 
tastischen Spekulationen  der  Physiognomik  früherer  Zeiten  losgesagt. 
Eine  Ausnahme  machen  die  physiognomischen  Studien  des 
dänischen  Majors  und  Historienmalers  Sophus  (lucus  a non  lucendo) 
Schack,  die  im  Jahre  1890  von  Eugen  Lieb  ich  mit  vielem  Fleisse 
ins  Deutsche  übersetzt  sind.  Hier  werden  wie  in  früheren  Jahr- 
hunderten Menschen-  und  Tiergesichter  nebeneinander  gestellt  und 
nach  der  Aehnlichkeit  mit  dem  betreffenden  Tier  der  Charakter  des 
Menschen  bestimmt.  In  dem  kleinen  Werkchen  findet  sich  auch 
sonst  eine  ganz  unverhältnismässig  grosse  Menge  von  Blödsinn  zu- 
sammengetragen. Ueber  das  Ohr  z.  B.  sagt  der  Verfasser:  „Es 
liegt  in  hoch  aufgeschossenen,  grossen  abstehenden  Ohren  immer 
etwas  Lauerndes,  etwas  Tierisches  und  Dämonisches,  so  wie  etwas 
Nobles  und  Antikes,  etwas  rein  Menschliches  wieder  dem  kleinen 
wohlgeformten  und  anliegenden  Ohr  zukommt.  Uebermässig  grosse 
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Ohren,  welche  nach  oben  zu  in  der  obersten  Partie  am  stärksten 
entwickelt  sind,  deuten  auf  Furchtsamkeit  und  Unsicherheit.  Zu 
kleine  Ohren  habe  ich  oft  bei  kleinlicher  Aengstlichkeit  und  Besorgt- 
heit angetroffen.“  Und  an  anderer  Stelle:  „Trotzdem  ich  weder 
die  psychologische  Ursache  davon  noch  dessen  Bedeutung  zu  er- 
klären vermöchte,  so  haben  wiederholte  Untersuchungen  doch  es  ein 
für  allemal  bestätigt,  dass,  je  reiner  gezeichnet,  je  runder  und  wohl- 
proportionierter der  Ohrlappen  oder  die  unterste  Partie  des  Ohres 
ist,  desto  näher  bei  der  betreffenden  Persönlichkeit  die  Stunde  ihrer 
Geburt  nach  Mittag  grenzt,  und  je  eckiger,  winkliger  und  unverhält- 
nismässiger derselbe  gebildet  ist,  desto  näher  diese  der  Mitternachts- 
stunde liegt.“ 

Nicht  frei  von  phantastischen  Spekulationen  ist  auch  das  Werk 
Lombrosos:  Der  Verbrecher  in  anthropologischer  ärzt- 
licher  und  juristischer  Beziehung.  Lombroso  fasst  das 
Verbrechen  als  ein  Krankheitssymptorn  auf  und  sucht  dessen  Ur- 
sache in  der  körperlichen  Beschaffenheit  des  Verbrechers,  die  durch 
Vererbung  und  Atavismus  erworben  ist. 

Er  sagt:  „Wir  haben  es  bei  dem  Verbrecher  mit  einem  Menschen 
zu  tun,  den  Entwicklungshemmung  oder  erworbene  Krankheit  be- 
sonders der  Nervenzentren  schon  vor  seiner  Geburt  in  einen  anomalen, 
dem  des  Irren  ähnlichen  Zustand  versetzt  hat,  — kurz  mit  einem 
wirklich  chronisch  kranken  Menschen.  — Die  vorherrschenden  Kenn- 
zeichen bei  Verbrechern  bestehen  in  der  enormen  Entwicklung  der 
Kinnlade,  in  der  Spärlichkeit  des  Bartwuchses,  der  Fülle  des  Haupt- 
haares. In  zweiter  Linie  stehen  die  Henkelohren,  die  fliehende  Stirn, 
das  Schielen  und  die  krumme  Nase.  Aber  bei  allen,  auch  bei  denen, 
die  wir  für  normal  gelten  lassen,  erkennt  man  eine  seltsame  Aehn- 
lichkeit,  eine  Art  anthropologischer  Verwandtschaft.  Der  National- 
typus fehlt  so  sehr,  dass  die  italienischen  Verbrecher  nicht  von  den 
deutschen  unterschieden  werden  können,  gerade  so,  wie  es  bei  den 
Kretins  der  Fall  ist,  wo  der  Rassentypus  durch  die  krankhafte  De- 
generation verwischt  wird.“  Dem  europäischen  Verbrecher  ist  nach 
Lombroso  fast  der  Stempel  der  australischen  und  mongolischen 
Rasse  aufgedrückt.  Auch  der  Geschlechtsunterschied  in  der  Ge- 
stalt ist  verwischt.  Das,  was  den  Verbrecher  aber  am  deutlichsten 
kennzeichnet,  ist  sein  Blick.  „Wenn  der  Verbrecher  auch  alle  seine 
Züge  in  der  Gewalt  hält,  so  gelingt  es  doch  dem  grössten  Heuchler 
nicht,  den  Blick,  der  sein  Innerstes  verrät,  zu  verstecken.  Ich  finde 
eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Blick  des  Mörders  und  dem 
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der  Katze,  wenn  sie  im  Hinterhalte  lauert  oder  zum  Sprunge  bereit 
ist  und  ich  erkläre  mir  das  aus  der  beständigen  Wiederholung  der 
bösen  Streiche,  denn  bei  den  schlimmsten  Kindern  habe  ich  diese 
Art  wilden  Blicks  nicht  beobachtet.“ 

Die  Theorie  Lombrosos  ist  gewiss  der  Beachtung  wert;  aber, 
wer  in  einem  Verbrecheralbum  die  verschiedenen  Physiognomien 
betrachtet  oder  wer  das  deutsche  Fahndungsblatt  durchblättert,  das 
zufolge  Vereinbarung  zwischen  den  Bundesregierungen  im  Bureau 
des  Kgl.  Polizeipräsidiums  in  Berlin  herausgegeben  wird  und  in  dem 
sich  eine  grosse  Zahl  Verbrecherphysiognomien  finden,  der  wird  bei 
den  meisten  vergeblich  nach  den  Lo mbrososchen  Merkmalen 
suchen.  An  den  meisten  Verbrecherphysiognomien  ist  nichts  Ab- 
normes zu  entdecken,  viele  machen  sogar  einen  sympathischen  Ein- 
druck. Anders  aber  ist  es,  wenn  man  längere  Zeit  mit  Verbrechern 
zu  tun  hat,  dann  wird  man  gar  oft  den  bösen  stechenden  Blick  be- 
merken, aber  nur  bei  bösen  Affekten,  die  eben  beim  Verbrecher  viel 
leichter  und  intensiver  auftreten  als  bei  andern  Menschen.  Weiter 
muss  man  berücksichtigen,  ob  man  es  bei  dem  Verbrecher  mit  ihm 
als  solchem,  als  Zuchthäusler  zu  tun  hat  oder  vielleicht  kurz  vor 
der  Begehung  des  Verbrechens  oder  vor  der  Entdeckung  desselben. 
Dadurch,  dass  der  Mensch  zum  Verbrecher  gestempelt 
wird,  ändert  sich  sein  Verhältnis  zu  seiner  Umgebung, 
er  steht  ihr  von  vornherein  feindlich  gegenüber  und  sein  Blick  wird 
— unter  Umständen  auch,  wenn  er  unschuldig  verurteilt  war  — ein 
böser,  stechender  werden. 

Was  die  Degenerationszeichen  anbetrifft,  so  hat  Lombroso 
mit  seiner  Verallgemeinerung  derselben  für  die  Verbrecherwelt  weit 
über  das  Ziel  hinausgeschossen.  Das,  was  er  als  für  die  Verbrecher 
charakteristisch  beschreibt,  wird  man  weit  häufiger  in  Idioten-  und 
Irrenanstalten,  als  in  Zuchthäusern  treffen.  Viele  Geisteskrankheiten 
beruhen  auf  ererbter  Degeneration  und  zeigen  sich  schon  in  früher 
Zeit  als  eine  allgemein  psychische  Minderwertigkeit.  Wie  solche 
Individuen  häufig  im  Intellekt  hinter  andern  zurückstehen,  schon  in 
der  Schule  schlechter  lernen  als  andere  Kinder,  wie  sie  geistig 
wenig  leistungsfähig  sind  und  früh  ermüden,  so  ist  bei  ihnen  auch 
das  Unterscheidungsvermögen  für  gut  und  böse  weniger  ausgeprägt, 
die  sittliche  Schwäche  ist  ein  Teil  der  allgemeinen  geistigen.  Tritt 
diese  moralische  Schwäche  besonders  hervor  und  treten  die  übrigen 
psychischen  und  intellektuellen  Störungen  verhältnismässig  zurück, 
so  haben  wir  den  pathologischen  Verbrecher  mit  den  charak- 
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teristischen  Degenerationszeichen,  wie  ihn  Lombroso  zeichnet. 
Das  ist  aber  nur  ein  kleiner  Teil  der  Verbrecher,  die  eine  besondere 
kriminal-psychologische  Berücksichtigung  verlangen.  Für  den  Maler 
und  Künstler  ist  es  nicht  ohne  Wert,  gerade  diesen  Verbrechertypus 
zu  kennen.  Wenn  aber  Lombroso  so  weit  geht,  dass  er  die 
Verbrecherphysiognomien  je  nach  der  Art  des  Verbrechens  in  ver- 
schiedene Typen  teilt,  so  ist  das  gänzlich  verfehlt.  Warum  z.  B. 
gerade  Diebe  oft  schielen  sollen,  gefältelte  zusammenstossende 
Augenbrauen,  eine  kleine  fliehende  Stirn  und  spärlichen  Bart  haben 
sollen,  ist  gänzlich  unverständlich,  ebenso,  dass  die  Mörder  einen 
glasigen,  starren,  eisigen  Blick,  bisweilen  ein  blutunterlaufenes  Auge, 
lange  Ohren  und  eine  grosse  Nase  haben  sollen.  Durch  solche  un- 
haltbare und  kritiklose  Behauptungen  wird  der  wahre  Kern,  der  in 
der  Theorie  Lombrosos  steckt,  in  bedauerlicher  Weise  verdeckt 
und  die  Anerkennung  dessen,  was  an  seiner  Lehre  Wahres  ist,  er- 
schwert. 

In  neuester  Zeit  ist  man,  angeregt  durch  die  experimentell  fest- 
gestellte Lokalisation  einzelner  Hirnfunktionen  an  bestimmten  Stellen 
der  Grosshirnoberfläche  der  Ga  11  sehen  Schädellehre  wieder  näher 
gekommen.  Der  jüngst  verstorbene  Neurologe  Möbius  hat  sich 
als  ein  begeisterter  Anhänger  und  Verteidiger  der  Ideen  Galls  be- 
kannt. Auf  Grund  der  Untersuchung  von  Abbildungen  hervorragen- 
der Mathematiker  hat  er  das  Gal  Ische  Organ  für  den  Zahlensinn 
bestätigen  zu  können  geglaubt.  Er  glaubte  an  der  Aussen- 

seite  der  Augenhöhle,  an  der  Grenze  zwischen  Schläfe  und 

Stirn  eine  dem  Ga  11  sehen  Zahlensinn  entsprechende  Vorwölbung 
bei  mathematisch  veranlagten  Individuen  gefunden  zu  haben.  Den 
Beweis  für  seine  Behauptung,  eine  besonders  kräftige  oder  differen- 
zierte Ausbildung  einer  darunter  liegenden  Gehirnwindung  am  ana- 
tomischen Präparat  hat  er  nicht  erbringen  können.  Möbius  ist 

einem  verhängnisvollen  Irrtum  zum  Opfer  gefallen.  Das,  was  er 

als  „mathematisches  Organ“  ansieht,  ist  ein  charakteristisches  Merk- 
mal des  männlichen  Schädels  gegenüber  dem  weiblichen,  das  sich 
bei  bedeutenden  Männern  — nicht  nur  Mathematikern  — besonders 
ausgebildet  findet  und  noch  mehr  wohl  von  Künstlern  und  Porträ- 
tisten  prononciert  wird.  — Der  Anatom  Schwalbe  hat  die  Frage, 
ob,  wie  Gail  und  Möbius  behauptet  haben,  einzelne  Hirn- 
windungen äusserlich  sichtbare  Veränderungen  am  Schädel  hervor- 
rufen  können,  von  neuem  ventiliert  und  ist  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  in  der  Tat  einzelne  Hirn- 
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Windungen  leichte  Hervorwölbungen  des  Schädels  bedingen  können. 
Das  ist  aber  nur  an  einzelnen  dünnen,  durch  darüber  liegende 
Muskelschichten  geschützten  Stellen  des  Schädels  möglich.  An  der 
Stirn  und  Scheitelgegend  verhindert  die  Dicke  des  Schädels  das 
Auftreten  einzelner  Protuberanzen. 

Von  neueren  Arbeiten,  welche  Bedeutung  für  das  Studium 
der  Mimik  haben,  möchte  ich  besonders  das  Werk  P r e y e r s : 
„Die  Seele  des  Kindes“  hervorheben,  das  jetzt  nach 
des  Verfassers  Tode  in  fünfter  Auflage  vorliegt.  In  dieser 

Abhandlung  findet  sich  eine  Fülle  scharfsinnig  und  sorgfältig 
zusammengestellter  Beobachtungen  über  die  Entwicklung  der 
geistigen  Funktionen  des  Kindes  während  der  ersten  drei  Lebens- 
jahre. Da  sich  das  Seelenleben  des  Kindes  besonders  im  ersten 
Jahre  hauptsächlich  im  Gesichtsausdruck  äussert,  so  hat  der  Ver- 
fasser gerade  der  Entwicklung  der  Mimik  besondere  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  Preyers  Werk  enthält  nicht  nur  in  bezug  auf  die  Ent- 
wicklung der  Funktion  der  einzelnen  Sinnesorgane,  sondern  auch 
über  das  an  die  Sinnesorgane  geknüpfte  Mienenspiel  und  über  die 
Entwicklung  der  allgemeinen  Ausdrucksbewegungen  ausserordentlich 
eingehende  Beobachtungen,  deren  Kenntnis  für  jeden,  der  sich  mit 
der  Erforschung  der  Mimik  beschäftigen  will,  unerlässlich  ist. 

Genaue  Untersuchungen  über  die  Anatomie  der  Gesichtsmuskeln 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Funktion  der  einzelnen  Mus- 
keln und  ihrer  Beziehungen  zum  Gesichtsausdruck  verdanken  wir 
H.  Virchow,  in  dessen  1908  erschienener  Arbeit  jeder,  der  sich 
mit  dem  Studium  des  Gesichtsmuskulatur  beschäftigt,  die  nötigen 
Grundlagen  findet,  aus  der  aber  auch  hervorgeht,  wie  schwer  die 
Differenzierung  der  einzelnen  Gesichtsmuskeln  besonders  für  den 
Ungeübten  ist. 

Neben  kleineren  Aufsätzen  von  Birch-FIirschfeld,  Henke, 
Magnus  u.  a.>  die  sich  mit  dem  Gesichtsausdruck  beschäftigen,  ist 
aus  der  neueren  Zeit  eine  grössere  1880  erschienene  und  1890  ins 
Deutsche  übersetzte  Arbeit  Mantegazzas  über  Physiognomik 
und  Mimik  zu  erwähnen. 

Skraup  beschäftigt  sich  in  seinem  Katechismus  der 
Mimik  und  Gebärdensprache  (1892)  weniger  mit  dem  Aus- 
druck des  Gesichts  als  mit  den  Ausdrucksbewegungen  des  ganzen 
Körpers.  Er  lehnt  sich  in  seinen  Deduktionen  besonders  an  die 
klassischen  Stücke  der  darstellenden  Kunst  an.  Das  Buch  ist  daher 
besonders  zum  Studium  für  Schauspieler  geeignet. 


Preyer.  Virchow.  Mantegazza.  Skraup.  Hughes.  Heller. 
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Eine  ausführliche  psychologische  Studie  stellt  die  Arbeit  von 
Henry  Hughes:  Die  Mimik  des  Menschen  auf  Grund 
voluntarischer  Psychologie  (1900)  dar. 

Das  sehr  gut  ausgestattete  Werk  Hellers:  Grundformen 
der  Mimik  des  Antlitzes  (1902)  lehnt  sich  eng  an  Piderit 
an.  Die  Abbildungen,  Lichtdruckbilder  nach  Modellen,  die  der  Ver- 
fasser nach  den  Zeichnungen  Piderits  hergestellt  hat,  stellen 
übrigens  kaum  einen  Fortschritt  gegenüber  den  einfachen  und 
präzisen  Konturzeichnungen  Piderits  dar,  womit  jedoch  der  Wert 
der  Modelle  als  Demonstrationsobjekt  in  der  Vorlesung  nicht  ge- 
leugnet werden  soll. 

Mit  der  Vervollkommnung  derphotographischenTechnik 
hat  sich  eine  neue  Untersuchungsmethode  eingebürgert,  die  darin 
besteht,  willkürlich  angenommene,  für  eine  Seelenstimmung  charak- 
teristische Mienen  zum  analytischen  Detailstudium  auf  der  Platte 
festzuhalten.  Dieser  Versuch  ist  wohl,  und  zwar  in  technisch 
hervorragenderWeise  zuerst  von  dem  Photographen  Fritz  Möller 
in  Halle  a.  S.  gemacht  worden.  Die  bekannte  Künstleranatomie 
von  Fritsch-Harless  zeigt  vom  Verfasser  aufgenommene  Ab- 
bildungen des  berühmten  Mimikers  Ainann.  Im  Jahre  1899  hat 
der  auch  als  Schriftsteller  rühmlich  bekannte  Schauspieler  Boree 
seine  physiognomischen  Studien,  119  Autotypien  nach  Natur- 
aufnahmen nebst  einem  kurzen  erläuternden  Text  herausgegeben. 
Endlich  hat  1903  der  Kunstmaler  Heinrich  Rudolph  einen  her- 
vorragend ausgestatteten  Atlas  zur  Illustration  seines  Buches  über 
den  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen  des  Menschen  herausgegeben, 
welcher  aus  künstlerisch  sehr  schön  ausgeführten  Selbstporträts  besteht. 

Derartige  Bestrebungen  haben  einen  zweifelhaften  Wert.  Sie 
haben  auf  der  einen  Seite  den  Vorteil,  dass  der  Gesichtsausdruck 
an  ein  und  derselben  Person  studiert  werden  kann,  so  dass  stören- 
des Beiwerk  möglichst  ausgeschaltet  und  eine  Beeinflussung  des 
vorübergehenden  Ausdrucks  durch  auffallende  Bildungen  am  Schädel, 
die  Haare,  Kleidung  u.  dgl.  vermieden  wird.  Auf  der  andern  Seite 
ist  aber  dabei  Voraussetzung,  dass  das,  was  dem  Darstellenden  sub- 
jektiv wahr  ist,  auch  objektive  Wahrheit  in  sich  birgt,  — und  das 
ist  der  schwache  Punkt  der  Untersuchungsmethode.  Wenn  auch 
die  Autoren,  wie  Rudolph  von  sich  selbst  sagt,  „unerbittliche 
Selbstkritik“  geübt  haben,  so  will  das  wenig  bedeuten.  Die  feine 
Abstufung  des  Spiels  und  Gegenspiels  der  Muskeln,  wie  sie  durch 
die  verschiedenen  Seelenstimmungen  hervorgerufen  wird,  lässt  sich 
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willkürlich  nicht  oder  nicht  immer  hervorbringen,  und  solche  Ab- 
bildungen haben  daher  vielfach  etwas  Verzerrtes,  Uebertriebenes,  was 
sich  besonders  häufig  in  dem  Aufreissen  der  Augen  und  dem  Zeigen 
der  Zähne  bemerkbar  macht,  so  dass  der  beabsichtigte  Gesichts- 
ausdruck vielfach  nicht  kenntlich  wird. 

Eine  bedeutende  Förderung  hat  dagegen  das  Studium  des 
dauernden  Gesichtsausdrucks  durch  die  Photographie  erfahren. 
Der  Kunst  des  Porträtierens,  der  Wiedergabe  der  Physiognomie 
im  Bilde,  ist  durch  die  Photographie  ein  mächtiges  Hilfsmittel,  zu- 
gleich aber  auch  eine  gefährliche  Konkurrentin  erwachsen,  die  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  künstlerische  Entwicklung  der  Porträtmalerei 
geblieben  ist.  Denn  seitdem  es  auf  rein  mechanischem  Wege  mög- 
lich ist,  Porträts  herzustellen,  welche  die  Richtigkeit  der  Form  bis 
ins  Kleinste  garantieren,  legt  man  an  ein  künstlerisches  Porträt  wieder 
einen  höheren  Maßstab  an,  man  verlangt,  dass  der  Künstler  eine 
höhere  Auffassung  in  dasselbe  hineinlegt  und  den  Charakter,  das 
innere  Wesen  des  Menschen  zum  Ausdruck  bringt.  Die  Wahrheit 
des  Kunstwerks  ist  daher  eine  andere  als  die  Wahrheit  der  Natur, 
als  die  der  Photographie.  Die  Natur  erfährt  durch  den  Geist  des 
Künstlers  eine  Umwertung  durch  Vereinfachung  und  Verstärkung  der 
Naturelemente,  durch  Ausscheidung  des  Gleichgültigen  und  Betonung 
des  Wesentlichen  und  Schönen. 

Als  letzte,  aber  nicht  schlechteste  Abhandlung  auf  dem  Ge- 
biete der  Mimik  möchte  ich  schliesslich  die  erst  kürzlich  erschienene 
Arbeit  von  Sante  de  Sanctis,  deutsch  von  Bresler  erwähnen, 
welche  sich  mit  der  Mimik  des  Denkens  beschäftigt,  dem  Teile  der 
Mimik,  welcher  bisher  am  wenigsten  berücksichtigt  war  und  für  die 
Forschung  vielfach  die  grössten  Schwierigkeiten  bietet. 

Wer  sich  mit  dem  Studium  der  Mimik  und  Physiognomik  be- 
schäftigt, der  wird  eines  schmerzlich  vermissen,  das  ist  eine 
Zeitschrift,  in  der  das  bisher  Erschienene  und  noch 
Erscheinende  gesammeltund  kritisch  beleuchtetwürde. 

Die  Mimik  und  Physiognomik  bewegt  sich,  wie  kaum  eine 
andere  Wissenschaft,  auf  den  verschiedensten  Gebieten  des  mensch- 
lichen Wissens.  Sehen  wir  uns  an,  welche  Männer  sich  an  ihrem 
Aufbau  beteiligt  haben,  so  sind  es  Philosophen,  Psychologen, 
Künstler,  Schauspieler,  Photographen,  Aerzte  und  Naturforscher.  Sie 
alle  haben  sich  mit  physiognomischen  Forschungen  beschäftigt  und 
gute  oder  schlechte  Gaben  geliefert.  Die  einschlägigen  Werke  sind 
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auch  bisher  in  den  Bibliotheken  nicht  gesondert  eingeordnet.  Die 
älteren  finden  sich  zusammen  mit  Magnetismus  und  Chiromantik, 
die  neueren  mit  Hypnotismus  und  Psychiatrie  oder  auch  unter 
künstlerischen  oder  anatomisch-physiologischen  Werken.  Physio- 
gnomische  Arbeiten  lassen  sich  ohne  Abbildungen  nur  schwer  her- 
stellen;  dadurch  wird  ihre  Anschaffung  für  den  einzelnen  besonders 
teuer.  Auch  aus  diesem'  Grunde  wäre  es  wünschenswert,  dass  eine 
Zentrale  für  das  geschaffen  würde,  was  bisher  an  Wissenswertem 
auf  unserem  Gebiet  geleistet  ist  oder  noch  geleistet  werden  wird. 

Hoffen  wir,  dass  die  Zeit,  wo  diejenigen,  die  sich  mit  dem 
Studium  des  Gesichtsausdrucks  beschäftigen,  sich  zu  einer  gemein- 
samen Arbeit  zusammenschliessen,  in  nicht  allzu  weiter  Ferne  liegt! 


IV. 


Mimik  der  Tiere. 

Einzelne  Tiere  vermögen  ihrer  Stimmung  und  ihren  Gefühlen 
einen  sehr  deutlichen  Ausdruck  zu  geben.  Die  Ausdrucksweise  muss 
sich  jedoch  von  der  des  Menschen  schon  dadurch  wesentlich  unter- 
scheiden, dass  beim  Tier  das  Gesicht  noch  nicht  oder  doch  nur 
wenig  entwickelt  ist.  Je  niedriger  die  Entwicklungsstufe,  je  weniger 
differenziert  die  Gestaltung  des  Kopfes,  desto  mehr  ist  daher  der 
ganze  Rumpf  mit  seinen  Anhängen  an  der  Veränderung  des  Aus- 
sehens beteiligt. 

Der  mimische  Ausdruck  der  Tiere  verfolgt  zwei 
Zwecke:  entweder  die  Fernhaltung  von  Feinden;  in 
diesem  Falle  dient  er  der  Erhaltung  des  Individuums, 
oder  die  Anlockung  des  anderen  Geschlechts;  in  die- 
sem Falle  dient  er  der  Fortpflanzung,  der  Erhaltung 
der  Art. 

Die  Veränderung  dem  Feinde  gegenüber  ist  eine  zweifache. 
Wenn  das  Tier  den  Kampf  mit  dem  Feinde  aufnimmt,  so  wird  die 
Gestalt  aufgebläht  und  vergrössert  und  bei  höheren  Tieren  werden 
die  natürlichen  Waffen,  besonders  das  Gebiss  hervorgekehrt.  Da- 
durch wird  das  Aussehen  ein  bedrohliches.  Das  Umgekehrte  tritt 
in  der  Furcht  vor  einem  überlegenen  Feinde  ein,  dann  verkleinert 
oder  verbirgt  sich  das  Tier. 

Die  Mimik  zur  Anlockung  zeigt  sich  schon  bei  niederen 
Tieren  zur  Paarungszeit.  So  finden  wir,  dass  das  ungeflügelte  Weib- 
chen des  Leuchtkäfers  (Lampyris  noctiluca)  durch  sein  Leuchtorgan 
das  geflügelte  Männchen  anzieht,  während  diesem  das  Leuchten, 
welches  willkürlich  oder  auf  einen  äusseren  Reiz  auftritt,  vielleicht 
auch  als  Abschreckungsmittel  gegen  Feinde  dient. 

Sehr  auffällig  ist  das  sog.  Hochzeitskleid  mancher  Tiere, 
ein  besonderer  Schmuck,  der  zur  Zeit  der  Paarung  beobachtet  wird 
und  in  dem  Auftreten  lebhafter,  prächtiger  Farben  oder  auch  in  einer 
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Neubildung  besonderer  Auswüchse,  wie  der  Geweihe  und  Hautkämme 
besteht.  Zumeist  ist  es  das  Männchen,  welches  das  strahlende  Hoch- 
zeitskleid anlegt  und  nach  der  Paarung  wieder  verliert.  Bei  den 
Fischen,  z.  B.  dem  Bitterling,  der  Goldgrundel,  dem  Stichling 
besteht  das  Hochzeitskleid  in  wundervollen  Farben,  in  denen  das 
Männchen  erstrahlt.  Oft  erglänzen  die  Männchen  in  allen  Regen- 
bogenfarben oder  bekommen  Flecke,  die  wie  Edelsteine  leuchten, 
während  das  Weibchen  vollständig  unscheinbar  bleibt  — also  um- 
gekehrt wie  beim  Menschengeschlecht.  Bei  einzelnen  Fischen 
(Makropoden  usw.)  werden  auch  tänzelnde  Bewegungen  zur  Paarungs- 
zeit beobachtet  und  Männchen  und  Weibchen  „küssen“  sich  zuweilen 
so  energisch,  dass  sie  längere  Zeit  Maul  an  Maul  hängend  herum- 
schwimmen. Die  Molche  bekommen  einen  mannigfach  gezackten 
oder  wellig  gebogenen  Rückenkamm.  Auch  Eidechsen  entfalten 
zur  Paarungszeit  eine  hohe  Farbenpracht.  Ein  hervorragend  schönes 
Hochzeitskleid  zeigen  einzelne  Vögel,  wie  die  Krikente,  der  Kampf- 
läufer und  die  Dominikanerwitwe,  deren  prächtiger  Kragen  oder 
stolzer  Schweif  nach  der  Paarungszeit  wieder  verschwindet.  Bei 
manchen  Vögeln  kommen  dazu  elastische,  meist  leuchtend  gefärbte 
Hautsäcke  und  Hörner,  die  sie  bei  ihren  Werbungen  aufblähen,  und 
das  Männchen  sucht  seinen  Liebreiz  noch  durch  besondere  tänzelnde 
Bewegungen  zu  erhöhen.  So  lässt  der  Auerhahn  und  der  Birkhahn 
beim  Balzen  die  Flügel  hängen,  schlägt  mit  dem  Schwanz  ein  Rad, 
sträubt  die  Federn  und  trippelt  umher  — auch  hier  wieder  ein  auf- 
fallender Gegensatz  zum  Menschengeschlecht.  Aehnlichen  Zwecken 
dient  auch  das  Radschlagen  des  Pfaus.  Während  die  Veränderungen 
der  Farbe  an  den  Schuppen  und  Federn  unwillkürlich  entstehen,  ist 
dieses  Hervorkehren  der  Farbenpracht  als  eine  willkürliche  Mimik 
anzusehen,  welche  beim  weiblichen  Geschlecht  ihren  Zweck  nicht 
verfehlt,  sind  doch  gerade  Vögel  für  Farben  sehr  empfindlich,  be- 
kannt ist  ja,  wie  der  Truthahn  durch  stechende  rote  Farben  in  Wut 
versetzt  werden  kann. 

Viel  häufiger  ist  indessen  zu  beobachten,  wie  Tiere  ihre  Stim- 
mung Feinden  gegenüber  zum  Ausdruck  bringen.  Schon  auf  sehr 
niedriger  Stufe  stehende  Tiere  wissen  sich  der  Verfolgung  dadurch, 
dass  sie  sich  unsichtbar  machen,  zu  entziehen.  So  spritzt  die  Tinten- 
schnecke, wenn  sie  verfolgt  wird,  einen  schwarzen  Saft  ins  Wasser 
und  trübt  dasselbe  so,  dass  der  Verfolger  sie  nicht  mehr  sieht  und 
gleichzeitig  durch  die  plötzliche  Verunreinigung  abgeschreckt  wird. 
Sie  hat  aber  noch  eine  weitere  Waffe  gegen  Verfolgung:  Sie  vermag 
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ihre  Farbe  dem  Sande  so  ähnlich  zu  machen,  dass  sie  schwer  zu 
finden  ist.  Diese  Fähigkeit,  sich  in  der  Farbe  dem  Hintergründe 
anzupassen,  sog.  Mimikry  hat  sie  mit  einer  Reihe  anderer  Tiere 
gemeinsam.  So  vermag  auch  die  Scholle,  wenn  sie  auf  dem  san- 
digen Boden  des  Meeres  liegt,  ihre  Farbe  der  des  Grundes  so  voll- 
ständig anzupassen,  dass  sie  auch  für  ein  geübtes  Auge  kaum  zu 
entdecken  ist,  und  es  ist  gewiss  ein  bemerkenswerter  Ausdruck  des 
tierischen  Instinkts,  der  triebartig  wirkenden  Leistungen  eines  unbe- 
wussten Gedächtnisses,  anzusehen,  dass  gerade  die  Scholle,  welcher 
diese  Gabe  gegeben  ist,  die  Gewohnheit  hat,  sich  auf  den  Boden 
niederzulegen  und  sich  mehr  oder  weniger  zu  vergraben. 

Viele  Tiere  suchen  sich  in  der  Furcht  möglichst  zu  verkleinern. 
Schon  bei  sehr  tief  stehenden  Lebewesen  ist  das  zu  beobachten. 
So  zieht  die  Seerose,  wenn  sie  beunruhigt  wird,  nicht  nur  ihren 
Fühlerkranz  ein,  sondern  sie  zieht  auch  ihren  ganzen  Körper,  indem 
sie  das  in  sich  aufgenommene  Seewasser  ausstösst,  so  stark  zu- 
sammen, dass  man  sie  kaum  wieder  erkennt.  Vögel  drücken  vor 
Furcht  ihre  Federn  so  dicht  an  den  Leib,  dass  sie  auffallend  ver- 
kleinert erscheinen. 

Auch  bei  höheren  Tieren  ist  die  Verkleinerung  des  Rumpfes 
und  besonders  das  Einziehen  der  Extremitätenspitzen  bemerkbar. 
Dass  der  Hund  in  der  Angst  den  Schwanz  einzieht,  ist  allgemein 
bekannt.  Ein  weiteres  Anzeichen  der  Furcht  ist  das  Zittern  des 
Körpers,  das  bei  einzelnen  Tieren,  besonders  beim  Wild,  so  heftig 
werden  kann,  dass  sie  nicht  mehr  zu  entfliehen  vermögen.  Auf 
einer  Hemmung  und  nicht  auf  beabsichtigter  Täuschung  beruht  wohl 
auch  das  „Sichtotstellen“  mancher  Tiere  (Käfer,  Spinnen). 

Wenn  Tiere  erbost  sind  oder  ihren  Gegner  angreifen  wollen, 
so  vergrössern  sie  zuweilen  ihren  Körper.  Frösche  und  Kröten 
blasen,  wenn  sie  zornig  werden,  ihren  Körper  auf.  Dasselbe  tun 
verschiedene  Eidechsen.  Das  Chamäleon  kann  sich  so  stark  auf- 
blähen,  dass  es  durchscheinend  wird.  Auch  die  Schlangen  blähen 
sich  auf,  wenn  sie  gereizt  werden.  Einzelne  Schlangenarten  breiten 
im  Zorne  bei  erhobenem  Kopfe  ihre  Haut  zu  beiden  Seiten  des 
Halses  zu  einer  grossen,  platten  Scheibe,  dem  sog.  Schild  aus. 
Dieses  Aufblasen  des  Körpers  kann  zweierlei  Zwecke  verfolgen.  Es 
geschieht,  um  den  Feind  zu  schrecken,  um  möglichst  gross  und  be- 
drohlich auszusehen;  weiterhin  ist  es  aber  auch  häufig  mit  dem 
Schöpfen  eines  grösseren  Luftvorrats  verbunden,  der  dann  unter  einem 
zischenden  und  dadurch  den  Feind  schreckenden  Geräusch  wieder 
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ausgestossen  wird.  Dass  die  Frösche  sich  aufblasen,  damit  sie  wegen 
ihres  vermehrten  Körpervolumens  von  kleinen  Schlangen  weniger 
leicht  verschlungen  werden  können,  wie  Darwin  will,  scheint  mir 
wenig  wahrscheinlich.  Das  Aufrichten  von  Hautanhängen  ist  für 
viele  Tiere  eine  wichtige  Waffe.  Die  Vögel  sträuben  im  Zorn  ihre 
Federn  und  erhalten  dadurch  ein  gänzlich  verändertes  viel  grösseres 
Aussehen,  das  wohl  geeignet  ist,  einen  Feind  zu  erschrecken.  Beim 
Kampfläufer  sträubt  sich  nur  der  Halskragen.  Dem  Hahn  schwillt  im 
Zorn  der  Kamm.  Gleichzeitig  öffnen  die  Vögel  im  Zorn  den  Schnabel 
und  erheben  die  Flügel,  so  dass  sie  noch  schrecklicher  aussehen.  Auch 
einzelne  Säugetiere  sträuben  im  Zorn  die  Haut.  Der  Igel  und  das 
Stachelschwein  richten  ihre  Stacheln  auf  und  werden  damit  für  jeden 
Feind  unnahbar.  Beim  Hund  sträubt  sich  in  der  Wut  das  Fell  be- 
sonders am  Rücken  und  noch  mehr  bei  der  Hyäne,  zugleich  zeigen 
die  Tiere  ihr  Gebiss,  d.  h.  sie  ziehen  die  Lippen  besonders  über  den 
Eckzähnen  zurück  (Zähnefletschen). 

Bei  den  Säugetieren  ist  das  Ohr  im  Gegensatz  zum  Menschen 
ein  wesentliches  Ausdrucksorgan  der  Stimmung.  Das  Aufrichten, 
das  Spitzen  des  Ohres  ist  bei  Pferden,  bei  Hunden  und  vielen  an- 
deren Tieren  ein  sehr  charakteristisches  Zeichen  gespannter  Aufmerk- 
samkeit. Karnivoren,  die  mit  den  Zähnen  kämpfen,  ziehen,  wie 
Darwin  gezeigt  hat,  im  Kampfe  ihre  Ohren  nach  hinten  zurück, 
um  sie  vor  den  Bissen  des  Gegners  zu  schützen.  Wenn  Pferde  wild 
werden,  ziehen  sie  ihre  Ohren  scharf  nach  hinten,  stossen  ihren 
Kopf  vor  und  entblössen  ihre  Schneidezähne  und  erhalten  dadurch 
ein  sehr  böses  Aussehen. 

Bei  einzelnen  höher  stehenden  Säugetieren  finden  sich  noch 
speziellere  Ausdruckformen.  Der  Hund  gibt  seine  Freude  durch 
ausgiebige  Körperbewegungen  und  durch  Wedeln  mit  dem  Schwänze 
zu  erkennen.  Er  vermag  aber  auch  zuweilen  seiner  Freude  durch 
ein  eigentümliches  Grinsen  Ausdruck  zu  geben.  Seine  Zärtlichkeit 
äussert  er  sowohl  gegen  seinen  Herrn  als  auch  gegen  andere  Hunde 
durch  Lecken  und  zwar  leckt  er  andere  Hunde  immer  am  Maule, 
ein  Gefühlsausdruck,  der  dem  menschlichen  Kuss,  besonders  in  der 
ersten  Lebenszeit,  sehr  nahe  steht  (vgl.  S.  112).  Auch  bei  Vögeln 
finden  wir  das  Schnäbeln  als  einen  Ausdruck  der  Zärtlichkeit.  Hunde 
und  Katzen  geben  ihre  Liebe  weiter  durch  Anschmiegen  des  Körpers 
ähnlich  wie  der  Mensch  zu  erkennen.  Viele  Affen  liebkosen  und 
küssen  und  streicheln  sich  wie  die  Menschen  und  lieben  es,  wenn 
sie  ihr  Wärter  auf  den  Arm  nimmt.  Sie  schliessen  dann  ihre  Arme 
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um  seinen  Hals  und  schmiegen  ihren  Kopf  an  seine  Brust  wie  ein 
Kind.  Junge  Affen  werfen  sich  zuweilen  im  Zorn  wie  ungezogene 
Kinder  nieder  und  schlagen  mit  dem  Kopf  auf  die  Erde.  Begehr- 
lichkeit zeigt  sich  bei  den  Affen  im  Vorschieben  der  Lippen  und 
Arme,  während  sie  im  Zorn  und  Unmut  die  Lippen  zurückziehen 
und  das  Gebiss  zeigen.  Das  Mienenspiel  wechselt  bei  höheren  Affen 
ungemein.  Ihre  Gesichtsmuskeln  sind  schon  ausserordentlich  ent- 
wickelt, aber  trotz  ihres  sprichwörtlich  gewordenen  Grimassierens 


Abb.  13  a. 


Abb.  13  b. 


Junger  Schimpanse, 
entrüstet  und  ärgerlich. 


Junger  Schimpanse, 
misstrauisch  und  sich  fürchtend. 


sind  bis  jetzt  nur  wenige  unzweideutige  Ausdrucksbewegungen  ihres 
Gesichts  beobachtet  worden.  Auch  die  beistehenden,  Marsh alls 
Werk:  Die  Tiere  der  Erde,  entnommenen  Stimmungsbilder  eines 
jungen  Schimpanse  wird  der  unbefangene  Beobachter  sich  kaum  mit 
Sicherheit  zu  deuten  wissen.  Bei  einzelnen  Affen  kann  man  bei 
freudiger  Erregung  ein  charakteristisches  Grinsen  beobachten.  Garn  er, 
der  bei  den  Affen  die  Uranfänge  einer  Sprache  gefunden  zu  haben 
glaubt,  behauptet  sogar,  dass  einzelne  Affen  in  so  lautes  Lachen 
ausbrechen  können,  „dass  es  durch  das  ganze  Haus  schallt.“  Nach 
demselben  Autor  sollen  die  Affen  auch  zum  Zeichen  der  Verneinung 
mit  dem  Kopf  schütteln  und  ihre  Zustimmung  durch  Kopfnicken  zu 
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erkennen  geben.  Einzelne  Affen  sollen  vor  Wut  nicht  nur  an  den 
Vorderbacken,  sondern  auch  — an  den  Hinterbacken  erröten. 

Bei  heftigen  Schmerzen  windet  sich  das  Tier  wie  der  Mensch. 
Wenn  höher  organisierte  Tiere  körperlich  leiden  oder  krank  sind, 
erscheint  ihr  Fell  oder  Gefieder  rauh  und  struppig.  Der  Vogel  lässt 
in  der  Krankheit  den  Kopf  und  die  Flügel  schlaff  hängen,  die  Augen 
verlieren  ihren  Glanz  und  werden  häufig  halb  geschlossen.  Ebenso 
lassen  die  Haustiere,  wenn  sie  krank  sind,  Kopf  und  Ohren  hängen 


Abb.  13  c. 


Junger  Schimpanse, 

in  gemütlicher,  wohlbehaglicher  Stimmung. 


und  sind  in  ihren  Bewegungen  träge  und  matt  und  das  Auge  ver- 
liert seinen  klaren,  lebhaften  Ausdruck.  Im  Todeskampf  kann  sich 
der  Gemütsausdruck  bei  einzelnen  Tieren  noch  steigern.  Bei  den 
Affen  kommt  nach  den  Erzählungen  von  Brehm,  Garn  er  u.  a. 
das  Menschenähnliche  im  Blick  und  Gebahren  beim  Herannahen  des 
Todes  in  besonders  rührender  Weise  zum  Ausdruck.  Der  sonst 
stumme  Hase  jammert,  wenn  er  angeschossen  wird,  und  selbst  dem 
Schwan  wird,  wie  die  Dichter  sagen,  im  Todeskampfe  die  Zunge 
gelöst,  er  lässt  seinen  Schwanengesang  ertönen. 


V. 


Entwicklung  der  Physiognomie. 

Anthropologisches.  Entwicklung  der  einzelnen  Rassenmerkmale. 
Entwicklung  des  Individuums.  Geschlechtsmerkmale.  Alters- 
merkmale. Pathologisches. 

Die  Gesichtszüge  des  Menschen  setzen  sich  zusammen  aus 
gewissen  feststehenden  Formen  und  aus  dem  vergänglichen  Spiel 
der  Muskeln.  Letzteres  ist  dem  Willen  und  einem  fortwährenden 
Wechsel  unterworfen,  die  ersteren  dagegen  sind  vom  Willen  unab- 
hängig und  werden  durch  die  Gestaltung  der  Knochen,  der  Knorpel, 
der  Zähne,  der  Haut,  kurz  aller  Weichteile  gebildet.  Auch  sie  er- 
fahren einen  steten,  wenn  auch  langsamen  und  kaum  merkbaren 
Wechsel  im  Strome  der  Zeit,  der  durch  den  Ernährungs-  und  Kräfte- 
zustand, durch  das  Alter  und  Geschlecht  bedingt  wird.  So  macht 
im  Laufe  der  Jahre  das  Antlitz  jedes  Menschen  gewisse  Wandlungen 
durch,  welche  allgemeinen  ehernen  Gesetzen  unterworfen  sind,  und 
es  wandelt  sich  nicht  nur  das  Angesicht  des  einzelnen,  sondern  das 
der  Menschheit  überhaupt.  Der  heutige  Kulturmensch  sieht  anders 
aus  als  der  Urmensch  und  der  unzivilisierte  Wilde,  der  noch  auf 
einer  tieferen  Entwicklungsstufe  steht. 

Die  Anthropologie  nimmt  an,  dass  der  Mensch  mit  den  Tieren 
und  speziell  mit  den  Säugetieren  eine  gemeinsame  Abstammung 
habe  und  sich  vor  unendlich  langer  Zeit  (etwa  240000  Jahren)  durch 
eine  höhere  Entwicklung  (aufrechten  Gang,  Bearbeitung  von  Natur- 
produkten) über  das  Tier  erhoben  habe.  Damit  hat  sich  zugleich 
seine  äussere  Gestalt  und  besonders  das  Gesicht  verändert.  Die 
Menschen  sind  aber  nicht  auf  einer  Stufe  stehen  geblieben,  sondern 
haben  sich  stetig  weiter  entwickelt,  nicht  alle  in  gleicher  Weise, 
sondern  es  sind  wieder  in  dem  Geschlecht  des  Menschen  ver- 
schiedene Arten,  sog.  Rassen  entstanden,  die  in  ihrer  Kultur,  in 
ihren  Sitten  und  Gebräuchen  und  in  ihrer  äusseren  Erscheinung 
voneinander  abweichen. 


Rasseneinteilung.  Uraustralier. 
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Abb.  14. 


Man  unterscheidet  gewöhnlich  drei  Hauptrassen:  die  weisse, 
gelbe  und  schwarze  oder  die  Kaukasier  (Mittelländer),  Mon- 
golen und  Nigritier  (Neger).  Aus  diesen  drei  Hauptrassen  hat 
sich  eine  grosse  Anzahl  von  Mischformen  gebildet,  welche  die 
Charaktere  verschiedener  Rassen  in  sich  vereinigen,  aber  das  eine 
oder  andere  Merkmal  besonders  zum  Ausdruck  bringen  und  dadurch 
wieder  neue  Charakterejgentümlichkeiten  hervorkehren.  Ausserdem 
aber  finden  sich  noch  Reste  von  Menschen,  die  keiner  dieser  Rassen 
angehören  und  die  isoliert  geblieben  noch  am  meisten  den  tier- 
ähnlichen Urtypus  des  Menschen  zeigen.  Der  Knochenbau 
dieser  noch  nicht  mit  der  Kultur  in  Berührung  gekommenen  Natur- 
völker ähnelt  in  auffallender  Weise  einzelnen  neuerdings  entdeckten 
Resten  fossiler  menschlicher  Knochen. 

Der  Uraustralier  ist  der  Hauptrepräsentant  einer  solchen 
ursprünglichen  Gesichtsform  des  Menschen,  und  man  nimmt  daher 
an,  dass  die  Wiege  des  Menschen- 
geschlechts in  Australien  oder  in 
einem  versunkenen  Erdteil  im  in- 
dischen Ozean  gestanden  habe. 

Aus  diesergemeinsamen  australoiden 
Wurzel  haben  sich  wahrscheinlich 
die  drei  grossen  Hauptrassen  durch 
Differenzierung  entwickelt,  während 
einzelne  Reste  des  Urmenschen  nur 
langsam  vorschreitend  sich  auf 
einer  viel  tieferen  Stufe  bis  zur 
Jetztzeit  erhalten  haben.  Abb.  14 
zeigt  den  Gesichtstypus  eines  Ur- 
australiers,  während  Abb.  15  den 
Schädel  eines  solchen  wiedergibt. 

An  dem  Kopf  fällt  am  meisten 
die  geringe  Entwicklung  des  Hirn- 
schädels auf.  Die  Kiefer  mit  dem 
Gebiss  sind  dagegen  auffallend 
kräftig  entwickelt.  Die  Backen- 
knochen (Jochbeine)  treten  sehr  stark  hervor  und  laden  viel 
weiter  aus  als  die  zurückstehende  Stirn,  die  auffallend  niedrig  und 
schmal  ist  und  wie  beim  Tierschädel  die  Augenbrauenwülste  mächtig 
hervortreten  lässt.  An  der  Abb.  14  fällt  neben  der  dunklen  Haut- 
farbe und  dem  reichlichen  wolligen  gekräuselten  Haar  die  Breite 

Krukenberg,  Der  Gesichtsausdruck  des  Menschen.  4 


58jähriger  Australier  aus  Adelaide. 
(Ethnogr.  Museum  Leiden.) 

Aus  S trat  z , Naturgeschichte  d.  Menschen. 


50 


Entwicklung  der  Physiognomie. 


des  Gesichts  und  die  Kleinheit  der  weit  auseinander  stehenden  Augen 
auf,  ferner  die  dicke  kleine  Nase  und  der  grosse  Mund  mit  den 
wulstigen  Lippen.  Das  alles  sind  charakteristische  Merkmale,  die 
an  den  Urzustand  des  Menschen  und  an  das  Tier  erinnern.  Der 
Gesichtsschädel  ist  wie  beim  Tier  noch  unverhältnismässig  gross 
gegenüber  dem  Hirnschädel,  am  Gesichtsschädel  wieder  dominiert 
der  Kiefer,  das  Gebiss.  Das  deutet  darauf  hin,  dass  die  Zubereitung 
der  Nahrung  noch  eine  verhältnismässig  mangelhafte  ist,  dass  also 
die  Zähne  noch  viel  mehr  gebraucht  werden  als  beim  Kulturmenschen. 
Denn  jedes  Glied,  auch  jeder  Knochen  verkümmert  all- 
mählich, wenn  er  nicht  gebraucht  wird  und  entwickelt 


Abb.  15. 


Männlicher  Australierschädel.  (Ethnogr.  Museum  Leiden.) 
Aus  Stratz,  Naturgeschichte  des  Menschen. 


sich  desto  kräftiger,  je  mehr  er  in  Tätigkeit  tritt.  Dieses 
Gesetz  lässt  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  aber  auch  an  der 
Entwicklung  jedes  einzelnen  Menschen  verfolgen.  Gerade  an  den 
Kiefern  ist  dieser  Einfluss  sehr  auffällig  und  der  Defekt  der  Zähne 
hat  bei  jedem  Individuum  eine  Verkleinerung  und  Verkümmerung 
des  Kiefers  zur  Folge. 

Jedes  dieser  Merkmale  des  Urmenschen  kann  bei  Individuen 
einer  andern  Rasse,  auch  bei  Europäern,  auftreten,  sie  sind  tier- 
ähnlich und  beleidigen  unser  Schönheitsgefühl,  wenn  wir  sie  bei 
Erwachsenen  sehen,  während  bei  dem  in  mancher  Beziehung  noch 
im  Urzustände  befindlichen  Kinde  einzelne  dieser  Merkmale  mehr 
oder  weniger  konstant  ausgeprägt  sind  und,  wie  wir  sehen  werden, 
gerade  das  Charakteristische  des  kindlichen  Gesichts  bilden. 


Uraustralier.  Neger. 
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Von  den  drei  Hauptrassen  sind  auf  der  niedrigsten  Stufe  die 


Neger  stehen  geblieben.  Auch 
noch  wenig  entwickelt  (Abb.  16). 
der  Winkel,  der  von 
einer  Linie,  die  die  Ge- 
hörgangsöffnung mit 
dem  Nasenstachel  und 
einer  solchen,  die  den 
Rand  der  Schneide- 
zähne mit  der  Vorder- 
fläche der  Stirn  ver- 
bindet, gebildet  wird, 
ist  noch  viel  kleiner 
als  beim  Europäer  (vgl. 

Abb.  21).  Die  schnau- 
zenförmig hervorste- 
henden Kiefer,  die  weit 
auseinander  stehenden 
Augen,  die  schwarze 
Hautfarbe,  die  kurze 
breite  Nase  und  der 
grosse  Mund  mit  den 
wulstigen  Lippen  er- 
innern noch  an  den 
Urmenschen  (Abbil- 
dung 17).  Die  Augen 
der  Neger  sind  dagegen 
gross  und  hervortre- 
tend, das  wollige  Haupt- 
haar ist  spärlich  und 
kurz , das  Barthaar 
noch  wenig  entwickelt, 
der  Schädel  ist  in  der 
Richtung  von  vorn  nach 
hinten  und  von  oben 
nach  unten  gestreckt 
(dolichozephal)  im  Ge- 
gensatz zu  der  vorwiegenden  Entwicklung 
(brachyzephal)  Abb.  18. 

Bei  dem  Mongolen  überwiegt  der 


bei  ihnen  ist  der  Gehirnschädel 
Der  Ca  mp  ersehe  Winkel,  d.  h. 

Abb.  16. 


Gesichtswinkel  eines  Negers  (Camper). 
Aus  Duval,  Anatomie  für  Künstler. 


im  queren  Durchmesser 


Gehirnschädel  über  den 
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Gesichtsschädel,  seine  Hautfarbe  ist  schmutzig  gelb,  das  Haar,  wie 
beim  Neger  schwarz,  aber  glänzend  und  straff.  Die  Backenknochen 

sind  sehr  hoch  und  stehen  auffallend 
breit  auseinander.  Der  Mund  ist  klein, 
die  Lippen  nicht  gewulstet,  der  Bart 
meist  wenig  entwickelt.  Die  Nase  ist 
klein  und  platt,  mit  weiten  Nasenlöchern 
versehen,  besonders  die  Nasenwurzel 
erscheint  zwischen  den  Augen  platt 
gedrückt,  so  dass  die  Nase  in  der 
Profilansicht  nur  wenig  über  die  Wöl- 
bung des  Auges  hervortritt  (Abb.  20). 
Die  Kiefer  treten  etwas  hervor,  das 
Auge  ist  dunkel  und  klein,  was  ihm 
aber  einen  besonderen  Ausdruck  ver- 
leiht, das  ist  die  Mongolenfalte 
(Abb.  21),  die  Ursache  der  „Schlitz- 
augen“. Die  Mongolenfalte  ist  ein 
kleiner  Hautwulst,  der  von  der  Haut 
oberhalb  der  Augenlider  sichelförmig  nach  innen  und  unten  zur 
Nasenwurzel  hinzieht  und  einen  Teil  des  inneren  Augenwinkels  be- 


Dolichopsie  und  Brachyopsie  (nach  Quatrefages). 
Aus  St  ratz,  Naturgeschichte  des  Menschen. 


deckt.  Hierdurch  kommt  das  scheinbare  Schiefstehen  und  die 
Kleinheit  des  Augenspalts  zustande. 

Auch  der  Mongolentypus  ist  uns  verhasst  und  gilt,  wenn  er 


Mongole.  Kaukasier. 
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sich  bei  Europäern  zeigt,  als  ein  Schönheitsfehler;  aber  auch  an 
ihn  finden  sich  im  Kindesalter  vielfache  Anklänge. 

Am  höchsten  entwickelt  erscheint  der  Schädel  der  Kaukasier. 
Bei  ihnen  hat  der  Gehirnschädel  auf  Kosten  des  Gesichtsschädels 
bedeutend  zugenommen.  Damit  hat  auch  der  Gesichtsschädel  an 

Abb.  19. 


Gesicht  eines  japanischen  Mädchens.  Satsumatypus. 
Nach  St  r a t z. 


Breite  verloren,  die  Backenknochen  (Jochbeine)  übertreffen  die  Stirn 
nicht  mehr  an  Breite.  Die  Nase  ist  hoch  und  schmal  gebaut  und 
die  Augen  sind  näher  aneinander  gerückt,  d.  h.  auch  die  inneren 
Teile  der  Nase  sind  verkleinert.  Das  Geruchsorgan  erscheint  ja  beim 
Menschen  gegenüber  dem  Tiere  verkümmert,  und  diese  Rückbildung 
des  Geruchs  zugunsten  des  Gesichts  ist  bei  den  höchstentwickelten 
Rassen  am  meisten  ausgeprägt.  Der  Mund  ist  bei  der  mittelländischen 
Rasse  klein,  die  Lippen  sind  schmal,  die  Kiefer  stehen  nicht  hervor. 
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Das  Haupt-  und  Barthaar  ist  kräftig  entwickelt,  die  Haut  ist  hell, 
rötlich  weiss.  Die  Schädelform  ist  im  allgemeinen  länglich  (dolicho- 
zephal).  Entsprechend  der  kräftigen  Entwicklung  des  Gehirnschädels 
wölbt  sich  derselbe  auch  mit  seinem  vorderen  Stirnteile  steiler  über 
dem  Gesicht  hervor:  der  Camp  er- 
sehe Winkel  ist  bei  der  kaukasischen 
Rasse  am  grössten  (75—80  °)  Abb.  22, 
während  er  beim  Neger  nur  60 — 70° 
und  bei  den  menschenähnlichen 
Affen  nur  40—50°  beträgt.  Die  be- 
schriebenen Verschiedenheiten  in  der 
Gesichts-  und  Schädelbildung  treten 
auf  Seite  56  in  der  Abbildung 
einer  Australierin,  eines  Zulumäd- 
chens, einer  Chinesin  und  einer 
Europäerin  in  der  Vorderansicht  sehr 
deutlich  hervor  (Abb.  23). 

In  der  Literatur  findet  sich  all- 
gemein verbreitet  die  wohl  von 
Winckelmann  herrührende  Angabe, 
dass  die  Idealgestalten  der  Antike 
einen  Gesichtswinkel  aufweisen,  der  grösser  sei  als  der  bei  den  jetzt 
lebenden  Menschen  und  dass  die  Griechen  besonders  bei  der  Dar- 
stellung des  Zeus  der  Zeit  voraufgeeilt  seien  und  gleichsam  Figuren 

einer  künftigen  Weltgeschaffen 
hätten,  in  denen  sich  die  Er- 
habenheit und  geistige  Ueber- 
legenheit  gegenüber  den 
Menschen  offenbart  hätte.  Ich 
möchte  dem  nicht  ganz  zu- 
stimmen. Die  Griechen  haben 
ihre  Götterstatuen  mit  verhält- 
nismässig kleinen  Köpfen  und 
die  Köpfe  wieder  mit  ziemlich 
niedrigen  Stirnen  begabt,  auch 
war  die  Stirn  nicht  breit,  son- 
dern häufig  im  Vergleich  zum  Gesichtsschädel  auffallend  schmal 
geformt.  Ein  auffällig  grosser  Gesichtswinkel  findet  sich  bei  der 
Juno  von  Ludovisi  und  noch  mehr  beim  Zeus  von  Otricoli  (Abb.  24). 
Hierbei  ist  jedoch  folgendes  zu  bedenken:  die  alten  Griechen 


Abb.  21. 


Europäerauge  und  Mongolenauge. 

Aus  St  ratz,  Naturgeschichte  des  Menschen. 


Nach  Ranke. 


Kaukasier.  Antike. 
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schufen  ihre  Statuen  zumeist  so,  dass  sie  nur  von  einer  bestimmten 
Steile  aus  betrachtet  werden  sollten.  Einzelne  Statuen,  bei  denen 
der  Kopf  seitlich  geneigt  ist,  zeigen  sogar  genau  von  vorne  ge- 
sehen auffallendeAsym-  A5b  22. 

metrien  des  Gesichts. 

Bei  dem  Zeus  von 
Otricoli  tritt  nun  ganz 
besonders  hervor,  dass 
er  nur  von  vorne  be- 
trachtet werden  sollte. 

Er  hatte  offenbar  in 
einer  Nische  seine  Auf- 
stellung gefunden.  Der 
Hinterkopf  ist  bei  der 
Büste  nur  skizzenhaft 
ausgearbeitet,  dagegen 
rahmt  von  vorne  ge- 
sehen das  gewaltige 
Haupthaar  ebenso  wie 
der  Bart  das  Antlitz  in 
mächtigen  Massen  ein 
und  gemahnt  an  die 
Worte  Homers: 

„Also  sprach  und  winkte 
mitschwärzlichen  Brau- 
en Kronion 

Und  die  ambrosischen 
Locken  des  Königs 
walleten  vorwärts 

Von  dem  unsterblichen 
Haupt,  es  erbebten  die 
Höh’n  des  Olympos.“ 

Um  das  Vorwärts- 
wallen des  Haupthaars 
zum  Ausdruck  zu  brin- 
gen, ist  das  ganze 
Gesicht  etwas  zurück- 
gerückt und  etwas 
medaillonartig  behandelt.  Denkt  man  sich  nun  die  durch  ihre 
Grösse  imponierende  Zeusbüste  wie  die  des  Zeus  von  Otricoli  in 
einem  verhältnismässig  kleinen  Tempel  erhöht  stehend,  so  würde  eine 


Gesichtswinkel  eines  Menschen  der  kaukasischen  Rasse 
(Camper).  Aus  Duval,  Anatomie  für  Künstler. 
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Abb.  23. 


nach  hinten  gerichtete  Stirn  ebenso  wie  das  Haupthaar  durch  die 
perspektivische  Verkürzung  zurücktreten  und  im  Verhältnis  zu  den 
unteren  Gesichtsteilen  kleiner  und  verkürzt  erscheinen  müssen.  Das 
hat  der  Künstler  vermieden  dadurch,  dass  er  die  oberen  Teile  der 


Kopf  einer  Australierin,  eines  Zulumädchens,  einer  Chinesin  und  einer  Europäerin 
in  Vorderansicht.  Aus  Stratz,  Rassenschönheit  des  Weibes. 


Antike. 
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Stirn  und  das  Haupthaar  mächtig  herausarbeitete.  Dasselbe  ist  bei 
der  Kolossalbüste  der  Hera  von  Ludovisi  der  Fall,  deren  Haupt 
durch  ein  mächtig  nach  vorne  ausladendes  Diadem  gekrönt  wird. 
Bei  unseren  modernen  Kolossalstatuen  wird  auf  die  Fixierung  des 
Standpunkts  des  Beschauers  leider  wenig  Rücksicht  genommen 
und  bei  einzelnen  ist  man  genötigt,  das  auf  einer  Säule  ruhende 


Abb.  24. 


Zeus  von  Otricoli. 

Aus  Holländer,  Plastik  und  Medizin. 


Denkmal  aus  solcher  Nähe  zu  betrachten,  dass  der  Kopf  der 
Figur  fast  vollständig  durch  den  Rumpf  und  die  Brust  ver- 
deckt wird. 

Der  Maler  Fidus  hat  die  Idee  der  weiteren  Entwicklung  des 
Gehirnschädels  auf  Kosten  des  Gesichtsschädels  noch  weiter  aus- 
gesponnen. Unter  seinen  Skizzen  finden  wir  ein  Blatt  mit  drei 
Entwürfen  von  verschiedenen  Entwicklungsstufen  (Abb.  25):  Als 
Repräsentant  der  ersten  ein  Nilpferd,  das  Sinnbild  des  Stumpfsinns, 
weiter  einen  menschlichen  Kopf  mit  fliehender  Stirn,  für  den  er  als 
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Charakteristika  angibt:  Hochmut  und  Leichtsinn  oder  schnellfertige 
Intelligenz  (semitisch,  pfäffisch),  ägyptisch,  atlantisch,  archaisch, 
z.  B.  Neger,  „Damen“,  Semiten,  daneben  einen  zweiten  mensch- 
lichen Kopf  mit  auffallend  stark  entwickeltem  Vorderhaupt:  Demut 
und  Tiefsinn  oder  grübelnde  Intelligenz,  zukünftige  Entwicklung.  — 
Ob  die  Natur  dem  Winke  des  Künstlers,  der  offenbar  kein  Freund 
von  Weibern  und  Juden  ist,  folgen  wird? 

Innerhalb  jeder  Rasse  unterscheiden  sich  die  einzelnen  Völker- 
schaften wieder  voneinander  und  weisen  ihre  charakteristischen 

Abb.  25. 


Skizze  von  Fidus. 

Merkmale  auf.  Bei  dem  einen  Stamm  erscheint  diese  Eigentümlich- 
keit besonders  hervortretend,  jene  verwischt  und  umgekehrt,  so  dass 
man  wieder  eine  ganze  Anzahl  Unterrassen  unterscheiden  kann, 
deren  charakteristische  Eigentümlichkeiten  aber  bei  den  einzelnen 
Individuen  nicht  immer  scharf  ausgeprägt  erscheinen,  wie  denn  durch 
die  Berührung  der  Völker  miteinander  die  verschiedensten  Ueber- 
gangsformen  von  einer  Rasse  zur  andern  und  von  einem  Volks- 
stamm zum  andern  sich  herausbilden.  Für  die  Nordeuropäer,  speziell 
für  die  germanischen  Volksstämme  als  charakteristisch  gilt  eine 
längliche  Schädelform,  schmales  Gesicht,  blondes  Haar  und  blaue 
Augen.  Für  die  südlichen  Völker  Europas  gilt  dunkles  Haar  und 
dunkle  Augen  und  breite  Schädelform  als  Eigentümlichkeit. 


\ 


■ 


Schönheitsgefühl  der  einzelnen  Rassen.  Neugeborener. 
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Innerhalb  jedes  Volkes  endlich  unter-  Abb.  26. 

scheiden  sich  die  einzelnen  Familien  und 
Personen  wieder  durch  individuelle 
Verschiedenheiten.  Jeder  einzelne 
Körper-  und  Gesichtsteil  kann  innerhalb 
derselben  Rasse  und  desselben  Volkstypus 
eine  grosse  Zahl  von  Variationen  aufweisen. 

Die  Form  der  Nase,  ob  gross,  klein,  spitz, 
stumpf,  breit,  gebogen,  geradlinig  usw., 
die  Farbe  der  Augen,  die  Lider,  die  Augen- 
brauen, die  Form  der  Lippen,  der  Ohren 
usw.  kommen  hier  in  Betracht  und  bilden 
die  Unterscheidungsmerkmale,  nach  denen 
kein  Individuum  dem  andern  vollständig 
gleicht.  Imallgemeinenentsprechen 
unserm  Schönheitsgefühl  am  mei- 
sten diejenigen  Gesichtsformen, 
welche  unsern  Rassentypus  am 
reinsten  hervortreten  lassen  und 
welche  sich  von  den  Merkmalen 
anderer  Rassen  und  von  den  Tier- 
formen am  meisten  entfernt  haben. 

Die  charakteristischen  Unterschei- 
dungsmerkmale des  Gesichts  bilden  sich 
erst  mit  zunehmendem  Alter  aus. 

Das  neugeborene  Kind  hat  eine 
bestimmte  Kopf-  und  Gesichtsform,  welche 
allen  Kindern  eigentümlich  ist  und  welche 
die  Rassenmerkmale  noch  nicht  deutlich 
erkennen  lässt.  Was  den  kindlichen  Kopf 
besonders  auszeichnet,  das  ist  seine  Grösse. 

Die  Gesamtlänge  des  Körpers  beträgt  beim 
Neugeborenen  nur  4 Kopfhöhen,  beim  Er- 
wachsenen über  7 Kopfhöhen  (Abb.  26). 

Ferner  ist  für  den  Kinderkopf  die  Grösse 
des  Gehirnschädels  im  Verhältnis  zum  Ge- 
sichtsschädel charakteristisch.  Das  Gebiss 
ist  beim  Neugeborenen  noch  nicht  ent- 
wickelt, während  das  Gehirn  im  grossen  und  ganzen  bereits  fertig 
gebildet  ist.  Das  Volumverhältnis  des  Gesichtsschädels  zum  Gehirn- 


Neugeborener  und  Erwachsener 
in  gleicher  Grösse. 

Aus  Stratz,  Naturgeschichte  des 
Menschen. 
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schädel  verhält  sich  dem  entsprechend  beim  Neugeborenen  wie 
1 : 8,  beim  Erwachsenen  wie  1 : 2 bzw.  21/2  (vgl.  Abb.  154).  Der 
Schädel  ist  in  der  Höhe  der  Kinnbacken  beim  Kinde  sehr  viel 
schmäler  als  in  der  Höhe  der  Stirnbeine.  Die  Stirn  tritt  stark  nach 
vorne  hervor  und  bildet  einen  ziemlich  bedeutenden  Winkel  mit  dem 
Nasenrücken.  Alle  Formen  sind  beim  Kinde  infolge  des  reichlichen 


Abb.  27. 


Neugeborener.  5jähriges  Kind. 

(Nach  Fr oriep.) 


Fettpolsters  rundlich  und  gehen  allmählich  ineinander  über.  Scharfe 
Knochenvorsprünge  fehlen  noch  gänzlich.  Die  im  späteren  Alter 
hervorspringenden  Gelenke  sind  meist  durch  Falten  und  Grübchen 
gekennzeichnet.  Auch  das  Gesicht  hat  mit  seinen  Pausbäckchen 
eine  rundliche  Gestalt.  Man  kann  die  ganzen  charakteristischen 
Formen  des  Kinderköpfchens  wie  in  der  Abb.  29  in  einen  Kreis, 


Abb.  28. 


Nach  Stratz. 


der  den  Gehirnschädel  umschreibt  und  einen  zweiten  sich  daran 
schliessenden  Halbkreis,  der  die  Konturen  des  Gesichts  wiedergibt, 
zusammenfassen.  Durch  die  starken  Fettanhäufungen  besonders  an 
den  Schultern  erscheint  der  Hals  des  Säuglings  ausserordentlich  kurz. 
Der  Kopf  sitzt  der  Wirbelsäule  mehr  in  seinen  vorderen  Teilen  auf, 
als  beim  Erwachsenen,  daher  sinkt  der  Kopf  des  Säuglings  bei  auf- 


Neugeborenes  Kind. 
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rechter  Haltung  nach  hinten,  während  der  Erwachsene  den  Kopf  beim 
„Einnicken“  nach  vorn  fallen  lässt.  Die  meist  hellblauen  Augen 
stehen  beim  Neugeborenen  wie  beim  Urtypus  des  Menschen  erheb- 
lich weiter  auseinander  als  beim  Erwachsenen  und  sind  unverhältnis- 
mässig gross.  Die  Hornhaut  hat  schon  nahezu  die  Grösse  wie  beim 
Erwachsenen,  sie  hat  einen  Querdurchmesser  von  1,04  cm,  während 


dieser  beim  Erwachsenen  1,10 — 1,19  cm  beträgt.  Die  Falten  im 
Gesicht,  besonders  die  um  den  Mund  fehlen  noch  vollständig, 
können  aber  bei  schmerzlichen  Empfindungen,  wie  bei  dem  zu  früh 


geborenen  Kind  (Abb.  30)  schon  deutlich  hervortreten.  Die  Nase 
ist  breit  und  stumpf  und  erinnert  in  ihrer  Form  an  unsere  austra- 
loide  Vergangenheit.  Der  Nasenrücken  des  Säuglings  ist  flach  wie 
beim  Mongolen,  und  auch  die  charakteristische  Mongolenfalte  findet 
sich  bei  Kindern  häufig  mehr  oder  weniger  ausgebildet.  Das  Ohr 
ist  beim  Neugeborenen  schon  vollständig  entwickelt  und  hat  etwa 


Abb.  29. 


Abb.  30. 


Nach  St  ra  t z. 
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die  Hälfte  seiner  zukünftigen  Länge.  Der  Schädel  erleidet  während 
des  Geburtsmechanismus  gewisse  Veränderungen  durch  die  das  Hinter- 
haupt vergrössert  erscheint  (Kopfgeschwulst)  (Abb.  31),  die  sich  aber 
schon  in  wenigen  Stunden  zurückbilden. 

Schon  im  ersten  Lebensjahre  ist  mit  der  Entwicklung  der 

Kiefer  und  der  Milchzähne  eine  sehr 
deutliche  Zunahme  des  Gesichtsschä- 
dels im  Verhältnis  zum  Hirnschädel  zu 
verfolgen,  aber  noch  behält  das  Köpf- 
chen seine  rundlichen  Formen,  die 
vorstehende  Stirn  und  den  fast  voll- 
ständig fehlenden  Nasenrücken.  Erst 
zur  Zeit  der  zweiten  Dentition  im 
6. — 8.  Lebensjahre  folgt  eine  schnellere 
Annäherung  des  Gesichts  an  die  For- 
men des  Erwachsenen,  es  bekommt 
mit  der  kräftigeren  Entwicklung  der 
Kiefer  eine  mehr  längliche  Form,  der  Nasenrücken  entwickelt  sich, 
die  im  Wachstum  verhältnismässig  zurückbleibenden  Augen  erscheinen 
weniger  gross  und  näher  aneinandergerückt,  die  Stirn  tritt  zurück 
und  wird  verhältnismässig  schmäler, 
die  Wangen  werden  unter  den  Augen 
allmählich  flacher,  die  Konturen  zwi- 
schen Stirn  und  Augenhöhlen  bilden 
sich  deutlicher  heraus,  das  Kinn  tritt 
kräftiger  hervor,  alle  Konturen  werden 
schärfer,  der  Kopf  erscheint  weniger 
gross  und  der  Hals  verlängert. 

Etwa  im  10.  Jahre  fangen  beson- 
ders bei  Knaben  die  knöchernen  Augen- 
brauenbogen an,  sich  zu  entwickeln. 

Die  Mädchen  zeigen  häufig  in  diesem 
Alter  schon  eine  stärkere  Rundung  und 
weichere  Formen  des  Gesichts,  als  die 
Knaben,  gleichzeitig  treten  die  Rassen- 
unterschiede schon  deutlich  hervor.  Zwischen  dem  13.  und  15.  Jahre 
ist  auch  schon  im  Gesicht  eine  deutliche  Differenzierung  des  Ge- 
schlechts eingetreten  und  es  folgt  nun  der  allmähliche  Uebergang 
zum  Gesicht  des  Erwachsenen,  das  sich  durch  das  starke  Hervor- 
treten der  Geschlechtsunterschiede  und  durch  die  kräftige  Entwick- 


Abb.  31. 


Kind,  6 Stunden  nach  der  Geburt. 


Altersmerkmale. 
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Derselbe,  8 Jahre  alt. 


Derselbe  erwachsen,  19  Jahre  alt. 


Abb.  35. 


eines  Knaben  im  Alter  von  1 1/2  Jahren  und  von  8 Jahren  und  später 
denselben  als  Erwachsenen  mit  19  Jahren.  An  Abb.  35—39  lassen 
sich  die  Veränderungen  im  Gesichts- 
ausdruck bei  einem  Knaben  im  Alter 
von  1,  3,  5,  7 und  14  Jahren  sehr 
gut  verfolgen. 

In  Abb.  35  (1.  Jahr)  sind  noch 
alle  Formen  rundlich,  die  Stirn  tritt 
stark  hervor,  der  Nasenrücken  ist 
noch  wenig  entwickelt.  In  Abb.  36 
ist  der  Gesichtsschädel  schon  grösser, 
die  Unterkiefergegend  etwas  mehr 
entwickelt,  aber  noch  alle  Formen 
rundlich , keine  entschiedenen  Ge- 
schlechtsmerkmale. In  Abbild.  37 
(5.  Jahr)  nimmt  das  Gesicht  schon 
einen  entschieden  jungenhaften  Cha- 
rakter an,  der  Nasenrücken  entwickelt 
sich  mehr,  der  Hals  erscheint  ge- 
streckter. In  Abb.  38  (7.  Jahr)  ist  die  Stirn  bereits  stark  gegen  die 
Augenhöhlen  abgesetzt,  der  Nasenrücken  tritt  schärfer  hervor  und 


Knabe  im  Alter  von  1 Jahr. 
Aus  St  ratz,  Körper  des  Kindes. 


lung  des  Gesichtsschädels,  besonders  des  Kiefers  und  Gebisses  aus- 
zeichnet. Abb.  32  — 34  zeigen  die  verschiedenen  Entwicklungsstadien 


Abb.  33. 


Abb.  34. 
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besonders  die  Kiefer  sind  mit  der  zweiten  Dentition  stärker  entwickelt. 
Abb.  39  endlich  zeigt  bereits  einen  ausgesprochenen  männlichen 

Abb.  36.  Abb.  37. 


Abb.  38. 


Abb.  39. 


Knabe  im  Alter  von  3,  5,  7 und  14  Jahren. 
Aus  St  ratz,  Körper  des  Kindes. 


Ausdruck,  dem  besonders  durch  die  kräftige  Entwicklung  des  Kinns 
ein  entschiedener,  fast  erwachsener  Charakter  gegeben  wird. 

Das  Gesicht  des  Erwachsenen  weist,  wenn  es  wohlgebildet 
ist,  gewisse  mehr  oder  weniger  feststehende  Proportionen  auf.  Nach 
Michelangelo  und  Leonardo  da  Vinci  zerfällt  ein  wohlpro- 


Gesichtsproportionen. 
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portioniertes  Gesicht  eines  erwachsenen  Menschen  in  drei  gleiche 
Teile.  Erster  Teil : Unterkante  des  Kinns  bis  Nasenbasis,  zweiter 
Teil:  Nasenbasis  bis  Augenbrauen,  dritter 
Teil:  Augenbrauen  bis  Haaransatz.  Darüber 
liegt  ein  halber  Teil,  welcher  die  Höhe  von 
der  Haargrenze  bis  zum  Scheitel  einnimmt. 

Schadow  teilt  das  Gesicht  durch  Parallelen 
zu  einer  das  Gesicht  vom  Schädel  trennenden 
Hauptlinie  in  sechs  gleiche  Teile.  Fasst  man 
die  die  Augenbrauen  schneidende  Hauptlinie 
als  ersten  Teilstrich  auf,  so  schneidet  der 
zweite  die  Augenwinkel,  der  dritte  die  Nasen- 
mitte, der  vierte  berührt  den  unteren  Rand 
der  Nasenflügel,  der  fünfte  geht  durch  die  Nach  schadow. 
Mundspalte , der  sechste  begrenzt  den 

oberen  Kinnrand  und  der  siebte  den  unteren  Kinnrand  (Abb.  40). 

Von  diesen  Proportionen  zeigt  das  Gesicht  des  Kindes  und 
besonders  das  des  Säuglings  erhebliche  Abweichungen,  indem  die 


Abb.  41. 

Neugeborener  1 Jahr  4 1|2  Jahr  10  Jahr  Erwachs.  Mann  Erwachs.  Frau 

12,5  10,5  8,5  8,0  5,9  5,5 


Krukenberg,  Der  Gesichtsausdruck  des  Menschen. 
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Kiefergegend  anfangs  in  bezug  auf  Höhe  und  Breite  zurücktritt  und 
sich  erst  allmählich  entwickelt,  während  der  obere  Teil  des  Gesichts- 
schädels verhältnismässig  im  Wachstum 
zurückbleibt.  In  Abb.  41  habe  ich  die  Pro- 
portionen des  menschlichen  Gesichts  vom 
neugeborenen,  vom  1jährigen,  472jährigen 
und  10jährigen  Kinde  und  vom  erwachsenen 
Manne  und  der  erwachsenen  Frau  im  Profil 
nach  der  Masstabelle,  wie  sie  Fritsch  an- 
gibt, konstruiert.  In  dieser  Abbildung  sind 
die  Grössenverhältnisse  auf  eine  1000  Mass- 
einheiten  entsprechende  Länge  des  ganzen 
Körpers  reduziert,  eine  Masseinheit  entspricht 
also  7 iooo  der  Körperlänge  des  Individuums. 
Es  erscheint  daher  der  Kopf  des  Neugebo- 
renen am  grössten,  der  des  Erwachsenen 
am  kleinsten.  Die  Veränderungen,  welche 
das  Gesichts  durch  das  Wachstum  erfährt,  sind  aus  diesem  Schema 
sehr  deutlich  ersichtlich. 

Mit  zunehmendem  Alter  graben  die  vorübergehenden  Gemüts- 
bewegungen und  die  geistigen  und  körperlichen  Anstrengungen  ihre 


Erwachsener  Mann.  Greis. 

(Nach  Fr  o riep.) 


Spuren  in  Form  unverwischbarer  Furchen  immer  tiefer  ein.  Im 
Greisenalter  nehmen  die  Runzeln  und  Falten  immer  mehr  zu,  nicht 
nur  infolge  von  Freud  und  Leid,  die  ihre  Spuren  zurücklassen, 
sondern  auch  infolge  der  zurückgehenden  Ernährung;  das  unter  der 
Haut  liegende  Fett  schwindet,  dadurch  wird  die  Haut  scheinbar  zu 


Abb.  42. 


Greisenalter. 
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weit  und  legt  sich  in  Falten  und  hängt  hie  und  da  infolge  der 
Schwere  schlaff  herab  (Abb.  42).  Dadurch,  dass  auch  das  hinter 
den  Augäpfeln  liegende  Fett  schwindet,  sinken  die  Augen  tiefer  in 
ihre  Höhlen  zurück  und  erscheinen  kleiner,  die  Lider  sind  häufig  hinter 
der  schlaff  herabhängenden  Haut  der  Augenbrauengegend  ganz  ver- 
steckt. Das  Haar  ergraut  und  das  Haupthaar  wird  spärlicher,  während 
das  Barthaar  sich  kräftig  erhält  und  nicht  ganz  selten  auch  bei  alten 
Frauen  um  Kinn  und  Oberlippe  zu  sprossen  beginnt.  Besonders  bei 
Männern  werden  häufig  die  Augenbrauen  dichter  und  buschiger. 
Mit  dem  Ausfall  der  Zähne  kommt  es  wieder  zu  einem  Schwunde 
der  Kiefer  und  dadurch  wird,  der  Gesichtsschädel  wieder  kleiner 
(Abb.  43)  und  nähert  sich  der  kindlichen  Form.  Der  Gesichtsausdruck 


kranker,  elender  Säuglinge  mit  schlaffer,  welker  Haut  gleicht  daher 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  dem  alter  Leute,  weshalb  man  auch 
von  einem  „greisenhaften  Aussehen“  derselben  spricht.  Was  aber 
dem  zahnlosen  Greisengesicht  ein  besonders  charakteristisches  Ge- 
präge gibt,  das  ist  das  Heraufsteigen  des  Kinns,  während  die  Nasen- 
spitze sich  scheinbar  senkt,  so  dass  schliesslich  die  Nase  sich  dem 
spitzen  Kinn  nähert  (Abb.  44).  Mit  dem  Schwund  der  Zähne  ist 
gleichzeitig  ein  Schwund  des  Kaumuskels  und  Schläfenmuskels  (vgl. 
Abb.  68)  verbunden.  Auch  dadurch  entsteht  eine  Formveränderung 
des  Gesichts.  Während  bei  jugendlichen  Individuen  die  Schläfen- 
gegend sanft  gewölbt  erscheint,  sinkt  sie  jetzt  zu  einer  flachen  Grube 
ein,  welche  nach  unten  durch  den  Jochbogen  und  nach  vorne  durch 
die  Schläfenlinie  und  den  knöchernen  Rand  der  Augenhöhle  be- 
grenzt wird. 

Bei  den  niederen  Rassen  treten  die  Altersunterschiede  nicht  in 
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der  gleichen  Weise  auf  wie  beim  Europäer,  sie  unterscheiden  sich 
durch  erheblich  früheren  Eintritt  der  Reife.  Besonders  Mädchen 
niederer  Rassen  entwickeln  sich  sehr  schnell  und  sind,  während  sie 
bei  uns  mit  20  Jahren  eben  erst  zur  Jungfrau  erblüht  sind,  in  diesem 
Alter  schon  über  die  Blütezeit  hinaus.  Dagegen  treten  die  späteren 
Altersmerkmale  bei  niederen  Rassen  weniger  hervor,  besonders  das 
Ergrauen  und  der  Ausfall  der  Haare  tritt  später  und  seltener  ein  als 
beim  Europäer,  und  infolge  intensiveren  Gebrauchs  des  Gebisses 
sind  auch  die  Zähne  von  längerem  Bestand,  so  dass  man  die  Greise 
meist  für  viel  jünger  hält,  als  sie  tatsächlich  sind. 


Ein  wichtiges  Merkmal  des  Gesichtsausdrucks  wird  durch  die 
Geschlechtseigentümlichkeiten  bedingt.  Schon  der  weib- 
liche Schädel  unterscheidet  sich  von  dem  männlichen.  Er  ist  im 
allgemeinen  etwas  kleiner,  sein  querer  Umfang  verhält  sich  nach 
Welcker  zum  männlichen  wie  97  : 100.  In  der  Form  wird  der 
Frauenschädel  besonders  dadurch  charakterisiert,  dass  der  flache 
Scheitel  ziemlich  plötzlich  in  die  senkrechte  Stirn  überzugehen  pflegt, 
so  dass  der  Uebergang  vom  Scheitel  zur  Stirn  nicht,  wie  beim  Manne 
in  einer  gleichmässigen  Wölbung,  sondern  in  einem  leichten  Winkel 
stattfindet.  Die  knöchernen  Augenhöhlen  der  Frau  sind  grösser  als 
die  des  Mannes,  die  Schädelbasis  ist  schmäler  und  kürzer  als  beim 
Manne.  Die  Augenbrauenwülste  sind  beim  Manne  ausgeprägter  als 
beim  Weibe,  auch  die  Stirnhöcker  treten  bei  ihm  mehr  hervor, 
während  die  Stirn  beim  Weibe  eine  mehr  gleichmässige  Fläche  bildet. 


Abb.  46. 


Weiblicher  Schädel  nach  Ecker. 


Männlicher  Schädel  nach  Ecker 
(modifiziert). 


Geschlechtsmerkmale. 
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Die  Stirn  überragt  die  Augengegend  beim  Manne  stärker  als  beim 
Weibe,  besonders  an  der  Aussenseite  der  Augenhöhle  treten  die 
Knochenkonturen  kräftiger  hervor. 

Besonders  auffallend  ist  ein  Merkmal,  auf  das  Schaafhausen 

Abb.  47. 


Kopf  einer  Bajadere  aus  Bombay. 
Nach  S tr  at  z. 


zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  dass  nämlich  die  oberen,  mittleren 
Schneidezähne  beim  Weibe  nicht  nur  relativ,  sondern  auch  absolut 
breiter  sind  als  beim  Manne.  Durch  dieses  Merkmal,  das  sich  auch 
bei  aussereuropäischen  Rassen  findet,  bekommt  der  weibliche  Ge- 
sichtsausdruck besonders  beim  Lachen  etwas  ausserordentlich  Charak- 
teristisches. Der  weibliche  Unterkiefer  ist  kleiner  und  graziler  ge- 
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baut  als  der  männliche,  wie  denn  der  ganze  Gesichtsschädel  im  Ver- 
hältnis zum  Hirnschädel  etwas  kleiner  ist.  Durch  diese  charakteristi- 
schen Proportionen : Die  Verbreiterung  in  der  Höhe  der  Augenhöhlen 
und  der  oberen  Schneidezähne  und  Verjüngung  und  Verschmälerung 
nach  dem  Kinn  zu  bekommt  das  weibliche  Gesicht  die  gleichmässige 
Abrundung,  durch  die  es  sich  besonders  von  dem  männlichen  im 
kräftigen  Mannesalter  unterscheidet. 

Auch  die  Weichteile  des  Gesichts  sind  bei  der  Frau  anders 
geformt  als  beim  Manne.  Die  Augenbrauen  der  Frau  sind  etwas 
höher  und  mehr  gewölbt  als  beim  Manne,  bei  dem  sie  besonders 

im  höheren  Alter  herabsinken  und  buschig 
werden,  während  sie  beim  Weibe  auch 
im  höheren  Alter  dünner  und  zarter 
bleiben  und  sich  häufig  im  äusseren 
Drittel  des  Augenbrauenbogens  lichten. 
Das  obere  Augenlid  wird  durch  eine 
gleichmässig  geschwungene  und  hoch 
über  dem  Auge  verlaufende  Hautfalte 
abgegrenzt,  während  beim  Manne  sich 
die  Haut  der  unteren  Augenbrauen- 
gegend besonders  in  ihren  äusseren 
Teilen  schlaff  über  das  Augenlid  herab- 
senkt (vgl.  Abb.  139).  Besonders  bei 
sog.  durchgearbeiteten , intelligenten 
männlichen  Gesichtern  finden  wir  diese 
für  das  männliche  Gesicht  charakteristische  Bildung.  Das  Ohr 
ist  ebenso  wie  die  Nase  beim  Weibe  meist  kleiner  und  feiner 
modelliert,  die  Oberlippe  überragt  die  Unterlippe  häufig  etwas 
mehr  als  beim  Manne.  Die  Grübchen  im  Kinn  und  in  der 
Wange  finden  sich  (wie  auch  die  Grübchen  an  anderen  Körper- 
stellen) bei  Frauen  besonders  häufig.  Der  Uebergang  von  der 
Wange  zum  Halse  ist  beim  Weibe  viel  weicher  als  beim  Manne, 
die  Konturen  des  Unterkiefers  treten  sehr  viel  weniger  hervor. 
Das  unter  der  Haut  liegende  Fettgewebe  gleicht  besonders  in 
der  Wangengegend  alle  scharfen  Vorsprünge  und  Einziehungen  der 
Knochen  aus  und  schafft  die  weichen,  welligen  Linien,  welche  weib- 
lichen Gesichtern  ihren  Liebreiz  verleihen.  Bei  jungen  Frauen,  die 
in  andern  Umständen  sind,  treten  diese  Merkmale  oft  ganz  besonders 
hervor,  sowohl  der  Hals  als  auch  die  unteren  Teile  des  Gesichts 
werden  noch  voller,  die  Formen  noch  schwellender  als  sonst  (Abb.  48). 


Abb.  48. 


Geschlechtsmerkmale. 


71 


Die  weibliche  Haut,  der  „Teint“,  ist  zarter,  dünner  und  etwas 
heller  als  beim  Manne.  Das  Haupthaar  ist  beim  Weibe  nicht  nur 
stärker,  sondern  auch  länger.  Schon  bei  Mädchen  erreicht  das  Haar 
eine  grössere  Länge  als  bei  Knaben,  auch  wenn  es  bei  letzteren 
unverschnitten  bleibt.  Das  weibliche  Haar  unterscheidet  sich  aber 
auch  durch  grössere  Dauerhaftigkeit  vom  männlichen.  Kahlköpfig- 
keit findet  sich  bei  der  Frau  viel  seltener  und  in  viel  geringerem 
Masse  als  beim  Manne,  bei  dem  sich  gerade  bei  starkem  Bartwuchs 
häufig  eine  beträchtliche  Glatze  bildet.  Während  die  Grenze  des 
Haupthaares  bei  der  Frau  in  einer  ziemlich  gleichmässigen,  runden 
Linie  verläuft,  schiebt  sich  beim  Manne  die  vordere  Haargrenze  oft 
zungenförmig  gegen  die  Mitte  der  Stirn  vor. 

Die  Hauptzierde  des  männlichen  Gesichts  bildet  der  Bart, 
der  mit  Eintritt  in  das  Mannesalter  auf  und  unter  dem  Kinn,  auf 
dem  hinteren  Teile  der  Wangen  und  über  der  Oberlippe  erscheint. 
Die  höchstentwickelten  Rassen,  speziell  die  kaukasische,  haben  einen 
starken  Bartwuchs.  Beim  weiblichen  Geschlecht  kommen  Spuren 
des  Bartwuchses  besonders  an  der  Oberlippe  und  am  Kinn  im 
höheren  Alter  nicht  ganz  selten  vor.  Stärker  entwickelte  Barthaare 
sind  bei  Frauen  einer  der  gefürchtetsten  Schönheitsfehler.  Die  Bart- 
haare richten  sich  in  ihrer  Farbe  nicht  immer  nach  dem  Haupt- 
haar, besonders  spielt  ihre  Farbe  bei  blonden  Männern  oft  mehr  in 
das  rötliche  als  das  Haupthaar,  auch  ergrauen  sie  nicht  immer  zu 
derselben  Zeit,  wie  dieses.  Der  Bart  ist  das  äusserlich  sichtbare 
Zeichen  der  Mannbarkeit  und  daher  das  Ziel  der  Sehnsucht  jedes 
heranwachsenden  Jünglings.  Im  Altertum  war  der  Bart  zugleich  das 
Abzeichen  des  freien  Mannes.  Sklaven  durften  daher  keinen  Bart 
tragen.  Der  Schnurrbart  galt  als  das  charakteristische  Merkmal  der 
Barbaren.  In  den  antiken  Bildwerken  finden  wir  den  Schnurrbart 
daher  nur  selten  (z.  B.  beim  sterbenden  Gallier). 

Alle  Geschlechtscharaktere  des  Gesichts  zeigen 
sich  ebenso  wie  die  sekundären  Geschlechtsmerkmale 
am  übrigen  Körper  bei  der  weissen  Rasse  und  über- 
haupt bei  den  höher  stehenden  Rassen  am  meisten  aus- 
gebildet. Auch  innerhalb  der  Rasse  werden  die  Geschlechts- 
unterschiede immer  tiefer  und  markanter  mit  der  steigenden  Ge- 
sittung. Bei  einer  verarmten  und  gedrückten  Landbevölkerung  und 
dem  in  harter,  körperlicher  Arbeit  erstarrten  Proletariat  hat  der  männ- 
liche und  weibliche  Kopf  fast  ganz  die  gleiche  Physiognomie 1). 


*)  Vgl.  W.  H.  Riehl,  Die  Familie.  Cottascher  Verlag  1856. 
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Namentlich  alte  Weiber  und  alte  Männer  gleichen  sich  hier  wie  ein 
Ei  dem  andern.  Unsere  kleinen,  städtischen  Damen  neben  den 
lang  aufgeschossenen  Männern  künden  den  Kulturmenschen  an. 
Auch  die  Klangfarbe  der  Stimme  und  die  äussere  Kleidung  und 
Beschäftigung  differenziert  sich  bei  beiden  Geschlechtern  mit  zu- 
nehmender Kultur,  der  Gegensatz  zwischen  Mann  und  Weib  erweitert 
sich  immer  mehr,  trotz  der  modernen  Frauenbewegung.  Während 
in  der  untersten  Hefe  des  Volkes  bei  Vagabunden  und  Zigeunern 
männliche  und  weibliche  Sitte  verschmelzen  und  die  Frauen  be- 
sonders in  höherem  Alter  förmliche  Mannweiber  werden,  während 
bei  niederen  Völkern  die  Kleidung  der  Männer  und  Frauen  nur 
wenig  verschieden  ist  und  der  geschäftliche  Beruf  des  Weibes 
häufig  mit  dem  des  Mannes  vollständig  zusammenfällt,  gehen  mit 
steigender  Kultur  männliche  und  weibliche  Art  und  Sitte  ebenso  wie 
die  äussere  Erscheinung  immer  mehr  auseinander.  Gesichter, 
bei  denen  die  Geschlechtsmerkmale  charakteristisch 
ausgedrückt  sind,  entsprechen  deshalb  dem  Schön- 
heitssinn der  Kulturvölker  und  diejenigen  Gesichter, 
welche  den  Geschlechtscharakter  verleugnen,  sind 
nach  unserem  Geschmack  hässlich. 

Bei  den  künstlichen  Verschönerungs  versuchen  des 
Gesichts  sowie  der  übrigen  Körperteile  lässt  sich  als  ein  durch- 
gehendes Gesetz  das  Bestreben  nachweisen,  die  Rasse n- 
und  G eschlechtsunterschiede  zu  verstärken  undgerade 
diejenigen  Reize,  durch  welche  die  Natur  die  Rasse 
oder  das  Geschlecht  ausgezeichnet  hat,  künstlich  zu 
erhöhen.  — Aber  die  Natur  lässt  sich  keinen  Zwang  antun,  und 
in  den  meisten  Fällen  ist  das  Resultat  solcher  Gewaltmassregeln 
eine  Verkrüppelung  des  betreffenden  Körperteils.  Die  Chinesinnen 
zeichnen  sich  durch  zierliche,  kleine  Füsse  aus,  also  werden  die 
Füsse  künstlich  noch  mehr  verkleinert,  bis  der  verstümmelte,  form- 
lose chinesische  Damenfuss  herauskommt.  Auch  bei  den  Euro- 
päerinnen ist  der  Damenfuss  kleiner  als  der  Herrenfuss,  also  muss 
er  durch  zu  enges  Schuhwerk  noch  kleiner  gemacht  werden,  und 
die  gequälte  Natur  antwortet  auf  die  Verkleinerungsversuche  mit 
einer  Wucherung  am  Grosszehenballen  (Hallux  valgus)  und  einer 
mehr  oder  minder  ausgebildeten  Verkrüppelung  aller  Zehen.  Der 
weibliche  Körper  unterscheidet  sich  besonders  bei  der  kaukasischen 
Rasse  vom  männlichen  durch  die  schlankere  Taille,  durch  die  breiteren 
Hüften  und  durch  die  sich  vorwölbenden  Brüste.  Das  alles  wird, 
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wenn  auch  auf  Kosten  der  Gesundheit  und  wenn  auch  nur  schein- 
bar verstärkt:  die  Taillengegend  wird  künstlich  eingeschnürt,  die 
Gesässgegend  wird  durch  den  s.  Z.  so  beliebten  Queue  de  Paris 
verstärkt  oder  durch  das  Korsett  so  nach  hinten  gedrängt,  dass  eine 
Haltung  entsteht,  welche  an  diejenige  bei  angeborener  Hüftverren- 
kung erinnert,  der  Brust  wird  durch  das  Korsett  eine  Form  gegeben, 
dass  der  ganze  vordere  Teil  des  Brustkorbs  in  den  Brüsten  aufzu- 
gehen scheint  — und  nach  Abnahme  des  Kleiderpanzers  erscheint 
der  verkümmerte  Brustkorb  mit  den  schlaffen  nach  unten  gedrängten 
Bauchdecken,  ein  Zerrbild  weiblicher  Körperschönheit.  Die  Japane- 
rinnen haben  von  Natur  keine  Tailleneinziehung,  daher  entspricht 
diese  auch  nicht  ihrem  Schönheitsideal,  sie  überlassen  das  Korsett 
ihren  europäischen  Schwestern,  aber  auch  sie  zollen  der  weiblichen 
Eitelkeit  ihr  Tribut,  indem  sie  ihre  in  schönem  hohen  Bogen  ge- 


Abb.  49. 


schwungenen  Augenbrauen  ausreissen  und  sich  darüber  noch  etwas 
höher  frische  malen.  Auch  bei  wilden  Volksstämmen  finden  wir 
das  Bestreben,  von  der  Natur  vorgebildete  Rasseneigentümlichkeiten 
künstlich  zu  verstärken.  Die  Indianer  zeichnen  sich  durch  eine  auf- 
fallend zurückliegende,  „fliehende“  Stirn  aus.  Diese  Stirnform  wird 
bei  den  Flatheadindianern  schon  im  Säuglingsalter  durch  gewalt- 
same, grausame  Bandagierung  bis  zum  äussersten  verstärkt  (Abb.  49), 
eine  Verunstaltung,  die  übrigens  auf  die  Entwicklung  der  geistigen 
Funktionen  scheinbar  keinen  Einfluss  hat.  Die  Hottentotten  suchen 
die  breite  und  platte  Nase  ihrer  Kinder  durch  Zusammendrücken 
noch  mehr  abzuflachen,  und  die  Botokuden  machen  ihre  gewulsteten 
Lippen  durch  Einstecken  von  Holzpflöcken  noch  grösser  und  häss- 
licher. 

Auch  in  der  Hautfarbe  hilft  man  der  Natur  nach.  Die  Rot- 
häute, die  Indianer,  malen  sich  noch  röter,  die  weissen  Frauen 
machen  durch  Schminke  und  Puder  ihre  Haut  scheinbar  noch  weisser 
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und  durchsichtiger.  Bei  der  behaartesten  Rasse,  den  Ainos,  scheuen 
auch  die  Frauen  den  Schnurrbart  nicht  und  zaubern  sich  durch 
dunkle  Tätowierung  künstliche  Schnurrbärte  auf  die  Lippen 
(Abb.  50).  Bei  den  Neuseeländern  wird  die  dunkle  Hautfarbe  durch 
Tätowierung  noch  mehr  verdunkelt  und  sogar  das  Lippenrot  ver- 
nichtet. Ein  neuseeländisches  Lied  lautet: 

Lege  dich  hin,  meine  Tochter,  zu  zeichnen  dich, 

Zu  tätowieren  dein  Kinn! 

Dass  nicht,  wenn  du  kommst  in  ein  fremdes  Haus 
Sie  da  sagen:  „Woher  dieses  hässliche  Weib?“ 

Lege  dich  hin,  meine  Tochter,  zu  zeichnen  dich, 

Zu  tätowieren  dein  Kinn ! 

Dass  du  fein  anständig  werdest, 

Damit  nicht,  wenn  du  kommst  zum  Feste 
Sie  da  sagen:  „Woher  dies  rotlippige  Weib?“ 

Bei  manchen  wilden  Völkerstämmen  hat  das  Bemalen  des  Ge- 
sichts eine  bestimmte  Bedeutung.  So  ist  das  Tätowieren  des  Ge- 
sichts bei  den  Neuseeländern  das  Abzeichen  der  Freien  im  Gegen- 
satz zu  den  Sklaven.  Gewisse  Indianerstämme  färben  sich  das 
Gesicht  zum  Zeichen  der  Trauer  schwarz.  Bei  manchen  unkultivierten 
Völkern  bemalen  sich  die  Männer  das  Gesicht  nicht  um  schöner, 
sondern  um  hässlicher,  abschreckender  zu  erscheinen.  Bei  einzelnen 
Wilden  sollen  sich  die  Frauen  mit  Eintritt  der  Geschlechtsreife  „in 
Ermanglung  einer  anderen  Bekleidung“  tätowieren  lassen,  um  den 
Eindruck  der  Nacktheit  zu  mildern. 

Das  Tätowieren  der  Haut  zur  Verschönerung  des  Körpers  ist 
eine  Geschmacklosigkeit,  die  auch  bei  Europäern  vereinzelt  vor- 
kommt und  die  besonders  das  männliche  Geschlecht  von  den  Wilden 
übernommen  hat.  Während  aber  die  Wilden  sich  in  sehr  roher 
Weise  im  Gesicht  und  an  den  übrigen  nackt  getragenen  Körper- 
teilen tätowieren  oder  bemalen,  beschränkt  der  Europäer  diskreter 
Weise  diese  Verzierung  meist  auf  die  von  der  Bekleidung  verdeckten 
Teile.  Besonders  am  Körper  von  Seeleuten  kann  man  häufig  müh- 
sam und  teilweise  kunstvoll  ausgeführte  Tätowierungen  sehen. 
Lombroso  will  sie  besonders  bei  Verbrechern  beobachtet  haben. 
Jedenfalls  finden  sie  sich  bei  uns  fast  nur  bei  ungebildeten,  rohen 
Leuten,  während  der  gebildete  Mann  die  Schönheit  seines  Gesichts 
in  feinerer  Weise  durch  Bartwichse  und  Bartbinde  pflegt. 

Die  vorherrschende  Mode  der  Barttracht  richtet  sich  häufig  nach 
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hervorragenden  oder  herrschenden  Persönlichkeiten,  die  den  be- 
treffenden Männern  nachahmungswert  erscheinen  und  denen  zu 
gleichen  ihre  Eitelkeit  befriedigt.  Die  bei  uns  modernste  Bartform 
ist  zurzeit  der  Schnurrbart,  besonders  der  mit  seinen  Enden  nach 

Abb.  50. 


Ainoschönheit.  (Sammlung  Balz.) 

Aus  Stratz,  Rassenschönheit  des  Weibes. 


oben  gerichtete:  „Es  ist  erreicht“.  Dem  Gesichtsausdruck  wird  da- 
durch etwas  „Schneidiges“  gegeben,  man  könnte  vielleicht  eher 
sagen  etwas  „Bissiges“,  denn  beim  Ziehen  des  Schnurrbarts  wird 
der  Lippenwinkel  nach  oben  gezogen  und  der  Eckzahn  entblösst, 
ein  Zug,  der  nach  Darwin  vom  Menschen  dem  Tier  entlehnt  ist 
und  dem  Fletschen  der  Raubtiere  ähnelt. 
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Eine  künstliche  Veränderung  des  Gesichtsausdrucks  kann  auch 
durch  Medikamente  und  Gifte  hervorgerufen  werden.  So  wird 
z.  B.  durch  Belladonna  die  Pupille  erweitert;  die  Augen  er- 
scheinen dadurch  dunkler  und  glänzender  und  nehmen  einen  sinnen- 
den, schwermütigen  Ausdruck  an,  ein  Toilettenkunstgriff,  vor  dem 

Abb.  51. 


Porträt.  Von  Hans  Holbein  d.  J. 

Aus  Holländer,  Medizin  in  der  klassischen  Malerei. 


weibliche  Eitelkeit  zuweilen  nicht  zurückschreckt,  trotzdem  dadurch 
scharfes  Sehen  in  der  Nähe  unmöglich  wird.  Der  Alkohol  hinter- 
lässt seine  Spuren  häufig  an  der  Nase,  welche  durch  gewohnheits- 
mässigen  Schnapsgenuss  blaurötlich  erscheint  und  sich  zuweilen 
vergrössert,  jedoch  stehen  die  unglücklichen  Besitzer  von  Wuche- 
rungen an  der  Nase  (Rhinophym)  wie  sie  Abb.  51  zeigt,  ein  Schön- 


Gifte.  Brille.  Schielen. 
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heitsfehler,  welcher  in  der  Malerei  auffallend  häufig  wiedergeben 
wird,  nicht  selten  unschuldig  in  dem  Geruch  eines  Säufers.  Auch 
an  den  Augen  zeigen  sich  die  Folgen  des  Alkoholmissbrauchs,  die 
Bindehaut  erscheint  kongestioniert,  das  Weisse  des  Auges  ist  des- 
halb häufig  in  ein  schmutziges  Rot  verwandelt.  Alle  Gifte,  welche 
die  Allgemeinkonstitution  untergraben,  besonders  die  narkotischen 
Mittel,  wie  Morphium,  hinterlassen  ihre  Spuren  auch  auf  dem  An- 
gesicht durch  Verschärfung  aller  Züge  und  durch  Hervorrufung  einer 
blassen,  fahlen  Gesichtsfarbe. 

Einen  wesentlichen  Einfluss  auf  den  Gesichtsausdruck  hat  auch 
die  Brille.  Sie  verbirgt  durch  die  schnell  wechselnden  Reflexe  an 
den  Gläsern  dem  Beobachter 
häufig  den  Ausdruck  des 
Auges  und  erregt  dadurch 
leicht  ein  gewisses  Miss- 
behagen, gegen  welches  wir 
nur  schwer  ankämpfen  kön- 
nen. Wir  legen  solchen 
Leuten , weil  sie  uns  ihre 
Blicke  verbergen,  leicht  ver- 
steckte Gedanken  unter.  Ich 
habe  wiederholt  Brillenträger, 
bei  denen  sich  noch  andere 
„verdächtige“  Symptome 
(kleine  sog.  Schweinsaugen, 
gezwungenes  Lächeln  usw.) 
fanden,  als  zweifelhafte  Charaktere  kennen  gelernt,  möchte  aber 
doch  Piderit  und  Hughes  widersprechen,  wenn  sie  sagen, 
dass  Menschen,  welche  ihren  Gesichtsausdruck  zu  verbergen 
suchen,  eine  Brille  zu  tragen  pflegen  oder  gar,  dass  die  Brille  von 
jeher  das  beste  Verstellungs-  und  Verkleidungsmittel  sei.  Die  Brille 
ist  an  sich  nur  ein  Zeichen  für  eine  Abnormität  der  Sehschärfe  und 
nur  aus  dieser  sind  wieder  bis  zu  einem  gewissen  Grade  weitere 
Schlüsse  auf  die  Lebensgewohnheiten  und  Anschauungsweise  des 
Trägers  gestattet.  Dass  sie  aus  anderen  Gründen  getragen  wird, 
dürfte  in  unserem  Zeitalter  jedenfalls  kaum  Vorkommen,  wohl  aber 
wird  uns  durch  das  Tragen  der  Brille  häufig  die  Beobachtung  des 
Mienenspiels  erschwert,  und  dieser  Umstand  ist  wohl  geeignet,  ein 
einmal  vorhandenes  Misstrauen  oder  Vorurteil  zu  verstärken. 

Noch  mehr  ist  das  der  Fall  beim  Schielen,  bei  dem  be- 


Abb.  52. 
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Abb.  53. 


kanntlich  die  beiden  Augenachsen  nicht  parallel,  sondern  nach  ver- 
schiedener Richtung  konvergent  oder  divergent  stehen  (vgl.  Abb.  58). 
Der  Schielende  scheint  daher  mit  dem  einen  Auge  diesen,  mit  dem 
andern  jenen  Gegenstand  zu  fixieren  und  der  Laie  glaubt  deshalb 
leicht,  dass  er  beim  Gespräch  unbemerkt  sein  Augenmerk  auf  etwas 
anderes  richte,  ähnlich  wie  jemand,  der  heimlich  Seitenblicke  nach 
einem  Gegenstand  wirft,  die  er  nicht  beobachtet  wünscht.  Auch 
das  Schielen  ist  ein  Fehler  des  Sehorgans,  der  mit  der  Gemüts- 
verfassung nichts  zu  tun  hat.  Dass  der  Schielende  nach  zwei  ver- 
schiedenen Seiten  sähe,  ist  ganz 
ausgeschlossen,  es  wird  vielmehr 
das  in  dem  einen  Auge  entstehende 
Bild  vollständig  vernachlässigt. 

Falsche  Naturen  werden  von 
Künstlern  gern  schielend  dargestellt, 
wie  denn  der  Künstler  allgemein 
dazu  neigt,  schöne,  vollkommene 
Körperformen  mit  einem  schönen 
Geist  zu  verbinden  und  hässliche, 
gemeine  Charaktere  von  hässlichem 
Wuchs  und  verkrüppelt  darzustellen. 
Diese  Anschauungsweise  entspricht 
dem  Volksempfinden  seit  langer 
Zeit.  Schon  für  die  alten  Griechen 
war  körperlich  schön  und  geistig 
vollkommen  ein  unzertrennlicher 
Begriff:  ävrjQ  xaAog  K’äyafiög 

nannten  sie  ihre  Helden,  schön  und 
gut  als  untrennbare  Begriffe.  Achilles  zeichnete  sich  nicht  nur  durch 
geistige,  sondern  in  gleicher  Weise  auch  durch  körperliche  Schönheit 
aus,  dagegen  war  der  niederträchtige  Thersites  ein  verwachsener 
Krüppel.  Aehnliches  finden  wir  auch  in  der  altdeutschen  Sage.  Der 
Teufel,  die  Hexen  und  die  bösen  Geister  werden  mit  körperlichen 
Gebrechen  dargestellt.  Auf  derselben  Anschauungsweise  hat  sich 
das  ganze  System  La vaters  aufgebaut.  Ich  habe  a.  a.  O.  dargetan, 
wie  verkehrt  diese  Anschauungsweise  ist.  Leider  ist  es  häufig  so, 
dass  der  Krüppel  nicht  bösartig  veranlagt  ist,  aber  durch  fort- 
währende Kränkungen,  welche  ihrn  infolge  der  falschen  Vorurteile  von 
seiten  seiner  Umgebung  zuteil  werden,  zum  Menschenfeind  wird. 
Der  Mensch,  der  mit  einem  körperlichen  Gebrechen  behaftet  ist, 
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wird  häufig  gegen  dieses  Gebrechen  ankämpfen  und  unter  körper- 
licher Anstrengung  ankämpfen  müssen.  Körperliche  Anstrengung 
äussert  sich  aber,  wie  wir  sehen  werden,  in  den  Gesichtszügen  ganz 
ähnlich  wie  Schmerz.  Der  Krüppel  wird  aber  auch  vielfach,  ab- 
gesehen von  den  ihm  infolge  seiner  fehlenden  Kräfte  zugemuteten 
Anstrengungen,  Schmerzen  oder  mindestens  Unbequemlichkeiten 
mehr  wie  andere  Menschen  zu  ertragen  haben,  und  auch  diese 
werden  ihre  Spuren  auf  seinem  Antlitz  hinterlassen.  Ferner  ist  sein 
Ernährungszustand  ein  verhältnismässig  schlechter,  oft  auch  die 
Atmung  oder  die  Herztätigkeit  beeinträchtigt.  Der  Krüppel  hat  da- 

Abb.  54. 


Schwachsinnige  und  Idiotin. 

her  häufig  neben  einem  schmerzhaften  Zug  in  seinem  Gesichts- 
ausdruck etwas  Scharfes,  Gespanntes,  er  lässt  die  schönen,  runden 
Formen  vermissen.  Bei  verkrüppelten  Kindern  kommt  noch  etwas 
anderes  dazu:  Dadurch,  dass  sie  vielfach  dem  Spiel  ihrer  Alters- 
genossen fern  bleiben,  dass  sie  mehr  auf  den  Verkehr  mit  Er- 
wachsenen angewiesen  sind  und  dass  ihnen  die  ungezwungene 
Heiterkeit  häufig  fremd  bleibt,  bekommen  sie  in  ihren  Zügen  etwas 
weniger  Kindliches.  Schon  die  obenerwähnten,  auch  beim  Kinde 
ausgeprägten  schärferen  Züge  lassen  das  Gesicht  älter  erscheinen, 
so  dass  die  Kinder  sehr  oft  auch  im  Gesicht  ein  besonderes,  sie 
von  anderen  unterscheidendes  Aussehen  erhalten.  Häufig  fand  ich 
gerade  bei  Buckligen  eine  auffallend  grobe  und  massige  Entwicklung 
des  Unterkiefers,  wie  sie  auch  in  Abb.  53  hervortritt. 
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Die  geistigen  Krüppel,  die  Idioten  und  Schwach- 
sinnigen brauchen  die  Spuren  ihres  Leidens  nicht  immer  auf  der 
Stirn  zu  tragen.  Schwachsinnige  können,  wie  das  in  Fig.  54  ab- 
gebildete Mädchen,  ein  Pflegling  einer  Idiotenanstalt,  das  sich  sehr 
vorteilhaft  von  ihrer  geistig  viel  tiefer  stehenden  Leidensgefährtin  neben 
ihr  unterscheidet,  bei  oberflächlicher  Betrachtung  ein  ganz  intelligentes 
Aussehen  haben.  Tiefer  stehende  Idioten  sind  meist  auf  den  ersten 
Blick  als  solche  zu  erkennen.  Am  auffälligsten  ist  die  Missbildung, 


Abb.  55. 


Mikrozephalin  und  Hydrozephale. 


wenn  der  Hirnschädel  zu  gross  (sog.  Wasserkopf,  Hydrozephale)  oder 
zu  klein  (Mikrozephale)  geraten  ist.  Die  nebenstehende  Abbildung 
zeigt  einen  8 jährigen  Idioten  mit  Wasserkopf  neben  einer  28  jährigen 
mikrozephalen  Idiotin.  Sehr  häufig  zeichnen  sich  die  Idioten  durch 
eine  auffallend  plumpe  Gesichts-  und  Schädelbildung  aus,  die  an 
das  Tierische  erinnert.  Es  ist,  als  ob  die  Natur  vergessen  hätte,  bei 
ihnen  die  letzte  Hand  anzulegen.  Abb.  56.  zeigt  einen  solchen 
Idioten  mit  auffallend  mächtigen  Kinnbacken,  die  plumpe  Zunge  hat 
nicht  genügend  Raum  und  ragt  aus  dem  halbgeöffneten  Mund  her- 
vor. Die  grossen  Henkelohren  zeigen  unregelmässige  Faltungen  des 
Knorpels.  Auch  der  in  Abb.  57  dargestellte  Idiot,  dem  der  Speichel 
aus  dem  offenen  Munde  tropft,  zeichnet  sich  durch  grobe  Züge, 


Idioten. 
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grosse  Ohren  und  kleinen  Hirnschädel  aus.  Die  hässlich  grinsende 
Idiotin  in  Abb.  58  hat  einen  so  grossen  Mund,  dass  er,  wie  man 
sagt,  fast  bis  an  die  Ohren  reicht.  Häufig  finden  sich  bei  den  Idioten 
Asymmetrien  des  Gesichts.  So  hat  der  Knabe  Abb.  55  das  eine 


Abb.  56.  Abb.  57. 


Idioten. 


Auge  geschlossen,  das  andere  halb  geöffnet.  Die  Idiotin  in  Abb.  58 
schielt  sehr  stark  und  auch  die  Mikrozephale  in  Abb.  54,  welche 
hier  parallelstehende  Augenachsen  zeigt,  schielt,  wenn  sie  ihr  Gesicht 
zum  Lachen  verzieht  (Abb.  59).  Auf  das  für  die  Idioten  charakteristische 
Mienenspiel  kommen  wir  S.  134  zu  sprechen. 

Krukenberg,  Der  Gesichtsausdruck  des  Menschen. 


6 
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Einen  grossen  Einfluss  auf 
den  Gesichtsausdruck  hat  der  Er- 
nährungs- und  Gesundheits- 
zustand. Je  schlechter  die  Er- 
nährung, desto  schlaffer  erscheinen 
alle  Teile  des  Gesichts.  Die  Abb. 
60 — 64  zeigen  bei  einem  5jährigen 
Kinde,  das  dem  Hungertod  nahe 
war,  aber  durch  eine  anonyme 
Denunziation  noch  zur  rechten 
Zeit  den  Händen  seiner  Pflege- 
mutter entrissen  wurde,  die  Folgen 
mangelnder  Ernährung  in  der  er- 
schreckendsten Weise.  Auf  Fig.  60 
sehen  wir  das  Kind  am  ganzen 
Körper  zum  Skelet  abgemagert; 
es  ist  kaum  imstande,  den  Kopf 
auf  dem  anscheinend  zu  kleinen 
Rumpfe  zu  halten,  an  dem  jede  Rippe,  jeder  Knochen  zu  er- 
kennen ist.  Ueber  den  Augen  und  unter  denselben  sehen 
wir  einen  tiefen  Abb  61 

Schatten  infolge 
des  Schwundes 
des  Fettpolsters 
aus  der  Augen- 
höhle. Dadurch 
entsteht  das  ge- 
spensterhafte, 
hohläugige  Aus- 
sehen, dessen 
Schrecklichkeit 
noch  durch  das 
vollständige  Er- 
loschensein des 
Augenglanzes 
erhöht  wird.  Die 
Wangen  sind 
eingefallen, 
ebenso  die  Lip- 
pen, die  infolge  Dasselbe  8 Tage  nach  Nahrungszufuhr. 


Abb.  60. 


5jähriges  verhungertes  Kind. 


Ernährungszustand. 
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des  fehlenden  Fetts  sich  nicht  mehr  hervorwölben  und  deren  Rot 
einer  Leichenblässe  Platz  gemacht  hat.  An  den  Ohren  erkennen  wir 
die  Konturen  der  einzelnen  Ohrknorpel  abnorm  deutlich,  das  Ohr- 
läppchen ist  fast  vollständig  geschwunden,  die 
Nase  erscheint  scharf  und  spitz,  ja  sogar  die 
Haare  sind  nur  noch  in  Form  eines  zarten 
Flaumes  vorhanden.  Der  ganze  Körper  ist 
welk  und  hinfällig  — Bei  den  8 Tage  später 
aufgenommenen  Abbildungen  61  u.  62  sehen 
wir  den  Ernährungszustand  noch  kaum  ge- 
bessert, das  Fett  hat  sich  noch  nicht  wieder 
gebildet,  die  Gelenke  ragen  am  ganzen  Körper 
infolge  des  Schwundes  der  Muskeln  noch 
hervor,  die  Rippen  sind  noch  zu  zählen, 
die  Haut  ist  am  ganzen  Körper  noch  schlaff 
und  welk,  das  Fett  der  Wangen  ist  noch 
zu  einem  Klumpen  unter  der  Haut  zusammengeschrumpft,  der 
nach  seiner  Schwere  nach  unten  über  dem  untersten  Teile 
der  Wangentasche  hängt  und  doch  erkennt  man  schon,  wie 
die  Lebenskräfte  wieder  erwachen.  Der  Kopf  wird  wieder 

gerade  gehalten, 
die  Augen  sind 
nicht  mehr  so 
stark  eingefallen, 
die  Augenlider 
werden  kräftiger 
aufgeschlagen, 
schon  kehrt  der 
Glanz  der  Augen 
wieder,  die  Lip- 
pen sind  wieder 
etwas  gefärbt  und 
wölben  sich  ein 
wenig  hervor.  — 
Wie  verändert 
aber  sieht  das 
Kind  nach  wei- 
teren 4 Monaten 
aus!  (Abb.  63  u. 
64.)  Es  hat  jetzt 


Abb.  63. 


Abb.  62. 


Dasselbe  4 Monat  nach  Nahrungszufuhr. 


84 


Entwicklung  der  Physiognomie, 


Abb.  64. 


das  doppelte  seines  Körpergewichts  erreicht  und  ist  das  Bild  blühen- 
der Gesundheit.  Wie  ganz  anders  schlägt  es  jetzt  die  Augen  auf 
und  guckt  fast  trotzig  in  die  Welt!  Die  Augen  haben  wieder  ihren 

lebhaften  Glanz , die  Schatten  über 
ihnen  sind  gewichen.  Alle  Formen 
haben  sich  abgerundet.  Die  Wangen 
erscheinen  prall,  der  Höhepunkt  ihrer 
Rundung  liegt  etwa  in  der  Höhe 
zwischen  Mund  und  Nase.  Die  Lip- 
pen erscheinen  strotzend  gefüllt  und 
wölben  sich  hervor.  Das  Kinn  ist  ab- 
gerundet und  zeigt  sogar  ebenso  wie 
die  Wange  die  Spur  eines  Grübchens. 
Ja  selbst  das  Ohr  hat  seine  Form  ge- 
ändert, vergebens  suchen  wir  jetzt 
nach  der  Grenze  der  einzelnen  Knor- 
pel, das  Ohrläppchen  hat  sich  wieder 
gebildet,  auch  der  Haarwuchs  ist 
kräftiger  geworden,  der  Hals  ist  voll  und  rund  und  erscheint 
kürzer  als  bei  der  ersten  Aufnahme;  der  ganze  Körper  hat  seine 
kindliche  Fülle  wiedergewonnen. 

Nimmt  der  Fettreichtum  des  Gesichts  übermässig  zu,  so  leidet 
dadurch  der  Ausdruck.  Die  Wirkung  der  tief  in  das  Fett  vergrabenen 
Muskeln  tritt  an  der  Oberfläche  nur  noch  wenig  hervor,  die  Kon- 
turen des  Gesichts  verwischen  sich  immer  mehr,  besonders  in  den 
unteren  Teilen,  es  bildet  sich  ein  sog.  Doppelkinn,  das  ganz  all- 
mählich in  den  dicken  Hals  übergeht,  der  auf  Kosten  des  Gesichts 
verkürzt  erscheint.  Das  Fett  quillt  bei  einem  solchen  feisten  Gesicht 
förmlich  hervor,  nur  das  Auge  behält  seinen  Platz  in  der  Augenhöhle, 
die  Lidspalte  erscheint  durch  die  wuchernden  Fettmassen  der  Um- 
gebung verengt  (sog.  Schweinsauge),  nur  an  einzelnen  Stellen,  wo 
die  Haut  dünner  ist,  bilden  sich  noch  Falten,  besonders  an  der 
Stirn  und  an  der  Aussenseite  des  Auges,  die  sog.  Krähenfüsse,  die 
besonders  für  das  gemütliche  Bierhuhn  als  charakteristisch  gelten. 

Aehnlich,  wie  durch  Mangel  an  Nahrung  wird  der  Gesichts- 
ausdruck durch  Krankheit  verändert.  Jede  länger  dauernde  Krank- 
heit zehrt.  In  erster  Linie  ist  es  das  Fett,  das  dabei  schwindet. 
Das  Fett  ist  es  nun,  das  dem  Körper  und  speziell  dem  Gesicht  die 
rundlichen,  weichen  Formen  gibt,  es  dient  überall  zur  Ausfüllung 
von  Spalten  zwischen  den  Muskeln  und  Knochenteilen.  Während 


Ernährungszustand.  Krankheit. 
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Abb.  65. 


der  Krankheit,  besonders  wenn  Fieber  besteht,  schwindet  dass  Fett, 
aber  nicht  gleichmässig,  sondern  es  sind  besondere  Stellen,  an  denen 
sich  der  Schwund  zuerst  geltend  macht  und  an  denen  damit  die  Kon- 
turen der  tiefer  gelegenen  Teile,  besonders  der  Knochen  deutlicher  her- 
vortreten. Der  Augapfel  liegt  vor  einem  Polster  von  Fettgewebe  (vgl 
Abb.  110).  Dieses  Gewebe 
pflegt  bei  schweren  Krank- 
heiten am  auffälligsten  zu 
schwinden.  Schon  nach  we- 
nigen Tagen  kann  sich  hier 
der  Schwund  des  Fettes 
geltend  machen.  Die  Augen 
sinken  dann  tiefer  in  die 
Höhlen  hinein  und  die  Falte 
über  dem  Augenlide  vertieft 
sich,  es  bildet  sich  ein 
Schatten  über  dem  Auge. 

Aber  auch  unterhalb  des 
Augapfels  schwindet  das 
Fett,  damit  treten  die  Kon- 
turen des  unteren  Randes  der 
Augenhöhle  hervor,  es  bildet 
sich  ein  Schatten  auch  unter- 
halb des  Auges.  Diese  Ver- 
änderungen treten  an  dem 
Gesicht  des  nur  wenige 
Tage  schwer  erkrankten 
Knaben  in  Abb.  66  schon 
deutlich  hervor  und  zeigen 
sich  in  Abb.  102  in  weit  aus- 
geprägterem Masse  auf  dem 
Antlitz  des  sterbenden  Kindes 

als  die  Vorboten  des  herannahenden  Todes.  Bei  längerer  Krankheit 
schwindet  auch  das  Fett  der  Wangen  und  die  Wangenbeine  treten 
damit  hervor,  wie  es  in  der  Abb.  66  schon  angedeutet  ist.  Weiter- 
hin schwindet  auch  das  Fett  der  Schläfengegend,  diese  senkt  sich 
grubenartig  ein,  die  Nase  wird  spitzer,  alle  Züge  schärfer,  wie  es 
auch  im  Alter  der  Fall  ist.  Menschen  die  längere  Zeit  krank  sind, 
erscheinen  daher  gealtert,  während  die  Rekonvaleszenz  verjüngt. 
Auch  die  Farbe  der  Haut  wurde  durch  die  Krankheit  verändert,  sie 


Aus  den  „Fliegenden  Blättern“. 
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wird  blass  und  fahl,  bei  einzelnen  schweren  Erkrankungen  wachs- 
artig verändert.  Wenn  die  Krankheit  mit  einer  Erschwerung  der 
Atmung  verbunden  ist,  so  verfärbt  sich  das  Rot  der  Wangen  bläu- 
lich, die  Pupillen  erweitern  sich  und  erhalten  dadurch  einen  erhöhten 
Glanz,  wie  in  der  beistehenden  Abbildung  von  einem  Knaben,  bei  dem 
die  Atmung  durch  eine  Geschwulst  am  Halse  behindert  ist,  sichtbar 
ist.  Bei  erschöpfenden  Krankheiten  sinken  die  Augen  nicht  nur  zurück, 
sondern  sie  erscheinen  auch  matter  und  glanzloser,  nur  wenn  Fieber 

Abb.  67. 


Aus  Handbuch  der  prakt.  Chir. 


besteht,  erscheint,  wie  in  Abb.  66,  der  Glanz  der  Augen  häufig  er- 
höht. Die  Lippen  sind  bei  hohem  Fieber  trocken  und  häufig  rissig, 
die  Wangen  erscheinen  nicht  blass,  sondern  gerötet.  Diese  Rötung 
tritt  oft  in  scharf  umgrenzten  Flecken  auf  und  wird  um  so  auffälliger, 
je  elender  und  magerer  das  Gesicht  im  übrigen  ist.  Besonders  bei 
Schwindsüchtigen,  denen  häufig  das  Krankheitsgefühl  fehlt,  und  die  im 
Fieber  umhergehen,  tritt  diese  trügerische  Rötung  der  Wangen  häufig 
hervor  und  ist  ein  Zeichen  von  übler  Vorbedeutung. 

lieber  die  Veränderungen  des  Mienenspiels  bei  Krankheiten 
vgl.  S.  135. 


VI. 


Entstehung  des  menschlichen  Mienenspiels. 

Entwicklungsgeschichte.  Physiologie.  Ausfallserscheinungen. 

Pathologie. 

Das  Mienenspiel  des  Gesichts  wird  hervorgerufen  durch  Be- 
wegung von  Muskeln,  welchen  durch  einen  Nerven,  den  Gesichts- 
nerv (N.  facialis)  ein  Bewegungsimpuls  erteilt  wird.  Die  Muskeln 
sind  jene  gemeinhin  als  Fleisch  bezeichneten  Organe,  welche  die 
Fähigkeit  haben,  auf  einen  Reiz  hin  ihre  Form  zu  ändern,  d.  h.  sich 
zu  verkürzen  und  dabei  etwas  an  Breite  zuzunehmen.  Man  unter- 
scheidet an  jedem  Muskel  einen  Ursprung,  das  ist  der  feste,  meist 
zentral  gelegene  Punkt,  an  dem  das  eine  seiner  Enden  befestigt  ist, 
und  einen  Ansatz,  das  ist  der  andere  meist  peripher  gelegene  End- 
punkt, an  dem  er  ansetzt  und  welcher  durch  die  Verkürzung  des 
Muskels  bewegt  wird.  Wenn  ein  Muskel,  wie  das  an  den  Extremi- 
täten meist  der  Fall  ist,  sich  an  zwei  durch  ein  Gelenk  miteinander 
verbundenen  Knochen  ansetzt,  so  ist  die  Folge  seiner  Verkürzung 
eine  Bewegung  der  Knochen  gegeneinander,  eine  Beugung  oder 
Streckung  des  Gelenks.  In  dieser  Weise  wirken  am  Gesicht  nur 
die  Kaumuskeln,  welche  den  Unterkiefer  bewegen.  Die  übrigen 
Muskeln  des  Gesichts  unterscheiden  sich  von  den  meisten  Muskeln 
des  Körpers  dadurch,  dass  sie  nicht  an  Knochenenden,  sondern  an 
Weichteilen  (Haut,  Knorpel,  Sehnenblätter)  sich  ansetzen  und  auch 
nicht  immer  von  Knochen,  sondern  z.  T.  auch  von  sehnigen  Ge- 
bilden entspringen.  Dadurch  wird  auch  ihr  Bewegungseffekt  ein 
anderer.  Wenn  der  Muskel  sich  zusammenzieht,  so  nähert  er  auch 
hier  seinen  Ursprungspunkt  dem  Endpunkt,  dabei  ändert  sich  die 
Gestalt  der  über  ihm  liegenden,  leicht  umformbaren  Weichteile  in 
mannigfacher  Weise.  Vielfach  wird  der  Ansatzpunkt  zu  einer  Furche 
eingezogen,  während  der  zwischenliegende  Teil  der  bedeckenden 
Haut  zu  einer  zur  Verlaufsrichtung  des  Muskels  senkrechten  Falte 
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erhoben  wird.  Befestigt  sich  der  Muskel  an  oberflächlichen  Schichten 
der  Haut,  so  erzeugt  er  an  dieser  bei  seiner  Kontraktion  grübchen- 
förmige Einziehungen.  Wenn  der  Ansatzpunkt  an  Oeffnungen 
(z.  B.  am  Munde)  liegt,  so  ändert  sich  deren  Umrandung,  sie  kann 
sich  vergrössern  oder  verkleinern,  ihre  Ränder  können  sich  nach 
innen  oder  nach  aussen  umkehren,  sie  können  die  Form  eines 
Kreises  oder  eines  langgezogenen  Schlitzes  annehmen.  Bei  allen 
diesen  Bewegungen  wird  die  Haut  gedehnt  oder  verkürzt  und  sie 
verhält  sich  dabei  ganz  ähnlich  wie  ein  entsprechender  lebloser  Stoff. 
Je  elastischer  sie  ist,  desto  gleichmässiger  passt  sie  sich  den  Form- 
veränderungen an,  je  unelastischer  sie  ist,  desto  mehr  legt  sie  sich 
dabei  in  Falten  und  Runzeln,  und  je  derber  und  fester  sie  ist,  desto 
grössere  Falten  bildet  sie,  je  dünner  und  je  verschieblicher  sie  auf 
der  Unterlage  ist,  desto  kleinere  Falten  entstehen,  und,  je  öfter  sie 
in  dieselben  Falten  gelegt  wird,  desto  mehr  hat  sie  ähnlich  wie  ein 
alter  Rock,  Neigung,  diese  Falten  zu  behalten.  Schliesslich  verwischen 
sich  die  Furchen  überhaupt  nicht  mehr,  das  Gewebe  lässt  sich  an 
solchen  Stellen  nicht  mehr  glätten,  ähnlich  wie  ein  Eselsohr  aus 
einem  Blatt  Papier  nicht  mehr  herausgeht. 

Die  Gesichtsmuskeln  können  im  wesentlichen  in  zwei  Gruppen 
eingeteilt  werden,  in  ringförmig  und  strahlenförmig  ange- 
ordnete, welche  um  Oeffnungen  gruppiert  sind.  Die  ringförmig 
angeordneten  verkleinern  die  Oeffnungen,  wenn  sie  sich  zusammen- 
ziehen, gleichzeitig  legen  sie  die  bedeckende  Haut,  wenn  sie  schlaff 
und  verschieblich  ist,  in  strahlenförmige  Falten  (Abb.  150),  ähnlich 
wie  ein  Gummiband  die  Oeffnung  eines  Beutels  zuschnürt  und  ihn 
dabei  in  Falten  legt.  Die  strahlenförmig  angeordneten  Muskeln 
müssen,  wenn  sie  von  allen  Seiten  gleich  kräftig  wirken,  die  Oeff- 
nungen wieder  kreisförmig  erweitern;  wenn  sie  aber  nicht  gleich- 
mässig  angeordnet  sind,  sondern  ihr  Zug  z.  B.  nur  an  zwei  gegen- 
überliegenden Seiten  einsetzt,  so  ziehen  sie  den  Kreis  in  die  Länge 
und  verwandeln  ihn  in  einen  Schlitz. 

Die  Oeffnungen,  um  welche  sich  diese  Muskeln  gruppieren, 
sind  der  Mund,  die  Lidspalte,  die  Nasenöffnung  und  die  Ohröffnung. 
Bei  niederen  Säugetieren  sind  diese  Oeffnungen  mit  ziemlich  gleich- 
mässigen  Muskelschichten  umgeben,  von  denen  die  ringförmigen 
sie  verengern,  die  strahlenförmigen  sie  erweitern.  Mit  der  höheren 
Entwicklung  bis  zum  Kulturmenschen  differenziert  sich  der  Wert  der 
einzelnen  Sinnesorgane,  zu  denen  diese  Oeffnungen  die  Eingangs- 
pforten bilden,  einzelne  Sinnesempfindungen  verlieren  an  Wert, 
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andere  gewinnen  an  Bedeutung.  Besonders  der  Geruch  sinkt  zu 
einer  niederen  Sinnesempfindung  herab;  damit  verkleinert  sich  das 
Geruchsorgan  und  büsst  seine  Beweglichkeit  ein.  Die  Muskulatur 
der  Nase  ist  daher  beim  Menschen  sehr  verkümmert.  Ebenso  hat 
das  Ohr  seine  Beweglichkeit  beim  Menschen  fast  ganz  eingebüsst 
und  die  Muskulatur  der  Ohrmuschel  ist  nur  noch  in  rudimentären 
Resten  vorhanden.  Am  meisten  Bedeutung  hat  beim  Menschen  das 
Auge,  das  dementsprechend  eine  stark  differenzierte  Muskulatur  hat. 
Weiterhin  ist  der  Mund,  die  Eingangspforte  des  Geschmacksorgans, 
von  kräftigen  und  fein  differenzierten  Muskeln  umgeben,  nicht,  weil 
der  Mensch  das  gefrässigste  und  gefährlichste  Raubtier  ist,  sondern, 
weil  der  Mund  beim  Menschen  neben  der  Nahrungsaufnahme  noch 
eine  zweite,  nur  diesem  zukommende  Funktion  zu  übernehmen  hat, 
nämlich  die  Sprache. 

Die  Säugetiere  haben  infolge  eines  ausgedehnten  unter  der 
Haut  gelegenen  Muskels  die  Fähigkeit,  die  bedeckende  Haut  eines 
grossen  Teils  des  Körpers  hin  und  her  zu  bewegen  oder  zu  schütteln. 
Ein  Rest  dieser  Muskulatur  ist  der  beim  Menschen  ziemlich  bedeu- 
tungslos gewordene  breite  Halsmuskel,  das  Platysma  myoides, 
eine  flache  dünne  Muskellage,  die  im  Gesicht  in  der  Wangengegend 
und  am  Unterkiefer  beginnt  und  von  hier  nach  abwärts  und  etwas 
nach  aussen  über  den  ganzen  Hals  verläuft  und  sich  in  den  obersten 
Teilen  der  Brusthaut  verliert.  Die  meisten  Menschen  können  diesen 
Muskel  willkürlich  gar  nicht  bewegen,  andere  können  ihn  nur  ein- 
seitig zusammenziehen,  wobei  die  Haut  der  Brust  gehoben  wird 
und  der  Muskel  in  Form  von  Strängen  am  Halse  hervortritt.  Bei 
sehr  intensiven  Gesichtsbewegungen  tritt  aber  der  Muskel  auch  bei 
Leuten,  die  ihn  sonst  nicht  bewegen  können,  in  Tätigkeit.  So  sehen 
wir  ihn  auf  der  Abb.  188  bei  dem  Kinde,  das  in  eine  saure  Zitrone 
gebissen  hat  und  bei  dem  sich  das  ganze  Gesicht  krampfhaft  ver- 
zieht, deutlich  hervorspringen.  Bei  sehr  starker  Oeffnung  des 
Mundes,  z.  B.  beim  Gähnen,  zieht  sich  der  Muskel  gleichfalls  sicht- 
bar zusammen,  ebenso  beim  Hervorbringen  sehr  hoher  Töne.  Bei 
alten  Leuten  mit  welker  Haut  sieht  man  häufig  am  Halse  senkrecht 
verlaufende  Stränge  hervortreten  (Abb.  42),  das  sind  Bündel  des 
breiten  Halsmuskels,  der  im  Alter  weniger  erschlafft  als  die  be- 
deckende Haut. 

Aehnlich  verkümmert  gegenüber  den  Tieren  sind  die  Muskeln 
am  Ohr:  Wir  können  hier  einen  Vorzieher,  einen  Zurückzieher 
und  einen  Erheber  der  Ohrmuschel  unterscheiden,  die  aber 
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nur  sehr  geringe  Bewegungen  der  Ohrmuschel  herbeiführen 
können. 

Muskeln  der  Augengegend: 

Am  Auge  haben  wir  einen  zweifachen  kreisförmigen  Muskel 
(M.  orbicularis  oculi):  Der  innere  Ringmuskel  des  Auges 


Abb.  68. 
22 


1.  Stirnmuskel.  2.  Augenbrauenrunzler.  3.  Nasenrückenmuskel.  4.  Innerer 
Ringmuskel  des  Auges.  5.  Aeusserer  Ringmuskel  des  Auges.  6.  Erheber  des 
Nasenflügels  und  der  Oberlippe.  7.  Herabzieher  des  Nasenflügels.  8.  Erheber 
der  Oberlippe.  9.  Ringmuskel  des  Mundes.  10.  Kinnmuskel.  11.  Viereckiger 
Unterlippenmuskel.  12,  Herabzieher  des  Mundwinkels.  13.  Breiter  Halsmuskel. 

14.  Schläfenmuskel.  15.  Erheber  der  Ohrmuschel.  16.  Vorzieher  der  Ohr- 
muschel. 17.  Zurückzieher  der  Ohrmuschel.  18.  Jochbeinmuskel.  19.  Kau- 
muskel. 20.  Lachmuskel.  21.  Nickmuskel.  22.  Herabzieher  des  Augenbrauenkopfes. 

(Pars  palpebralis)  liegt  in  den  Augenlidern  und  hat  an  der  Innen- 
seite der  Lider  seine  Befestigung.  Bei  seiner  Zusammenziehung 
verwandelt  er  die  geschwungene  Form  seines  Faserverlaufs  in  eine 
gradlinige,  wobei  sich  die  Lidspalte  schliesst.  Um  diesen  Muskel 
herum  verläuft  eine  grössere  kräftigere,  kreisförmige  Muskelschicht, 
der  äussere  Ringmuskel  des  Auges  (Pars  orbitalis),  welcher 
an  vielen  Stellen  in  die  Haut  und  die  benachbarten  Muskeln  über- 
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geht,  wie  denn  überhaupt  die  Muskeln  des  Gesichts  sich  vielfach 
miteinander  verbinden,  weshalb  einzelne  Autoren  mehr  Muskeln  als 
andere  unterscheiden.  Der  äussere  Ringmuskel  hat  an  der  Innen- 
seite des  Auges  einen  festen,  sehnigen  Ansatz,  während  er  im  übrigen 
gegen  seine  Unterlage  verschieblich  ist  und  besonders  an  der  Aussen- 
seite  vielfach  in  die  bedeckende  Haut  übergeht.  Wenn  er  sich  zu- 
sammenzieht, legt  er  daher  die  Haut  besonders  an  der  Aussen- 
seite  des  Auges  in  strahlenförmige  Falten  und  unterstützt  den  inneren 
Ringmuskel  bei  kräftiger  Schliessung  des  Auges  (Abb.  125,  188). 
Die  Erhebung  des  Augenlides  wird  durch  den  Erheber  des 
oberen  Augenlides  (M.  levator  palpebrae  superioris,  Abb.  110) 
bewerkstelligt,  einen  Muskel,  welcher  von  der  Augenhöhle  aus  von 


hinten  her  in  das  Augenlid  verläuft.  Von  dem  äusseren  Ringmuskel 
des  Auges  zweigt  sich  nach  innen  zu  ein  gesondertes  Muskelbündel 
ab,  welches  von  der  Mittellinie  der  Stirn  entspringt,  der  Augen- 
brauenrunzeler  (M.  corrugator  supercilii).  Er  legt  die  Haut  an 
der  Innenseite  der  Stirn  in  senkrechte  Falten  (Abb.  69).  Der  Muskel 
wird  zum  grossen  Teil  gedeckt  von  dem  breiten  Stirnmuskel 
(M.  frontalis),  welcher  von  der  festen  Kopfschwarte  entspringt  und 
nach  unten  zu  den  Augenbrauen  verläuft;  er  erhebt  die  Augenbrauen 
und  legt  die  Stirn  in  horizontale  Falten  (Abb.  70).  Etwas  nach 
innen  vom  innern  Augenwinkel  entspringt  ein  kleiner  dreieckiger 
Muskel,  der  Herabzieher  des  Augenbrauenkopfes,  der 
gegen  den  inneren  Teil  der  Augenbrauen  ausstrahlt  und  diesen  senkt. 

Muskeln  der  Nase: 

Der  Nasenrückenmuskel  (M.  procerus  nasi  oder  auch 
M.  pyramidalis,  Depressor  glabellae  genannt),  entspringt  vom  Nasen- 


Abb.  69. 


Abb.  70. 


Nach  F ro r i ep. 
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rücken  und  verläuft  zum  unteren  mittleren  Teil  der  Stirn.  Er  ruft 
bei  seiner  Zusammenziehung  an  der  Nasenwurzel  eine  horizontale 

Furche  hervor  (Abb.  71).  Der  Nasen- 
muskel (M.  nasalis)  ist  der  Herabzieher 
und  Verengerer  des  Nasenflügels.  Er 
besteht  aus  einer  dünnen  glatten,  vom 
Oberkiefer  entspringenden  und  nach 
innen  und  oben  zum  Rücken  der  knor- 
peligen Nase  und  zum  Nasenflügel  ver- 
laufenden Muskelschicht.  Die  Erhebung 
und  Blähung  des  Nasenflügels  wird  durch 
den  Erheber  des  Nasenflügels 
und  der  Oberlippe  (M.  levator  alae 
nasi  et  labii  superioris)  bewirkt,  welcher 
vom  obersten  Teil  des  Oberkiefers  entspringt  und  nach  unten 
zum  Nasenflügel  und  zur  Oberlippe  verläuft.  Der  Muskel  ruft  das 
mit  einer  Erhebung  der  Oberlippe  verbundene  Rümpfen  der  Nase 
(Abb.  135)  hervor. 

Muskeln  des  Mundes: 

In  der  Ober-  und  Unterlippe  verläuft  der  Ringmuskel  des 
Mundes  (M.  orbicularis  oris),  welcher  die  Mundöffnung  kreisförmig 
verengt  (Abb.  68).  Durch  die  am  Mundwinkel  ansetzenden  Muskeln 
wird  die  kreisförmige  Oeffnung  zu  einem  Längsspalt  verzogen. 
Der  Ringmuskel  des  Mundes  ist  mit  diesen  Muskeln  so  innig  ver- 
bunden, dass  einzelne  Autoren  ihn  als  eine  von  diesen  gebildete 
Schlinge  ansehen.  Von  den  den  Mund  in  die  Breite  ziehenden 
Muskeln  ist  zunächst  der  Lachmuskel  (M.  risorius)  zu  nennen, 
welcher  von  einem  derben  Sehnenblatt  an  der  Wange  entspringt. 
Er  zieht  die  Mundwinkel  seitwärts  und  wirft  dabei  die  Mund-  bzw. 
Nasenwangenfalte  auf.  Zuweilen  ist  er  weiter  seitwärts  an  einer 
Stelle  mit  der  Wangenhaut  verwachsen  und  zieht  diese  beim  Lachen 
zu  einem  Grübchen,  Amoris  digitulo  impressum,  einem  Eindruck 
von  Amors  Fingerchen,  wie  die  Alten  sagten,  ein.  Einen  ähnlichen 
Zug  wie  der  Lachmuskel  übt  der  zuweilen  in  zwei  Teile  geteilte 
Jochbeinmuskel  (M.  zygomaticus)  aus,  der  vom  Jochbein  zum 
äusseren  Mundwinkel  verläuft  und  diesen  nach  aussen  und  oben 
zieht.  Die  Erhebung  der  Oberlippe  wird  durch  den  Erheber  der 
Oberlippe  (M.  levator  labii  superioris)  bewirkt,  der  sich  nicht 
immer  scharf  von  dem  nach  innen  gelegenen  Erheber  des  Nasen- 
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flügels  und  der  Oberlippe  abgrenzt.  Die  Herabziehung  des  Mund- 
winkels wird  durch  den  dreieckigen  Herabzieher  des  Mund- 
winkels (M.  triangularis)  vermittelt,  welcher  vom  unteren  Rand 
des  Unterkiefers  zum  Mundwinkel  verläuft.  Der  viereckige  Unter- 
lippenmuskel (M.  quadratus  labii  inferioris)  verläuft  von  dem 
vorigen  teilweise  gedeckt  mehr  nach  den  mittleren  Teilen  der 
Oberlippe.  Der  Erheber  der  Oberlippe  sowie  der  viereckige 
Unterlippenmuskel  setzen  sich  in  den 
vorderen  Teilen  der  Lippenhaut  an.  Bei 
ihrer  Zusammenziehung  verkürzen  sie 
daher  die  vordere  Seite  der  Lippe  gegen- 
über der  hinteren  (Schleimhautseite)  und, 
wenn  sie  mit  dem  Ringmuskel  des  Mundes 
gleichzeitig  in  Tätigkeit  treten,  so  öffnen 
sie  den  Mund  nicht,  sondern  schieben 
den  geschlossenen  Mund  rüsselförmig 
nach  vorne,  so  dass  das  Lippenrot,  die 
Lippenschleimhaut,  hervorgekehrt  wird. 

Der  Unterlippenmuskel  allein  ruft  die  als 
„Schippchen“  bekannte  Vorschiebung  der 
Unterlippe,  wie  sie  besonders  bei  kleinen 
Kindern  beobachtet  wird  (Abb.  72),  her- 
vor. — Vom  Unterkieferknochen  verläuft  nach  abwärts  und  vorne 
gegen  die  Haut  des  Kinns  der  Kinnmuskel  (M.  mentalis), 
welcher  bei  seiner  Zusammenziehung  die  das  Kinn  nach  oben 
abgrenzende  Furche  hervorruft  (Abb.  153)  oder  die  Haut  des 
Kinns  an  zahlreichen  Punkten  einzieht  (Abb.  173).  Indem  er  die 
Haut  des  Kinns  emporhebt  drängt  er  die  mit  dem  Kinn  verbundene 
Unterlippe  gleichzeitig  fest  gegen  die  Oberlippe  und  unterstützt  da- 
durch die  Vorschiebung  der  Unterlippe  bei  Kontraktion  des  vier- 
eckigen Unterlippenmuskels. 

Kaumuskeln: 

Die  Kaumuskeln  dienen  wie  die  Extremitätenmuskeln  zur  Be- 
wegung eines  Knochens.  Der  Kaumuskel  (M.  masseter)  verläuft 
vom  Jochbein  nach  unten  zum  Unterkiefer.  Er  presst  beim  Kauen 
den  Unterkiefer  gegen  den  Oberkiefer.  Beim  Mienenspiel  bleibt  er 
dagegen  meist  ausser  Tätigkeit.  Zuweilen  jedoch,  z.  B.  bei  starker 
Wut  (Zähneknirschen)  werden  die  Kiefer  so  heftig  aufeinander  ge- 
drückt, dass  die  Konturen  des  Muskels  auch  äusserlich  sichtbar 


Abb.  72. 
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hervortreten.  Aehnlich  wie  der  Kaumuskel  wirkt  der  Schläfen- 
muskel (M.  temporalis),  welcher  aus  der  Schläfengegend  entspringt 
und  sich  an  den  vorderen  Fortsatz  des  Unterkiefers  ansetzt.  Auch 
er  hebt  den  Unterkiefer  und  schliesst  die  Zahnreihen.  Bei  anstren- 
genden Kaubewegungen  treten  die  Konturen  beider  Muskeln  häufig 
deutlich  hervor  (vgl.  Abb.  175). 

Im  vorstehenden  habe  ich  den  Ursprung  und  den  Ansatz  der 
einzelnen  Gesichtsmuskeln  beschrieben,  ohne  damit  sagen  zu  wollen, 
dass  die  Kenntnis  des  genauen  Verlaufs  jedes  dieser  Muskeln  für 
das  Verständnis  des  Mienenspiels  von  unbedingter  Notwendigkeit 
wäre.  Wie  ich  schon  hervorhob,  ist  die  Abgrenzung  der  einzelnen 
Gesichtsmuskeln  voneinander  keine  ganz  scharfe  und  regelmässige. 
Weiterhin  ist  es  aber  für  den  Künstler  mit  der  bewussten  Wieder- 
gabe einzelner  Muskeln  und  Skeletteile  nach  anatomischen  Regeln 
ein  eigen  Ding.  Ein  genialer  Künstler  wird,  auch  ohne  anatomischen 
Unterricht  genossen  zu  haben,  nicht  leicht  einen  groben  Fehler 
gegen  den  anatomischen  Bau  begehen.  In  den  Werken  eines 
Phidias  oder  Praxiteles  finden  wir  keine  anatomischen  Fehler,  wir 
vergessen  aber  über  dem  ganzen  Kunstwerk  den  anatomischen  Bau. 
Wenn  wir  beim  Betrachten  eines  Kunstwerkes  die  einzelnen  Muskeln 
und  Gelenke  als  solche  vor  uns  sehen  und  an  die  innere  Zusammen- 
setzung des  menschlichen  Körpers  erinnert  werden,  so  stört  das  den 
Kunstgenuss  ebenso  wie  wir,  wenn  wir  beim  Studium  der  griechischen 
Klassiker  die  griechische  Grammatik  treiben  und  jeden  Satz  analy- 
sieren, im  Genuss  der  Dichtung  beeinträchtigt  werden.  Der  Dichter 
muss  die  Grammatik  seiner  Sprache  beherrschen  und  darf  nicht 
beim  Dichten  sich  den  Satzbau  überlegen.  Ebenso  wenig  darf  der 
Künstler  bei  seinen  Bildwerken  sich  von  der  Skelett-  und  Muskel- 
lehre leiten  lassen,  er  muss  beide  kennen  und  ihre  Regeln  unbe- 
wusst befolgen.  Der  Künstler  darf  uns  das,  was  unter  den  sanft 
und  harmonisch  fliessenden  äusseren  Formen  verborgen  ist,  nur 
ahnen  lassen.  Wohl  haben  wir  auch  in  der  Antike  menschliche 
Figuren,  bei  denen  die  Muskeln  sich  mit  grosser  Schärfe  markieren, 
ich  erinnere  nur  an  den  Laokoon,  an  den  Centaurenkampf  von 
Pergamon;  aber  hier  haben  wir  Gestalten  vor  uns,  die  einen  Riesen- 
kampf mit  Aufbietung  aller  Körperkräfte  vollführen,  oder  den  Priester, 
der  mit  der  Kraft  der  Verzweiflung  die  Schlange,  die  ihn  erwürgen 
will,  von  sich  abzudrängen  sucht.  In  solchen  Fällen  ist  das  scharfe 
Hervortreten  der  einzelnen  Muskelteile  unentbehrlich  für  das  Ver- 
ständnis, es  zeigt  uns  die  ungeheure  Anstrengung,  mit  welcher  der 
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Umzingelte  sich  wehrt.  Ganz  anders  aber  muten  bei  ruhenden 
Figuren  mächtige,  überall  hervorspringende  Muskelbäuche  an.  Hier 
erscheinen  sie  als  Fleischmassen,  die  das  Seelische  in  der  Figur 
zurückdrängen  und  nicht  den  Eindruck  des  Gewaltigen  hervorrufen. 
Solche  Fleischmassen  finden  wir  besonders  an  modernen  Monumental- 
brunnen und  ähnlichen  Bildwerken  von  Künstlern,  die  in  die  Fuss- 
tapfen  Michelangelos  zu  treten  vermeinen.  Michelangelo 
hat  in  seinen  Bildwerken  die 
Muskeln  mit  besonderer  Kraft 
wiedergegeben.  Seine  Figuren 
machen  einen  gewaltigen, 
reckenhaften  Eindruck,  aber  es 
fehlt  ihnen  vielfach  an  der  lieb- 
lichen Anmut,  wie  sie  den  Fi- 
guren der  Antike  und  auch 
seinerZeitgenossen  Rafael  und 
Leonardo  da  Vinci  eigen 
ist.  Bei  manchen  seiner  Bild- 
werke treten  die  Konturen  der 
Knochen  und  Muskeln  unver- 
kennbar scharf  nebeneinander 
hervor,  als  wenn,  wie  Henke 
sagt,  die  Haut  nur  eben  wie 
eine  Tapete  oder  ein  Trikot  von 
überall  gleicher  Dicke  darüber 
gezogen  wäre.  Sein  verhasster 
Rivale  Leonardo  da  Vinci 
hat  in  seinem  Buche  von  der 
Malerei  wiederholt  vor  solcher 
Wiedergabe  des  inneren  Baues 
der  Muskeln  gewarnt : „O  Maler 
Anatomiker“,  sagt  er,  „schaue  zu,  dass  die  allzugrosse  Kenntnis  der 
Knochen,  Sehnen  und  Muskeln  nicht  Ursache  werde,  dass  du  ein 
hölzerner  Maler  seiest,  indem  du  deine  nackten  Figuren  ihr  ganzes 
Muskelspiel  willst  zeigen  lassen!“  und  a.  a.  O.:  „Die  Gliedmassen, 
die  unbeschäftigt  bleiben,  seien  ohne  Hervorhebung  der  Muskulatur. 
Tust  du  nicht  so,  so  wirst  du  statt  einer  Figur  eher  einen  Sack  voll 
Nüsse  nachgeahmt  haben.“ 

Die  alten  Griechen  hatten  ja  vor  dem  modernen  Künster  den 
unendlichen  Vorteil  voraus,  dass  sie  noch  Menschen  in  natürlicher 


Abb.  73. 


Julius  Cäsar.  Neapel. 

Aus  Seemann,  Kunstgeschichte  in  Bildern 
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Schönheit  bei  Spiel  und  Wettkampf  sahen,  während  wir  den  mensch- 
lichen Körper  meist  nur  zu  sehen  bekommen,  wie  er  uns  vom  Schnei- 
der zurecht  gestutzt  wird.  Der  anatomische  Unterricht  und  das  Akt- 
studium ist  daher  für  den  modernen  Künstler  ein  unentbehrlicher 
Notbehelf.  Aber  die  „Aktfiguren“  können  von  dem  Menschen,  wie 
er  sich  frei  und  ungezwungen  bewegt,  nur  einen  unvollständigen 

Begriff  geben , auch  ihr 
Körper  hat  unter  der  Klei- 
dung und  anderen  Er- 
rungenschaften der  moder- 
nen Kultur  gelitten.  Der 
Künstler  sucht  daher  in  den 
Menschen  noch  etwas 
hineinzulegen,  was  er  nicht 
sieht  und  was  doch  zur 
Idealfigur  des  Menschen 
gehört  und  kommt  dabei 
leicht  dazu,  in  dieser  Be- 
ziehung etwas  zu  viel  zu  tun. 

Am  Gesicht  nun  treten 
die  Konturen  der  das  Mie- 
nenspiel bedingenden  Mus- 
keln überhaupt  kaum  her- 
vor. Alle  Spalten  und  Ver- 
tiefungen zwischen  den 
einzelnen  Muskeln  werden 
hierdurch  das  Fettgewebe 
ausgefüllt.  Dieses  letztere 
ist  es,  welches  dem  Gesicht 
besonders  bei  Frauen  die 
anmutigen  runden  Formen 

Donatello.  Büste  des  Nicolo  da  Uzzano.  Florenz.  Verleiht.  Dieses  Gewebe  ist 
Aus  Seemann,  Kunstgeschichte  in  Bildern.  nicht  Überall  in  gleicher 

Dicke  über  die  Knochen- 
und  Muskelteile,  welche  es  deckt,  hinweggezogen,  sondern  es  verwischt 
deren  Konturen  und  wölbt  sich  hier  in  schönen  geschwungenen 
Linien  hervor,  dort  bildet  es  eingezogene  Grübchen,  jene  Schaukel- 
wiegen der  Grazien,  die  kleinen  Nischen  kichernder  Heiterkeit,  die 
der  Wange  eine  so  duftige  Weichheit  verleihen,  wie  der  Flaum  des 
zartesten  Gefieders.  Nicht  alle  Gesichter  zeigen  diese  anmutigen 
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Formen.  Es  gibt  einen  gewissen  Typus  von  Physiognomien,  der, 
ohne  dass  eine  allgemeine  Abmagerung  bestände,  den  anatomischen 
Bau  der  einzelnen  Gesichtsteile,  in  Sonderheit  auch  die  Vorsprünge 
der  Knochen  und  die  Konturen  einzelner  Muskeln  deutlich  erkennen 
lässt.  Besonders  der  Ringmuskel  des  Mundes  ist  in  solchen  Ge- 
sichtern zu  erkennen  und  die  vom  Mundwinkel  nach  innen  und 
oben  ziehende  Furche  ist  tief  eingezogen,  die  Backenknochen  treten 
hervor  und  die  Furche  zwischen  Kinn  und  Unterlippe  ist  tief  ein- 
gegraben. Man  sieht  diesen  Gesichtstypus  bei  Männern  nicht  ganz 
selten.  In  der  antiken  Kunst  ist  dieser  Typus  in  den  Bildern  der 
römischen  Kaiser  auffallend  ausgeprägt.  Die  Büste  des  Cäsar  (Abb.  73), 
des  Augustus,  des  Trajan  zeigen  diese  Eigentümlichkeit.  Unter  den  Bild- 
hauern der  italienischen  Renaissance  liebt  besonders  D o n a t e 1 1 o solche 
Kopfformen.  In  der  Büste  des  Nicolo  da  Uzzano  (Abb.  74),  noch  mehr 
aber,  und  in  geradezu  abschreckender  Weise,  in  seinem  Kopf  des 
sog.  David  treten  die  Konturen  der  Muskeln  und  des  Schädels  deutlich 
hervor.  Auch  bei  D ürers  Männergesichtern  findet  sich  vielfach  diese 
Gesichtsform,  die  dem  Ganzen  etwas  sehr  Charakteristisches,  Mar- 
kiges und  Energisches  teilweise  auf  Kosten  der  Anmut  gibt.  Dem 
weiblichen  Gesichtstypus  widersprechen  solche  Formen  und  müssen 
hier  in  der  Kunst  unschön  und  nüchtern  wirken,  sie  verleugnen  den 
Charakter  des  Geschlechts  und  der  Jugend. 

Die  Wiedergabe  einzelner  Gesichtsmuskeln  fällt  also  für  den 
Künstler  vollständig  weg.  Nur  der  Kaumuskel  und  der  Schläfen- 
muskel können  bei  krampfhaftem  Aufeinanderpressen  der  Kinnladen 
sichtbar  werden,  im  übrigen  treten  die  Muskeln  nur  durch  ihre  Wir- 
kung d.  h.  durch  die  Falten,  welche  sie  in  der  Gesichtshaut  auf- 
werfen, hervor. 

Die  Gesetze,  nach  welchen  die  Bewegungen  der  Gesichtsmuskeln 
vor  sich  gehen,  sind  dieselben,  wie  die,  welche  die  ganze  Körper- 
muskulatur beherrschen. 

EinMuskel  ziehtsichnurzusammen,  wenn  ein  Reiz 
auf  ihn  ausgeübt  wird.  Dieser  Reiz  wird  ihm  durch  die 
Nerven  mitgeteilt.  Wo  aber  entsteht  der  Reiz,  welcher  die 
Bewegung  hervorruft? 

Wir  können  3 Arten  von  Bewegungen  unterscheiden: 

1.  Reflexbewegungen. 

2.  Instinktbewegungen. 

3.  Willkürliche  (vorgestellte)  Bewegungen. 

Krukenberg,  Der  Gesichtsausdruck  des  Menschen. 
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Die  reflektorischen  Bewegungen  werden  durch  einen  peri- 
pheren Reiz  von  aussen  her  ausgelöst.  Sie  beruhen  auf  der  Erre- 
gung eines  Gefühls-  oder  Sinnesnerven  durch  Licht,  Schall,  Berüh- 
rung oder  dgl.  Diese  Erregung  wird  durch  den  Nerven  nach  dem 
Zentralnervensystem  fortgeleitet  und  löst  von  diesem  aus  als  Ant- 
wort eine  Bewegung  aus.  Solche  Bewegungen  gehen  unabhängig 
von  dem  Willen  mit  grosser  Geschwindigkeit  vor  sich.  Hierher  ge- 
hört z.  B.  die  Verengerung  der  Pupille  durch  einen  Lichtreiz.  Viel- 
fach lassen  sich  aber  auch  reflektorische  Bewegungen  durch  den 
Willen  beeinflussen  und  verstärken  oder  abschwächen.  Eine  solche 
Bewegung  ist  z.  B.  das  Niesen  und  das  Husten,  welches  man  künstlich 
unterdrücken  und  auch  künstlich  herbeiführen  kann,  welches  aber 
meist  unbewusst  durch  einen  Reiz  auf  die  Schleimhaut  der  Nase 
oder  der  oberen  Luftwege  zustande  kommt.  Auch  das  Atmen  ist 
eine  nur  teilweise  vom  Willen  abhängige  Bewegung,  denn  auch 
im  Schlafe  und  in  der  Betäubung  besteht  es  fort,  ohne  dass  unser 
Wille  dabei  tätig  wäre,  andererseits  kann  es  aber  auch  für  eine  ge- 
wisse Zeit  durch  den  Willen  unterdrückt  oder  verstärkt  werden. 

Eine  eigenartige  Entstehung  haben  die  instinktiven  Bewe- 
gungen. Sie  bestehen  aus  wohlgeordneten,  zweckmässigen  Bewe- 
gungen, welche  dem  Individuum  schon  von  Geburt  an  eigen  sind 
und  welche  schon  bei  sehr  niedrig  entwickelten  Tieren  (z.  B.  Insekten) 
zu  anscheinend  sehr  wohl  berechneten  Handlungen  führen,  ohne  dass 
man  annehmen  könnte,  dass  das  Individuum  schon  einer  Ueber- 
legung  fähig  wäre  oder  ein  Bewusstsein  von  dem  Nutzen  solcher 
Bewegungen  hätte.  Hierher  gehört  z.  B.  das  Stehen  und  Laufen 
und  das  Picken  eben  aus  dem  Ei  gekrochener  Hühnchen,  die  Flug- 
bewegungen ganz  junger  Vögel  und  das  Saugen  und  Schlucken  des 
neugeborenen  Kindes.  Solche  Bewegungen  erklären  wir  uns  aus 
dem  unbewussten  Gedächtnis  der  Art,  welches  zu  gewissen  trieb- 
artigen und  meist  zweckmässigen,  für  die  Erhaltung  der  Art  oder 
des  Individuums  wichtigen  Handlungen  führt.  Alle  instinktiven  Be- 
wegungen sind  angeboren,  wie  z.  B.  das  Saugen  neugeborener  Tiere 
und  Kinder,  das  sogleich  nach  der  Geburt  erfolgreich  ausgeführt  wird. 

Die  willkürlichen  (vorgestellten)  Bewegungen  sind  abhängig 
vom  Willen  und  von  Vorstellungen,  die  wieder  einen  gewissen  Schatz 
von  Erfahrungen  voraussetzen,  der  durch  Sinneswahrnehmungen  gesam- 
melt wird.  Das  neugeboreneKind  macht  deshalb  noch  keine 
willkürlichen  Bewegungen.  Das  neugeborene  Kind  hat  noch 
keine  Sinneswahrnehmungen,  sondern  nur  Sinnesempfindungen 
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und  zwar  subjektive  und  objektive.  Die  subjektiven  Sinnes- 
empfindungen werden  bedingt  durch  den  jeweiligen  Zustand  des 
eigenen  Körpers.  Durch  eine  unbequeme  Lage  kann  es  z.  B. 
Schmerzen  empfinden  oder  durch  leeren  Magen  Hunger  leiden.  Die 
o b j e k t i v e n Sinnesempfindungen  werden  dagegen  durch  die 
Aussenwelt  bedingt  und  durch  die  Sinnesorgane  vermittelt.  Wir 
empfinden  z.  B.  durch  das  Auge,  dass  ein  Gegenstand  hell  oder 
grün  ist,  durch  das  Ohr,  dass  er  ein  Geräusch  verursacht.  Das  neu- 
geborene Kind  weiss  sich  diese  Sinnesempfindungen  noch  nicht  zu 
deuten.  Es  empfindet  zunächst  nur  das  Helle  eines  Lichtes.  Aber 
jede  Sinnesempfindung  hinterlässt,  wenn  sie  von  einer  gewissen  Stärke 
ist,  im  Zentralnervensystem  eine  Veränderung,  ein  Erinnerungsbild, 
welches  die  Möglichkeit  einer  Reproduktion,  einer  Wiedererweckung 
durch  einen  inneren  Vorgang  mit  sich  bringt.  Diese  Reproduktions- 
fähigkeit heisst  das  Gedächtnis  der  Sinne.  Durch  dieses  Ge- 
dächtnis der  Sinne  wird  die  Sinneswahrnehmung  vermittelt, 
d.  h.  die  bewusste  Empfindung  z.  B.  eines  Schmerzes  als  durch 
eine  schlechte  Lage  bedingt  oder  bei  objektiven  Empfindungen  das 
Erkennen  einer  Helligkeit  als  von  einem  bestimmten  Punkte,  von 
einer  Kerze,  ausgehend.  Die  Sinneswahrnehmungen  hinterlassen 
wieder  im  Gehirn  unverwischbare  Spuren,  die  reproduziert  werden 
können  und  dadurch  zu  Vorstellungen  führen.  Die  Vorstellungen 
werden  besonders  durch  Vergleiche  vermittelt.  So  erhalten  wir  z.  B. 
die  Vorstellung  von  der  Grösse  und  Entfernung  eines  Gegenstandes 
dadurch,  dass  wir  ihn  von  verschiedenen  Seiten  betrachten.  Auch 
die  Vorstellungen  hinterlassen  zentrale  Nachwirkungen.  Sie  werden 
als  Erinnerungsbilder  im  Gehirn  aufgespeichert  und  kommen  auf 
irgend  einen  Anlass,  auf  einen  ähnlichen  Reiz  hin  zum  Vorschein. 
Fehlt  ein  solcher  Anlass,  so  bleiben  sie  vorläufg  als  latente  Impulse 
aufgespeichert.  Immer  zahlreicher  werden  allmählich  diese  Vorstel- 
lungsbilder und  immer  mehr  beherrschen  sie  bei  fortschreitender 
Entwicklung  die  Bewegungen  des  Individuums,  immer  komplizierter 
und  schwerer  erkennbar  werden  damit  die  auf  das  Nervensystem  ein- 
wirkenden Reize. 

Alle  diese  Einwirkungen  auf  die  Sinnesorgane  rufen  Bewegungen 
hervor.  Diejenigen,  welche  durch  einfache  Sinnesempfin- 
dungen ausgelöst  werden,  sind  unwillkürliche,  reflek- 
torische Bewegungen,  diejenigen,  welche  erst  durch 
Sinneswahrnehmungen  und  Vorstellungen  hervorge- 
rufen werden,  sind  willkürliche. 
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Die  reflektorischen,  unbewussten  Bewegungen  erfolgen  sofort 
nach  Einwirkung  des  Sinnenreizes,  bei  den  willkürlichen  Bewegungen 
schiebt  sich  zwischen  den  Reiz,  welcher  den  Anstoss  zu  der  Hand- 
lung gibt  und  die  Bewegung  ein  komplizierter,  zerebraler  Prozess, 
welchen  man  als  Ueberlegung  bezeichnet.  Die  Ueberlegung 


Abb.  75. 


besteht  in  der  Reproduktion  und  dem  Vergleich  von  Vorstellungs- 
bildern, welche  auf  das  Gehirn  eingewirkt  haben  und  zur  Vollziehung 
oder  Unterlassung  einer  Handlung  hindrängen. 

Wir  können  uns  den  Unterschied  zwischen  willkürlichen  und 
reflektorischen  Bewegungen  an  einem  einfachen  Schema  vergegen- 
wärtigen. Stellen  wir  uns  z.  B.  vor,  a sei  ein  Sinnesorgan,  etwa 
das  Auge,  so  geht  von  diesem  nach  dem  Gehirn  zu  eine  Nerven- 


Reizstärke. 
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faser,  etwa  1,  die  nur  in  der  einen  Richtung  Reize  fortpflanzt  und 
etwa  bei  b in  einer  Unterstation  des  komplizierten  Nervensystems 
endet.  Von  hier  aus  kann  der  Reiz  durch  die  Verbindungsfaser  2 
nach  einer  anderen  Unterstation,  c,  des  Zentralnervensystems  fort- 
geleitet werden,  die  ihn  wieder  durch  3 nach  der  Peripherie  zu 
einem  Muskel  fortleitet,  wo  er  eine  Bewegung  auslöst.  Auf  diesem 
kurzen  Wege  kann  der  Reiz  prompt  mit  einer  Bewegung  beantwortet 
werden  und  wirkt  dann  reflektorisch,  ohne  dass  das  Bewusstsein  da- 
bei eine  Rolle  spielt.  Er  kann  sich  aber  weiter  auf  der  Bahn  4 
nach  dem  höchst  entwickelten  Teil  des  Gehirns,  nach  der  Hirnrinde 
(i d ) fortpflanzen  und  hier  zu  Vorstellungen  führen,  die  über  kurz 
oder  lang  auf  dem  Wege  d 5 c 3 e eine  wohlgeordnete  Bewegung 
hervorrufen.  In  diesem  Falle  ist  die  Bewegung  eine  willkürliche. 

Wie  wir  gesehen  haben,  können  sich  willkürliche  und  un- 
willkürliche Bewegungen  miteinander  verschmelzen,  insofern  als 
der  Wille  hemmend  oder  fördernd  auf  die  reflektorischen  Bewegungen 
wirkt.  Die  einfache  reflektorische  Bewegung  1 — 2 — 3 wird  dann 
durch  die  Bahn  5 von  d aus  beeinflusst,  d.  h.  gehemmt  oder  ver- 
stärkt. 

Die  Art  der  Bewegung,  welche  ein  Reiz  auslöst,  ist  abhängig 
von  der  Stärke  desselben.  Die  Reize  müssen,  um  auf  die  Nerven- 
zellen einwirken  zu  können,  eine  gewisse  Grösse  erreichen,  die  so- 
genannte Reizschwelle.  Diese  notwendige  Grösse  ist  nicht  bei  allen 
Menschen  die  gleiche  und  auch  bei  demselben  Menschen  nicht  zu 
allen  Zeiten  dieselbe.  Durch  häufige  Wiederholung  ein  und  des- 
selben Reizes  wird  das  Nervensystem  für  ihn  empfänglicher,  die 
Reizschwelle  wird  erniedrigt  dadurch,  dass  der  Widerstand,  welchen 
der  Reiz  anfänglich  in  den  Nervenbahnen  findet,  vermindert  wird, 
dass  die  Nervenbahnen,  wie  man  sagt,  ausgeschliffen  werden.  Jeder 
Reiz  wirkt  also  bahnend  für  den  folgenden.  Bei  häufiger  Wieder- 
holung desselben  Reizes  erfolgt  daher  die  Bewegung 
leichter  als  anfangs,  ähnlich,  wie  in  einem  Wasserrinnsal  oder 
einer  Steinschurre,  in  denen  durch  häufiges  Herabstürzen  des  Wassers, 
des  Schnees  und  der  Steine  in  derselben  ursprünglich  grob  an- 
gelegten Bahn  diese  allmählich  so  ausgeglättet  und  ausgearbeitet 
wird,  dass  Steine,  Wasser  und  Schnee  allmählich  beim  geringsten 
Anlass  auf  genau  demselben  Wege  nach  unten  gelangen.  So 
wiederholen  sich  in  einer  Nervenbahn  nach  häufigen 
Reizen  dieselben  kongruenten  Bewegungen  auf  ähn- 
liche minimale  Reize  hin  in  derselben  Weise,  wie  man 
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sagt  durch  Uebung,  wenn  das  Individuum  auf  die  Aus- 
führung der  Bewegung  in  demselben  Sinne  bedacht 
war,  durch  Gewohnheit,  wenn  dieBewegung  als  solche 
nicht  Zweck  war. 

Umgekehrt  leidet  die  Erregbarkeit  der  Nerven- 
bahnen, wenn  keine  Reize  a*uf  sie  ausgeübt  werden, 
ähnlich,  wie  ein  Pfad  verwischt  oder  überwuchert  wird,  wenn  er 
nicht  begangen  wird.  So  erklärt  es  sich,  warum  einzelne 
Bewegungen,  die  wir  aus  irgend  welchen  Gründen, 
meist  aus  Sch icklichkeitsrücksichten,  methodisch  unter- 
drücken, allmählich  in  den  Hintergrund  treten  und 
schliesslich  ausbleiben,  auch  ohne  dass  wir  sie  be- 
wusst hemmen. 

Die  Wirkung  eines  Reizes  ist  weiterhin  abhängig  von  der 
Plötzlichkeit  desselben.  Je  geringer  ein  Reiz  ist  und  je  lang- 
samer er  wirkt,  desto  schwächer  ist  die  durch  ihn  hervorgerufene 
Bewegung  und  desto  kleiner  ist  das  Gebiet,  auf  welches  sie  be- 
schränkt bleibt.  Je  stärker  und  plötzlicher  ein  Reiz,  desto 
grösser  ist  seine  Wirkung,  desto  intensiver  ist  die 
durch  ihn  hervorgerufene  Bewegung  und  auf  desto  aus- 
gedehntere Muskelgruppen  und  Körperteile  erstreckt 
sie  sich.  Das  Nervensystem  besteht  aus  einer  Anzahl  miteinander 
durch  feinste  Fädchen  in  Verbindung  stehender  Nerveneinheiten  (Neu- 
rone). Durch  die  unendlich  reichhaltige  Verbindung  der  Nervenelemente 
untereinander  besteht  eine  organische  Verbindung  jedes  Punktes  des 
Nervensystems  mit  allen  übrigen,  und  es  kann  daher  ein  Reiz,  je 
nach  seiner  Stärke  und  Plötzlichkeit,  sich  auf  einen  entsprechend 
grossen  Teil  des  Nervensystems  erstrecken,  ja  schliesslich  das  ganze 
Nervensystem  befallen.  So  kann  in  unserem  Schema  der  bei  a auf 
das  Auge  einwirkende  Reiz  nicht  nur  von  b aus  durch  2 nach  c 
oder  durch  4 nach  d,  sondern  er  kann  auch  von  b aus  durch  6,  7 
oder  8 nach  anderen  Teilen  zentralwärts  und  von  d wieder  durch 
5,  9 und  10  peripher  und  von  c wieder  durch  11,  12  oder  13  in 
andere  periphere  Bezirke  fortgepflanzt  werden  und  c kann  wieder 
aus  anderen  zentralen  Bezirken  z.  B.  über  14  oder  15  Reize  erhalten. 

Wäre  die  Innigkeit  der  Verbindung  der  einzelnen 
Nervenelemente  überall  die  gleiche,  so  würde  auch 
die  Ausdehnung  der  Reize  in  gleicherweise  nach  allen 
Seiten  erfolgen.  Da  aber  die  Verbindung  eine  ungleich- 
mässige  und  der  Widerstand,  den  ein  Reiz  beim  Ueber- 
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gang  von  einem  Nerve n element  auf  das  andere  findet, 
je  nach  der  Ausschleifung  der  Bahnen  ein  verschie- 
dener ist,  so  erfolgt  auch  die  Forti  eitung  derErregung 
verschiedenartig  je  nach  derVerbindung  derselben  und 
dem  inneren  Widerstand  zwischen  ihnen.  Besonders  der 
Wille  ist  es,  der  durch  Hemmung  einzelner  Bewegungen  oder  Förde- 
rung anderer  die  Bewegungsimpulse  in  bestimmte  Bahnen  leitet  und 
von  anderen  fernhält.  Je  gewaltsamer  ein  Reiz  ist,  desto 
mehr  überwindet  er  diese  sich  ihm  darbietenden  inneren 
Widerstände,  desto  grössere  Bezirke  ergreift  er  und 
desto  ungeordnetere  Bewegungen  hat  er  zur  Folge, 
um  schliesslich  alle  Muskeln  des  Körpers  zu  befallen 
und  allgemeine  Krämpfe  hervorzurufen. 

Am  Gesicht  lässt  sich  dieses  Gesetz  sehr  deutlich  verfolgen. 
Schwach  auftretende  Reize  rufen  hier  nur  in  kleinen,  beschränkten 
Bezirken  Bewegungen  hervor,  heftig  einwirkende  aber  befallen  das 
ganze  Gesicht  oder  den  ganzen  Körper.  So  wird  ein  geringer,  das 
Auge  treffender  Lichtreiz  mit  einer  Verengerung  der  Pupille,  ein 
stärkerer  mit  Lidschluss,  ein  heftiger  Reiz  aber  mit  krampfhafter 
Zusammenziehung  auch  des  äusseren  Ringmuskels  des  Auges  be- 
antwortet und  bei  stärkstem  Reiz  das  ganze  Gesicht  krampfhaft  ver- 
zogen. Leichte  Reize  lassen  daher  den  Teil  des  Gesichts,  von  dem 
ihre  Wirkung  ausgeht,  am  besten  erkennen,  während  starke  Reize 
mehr  oder  weniger  das  ganze  Gesicht  befallen  und  daher,  auch 
wenn  sie  verschiedener  Natur  sind,  einen  ähnlichen  mimischen 
Effekt  haben. 

Die  Nervenreize  werden  zuweilen  nicht  nur  mit  der  Erregung 
willkürlicher,  sondern  auch  mit  der  Bewegung  vom  Willen  unab- 
hängiger Muskeln  beantwortet.  In  erster  Linie  steht  hier  das  Herz, 
welches  in  sehr  innigem  Zusammenhang  mit  dem  Gesichtsausdruck 
steht  und  bei  Gemütsbewegungen  besondes  stark  erregt  wird,  wes- 
halb man  vielfach  den  Sitz  des  Gemüts  in  das  Herz  verlegt  hat. 
Weiterhin  werden  auch  Drüsen  von  der  Einwirkung  der  Reize  ge- 
troffen und  je  nach  dem  Reiz,  der  sie  trifft,  zu  vermehrter  oder  ver- 
minderter Absonderung  ihrer  Säfte  angeregt.  Hierher  gehört  die 
Absonderung  des  Speichels,  die  bei  angenehmen  Geschmacks- 
einwirkungen vermehrt,  bei  anderen  wieder  vermindert  wird,  ebenso 
die  Absonderung  der  Tränen,  die  durch  äussere  Reize,  welche  das 
Auge  oder  die  Nase  treffen,  aber  auch  durch  das  Gefühl  von  Freude 
oder  Schmerz  vermehrt  werden  kann. 
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Die  häufig  wiederholten  willkürlichen  Bewegungen 
sind  dadurch  charakterisiert,  dass  sie  wohlgeordnet 
sind.  Der  Wille  setzt  nur  diejenigen  Nervenbahnen 
und  Muskeln  in  Tätigkeit,  welche  zur  Erreichung  des 
beabsichtigten  Ziels  erforderlich  sind,  alle  anderen 
Bewegungen  werden  unterdrückt  und  das  Mass  und 
die  Kraft  der  beabsichtigten  Bewegung  wird  genau  ab- 
gepasst. Das  Kind  weiss  diese  Bewegungen  noch  nicht  so  exakt 
wie  der  Erwachsene  abzumessen,  es  schiesst  vielfach  über  das  Ziel 
hinaus  und  dadurch  erhalten  die  Bewegungen  gerade  das  charak- 
teristisch Kindliche ; besonders,  wenn  solche  Bewegungen  zum  ersten 
Male  ausgeführt  werden,  können  nutzlose  Mitbewegungen  nicht 
unterdrückt  werden.  Die  Mitbewegungen  kommen  gerade  in  den- 
jenigen Muskelgebieten  zustande,  die  in  der  ersten  Lebenszeit  die 
grösste  Rolle  spielen,  das  sind  besonders  die  Muskeln  des  Mundes. 
Wenn  ein  Kind  schreiben  lernt,  so  schreibt  es  nicht  nur  mit  der 
Hand,  sondern  auch  mit  den  Lippen  und  der  Zunge  und  häufig  mit 
dem  ganzen  Gesicht,  das  in  Grimassen  verzogen  wird.  Besonders 
schwierige  und  anstrengende  Bewegungen  werden  auch  in  späteren 
Jahren  noch  von  Mitbewegungen  begleitet.  Der  mit  aller  Energie 
auf  die  Erreichung  eines  Zieles  gerichtete  Wille  vermag  dann  nicht 
mehr,  einzelne  unnütze  Bewegungen  zu  unterdrücken,  die  gesamte 
Körpermuskulatur  wird  angespannt  und  das  Gesicht  kann  den  Aus- 
druck äussersten  Schmerzes  oder  heftigster  Wut  annehmen  (Abb. 
182  und  183). 

Bei  den  äussersten  Graden  von  Schlaffheit  und  Ermüdung  tritt 
das  Umgekehrte  ein.  Hier  nimmt  die  Reizbarkeit  des  ganzen  Nerven- 
systems ab,  es  werden  daher  alle  Bewegungen,  auf  die  der  Wille 
nicht  mit  aller  Energie  gerichtet  ist,  ausgeschaltet  und  alle  jene  Be- 
wegungen, welche  sonst  ohne  weitere  Beachtung  von  seiten  des 
Willens  vor  sich  gehen,  werden  schlaff  und  unvollständig,  die  auf- 
rechte Körperhaltung  wird  nicht  mehr  beibehalten,  der  Mensch  oder 
das  Tier  lässt  den  Kopf  hängen,  die  Augen  werden  nicht  mehr  ge- 
hörig geöffnet,  der  Unterkiefer  fällt  der  Schwere  nach  nach  unten 
(Abb.  185).  Ein  Ueberschuss  von  Kraft  und  Kraftbewusstsein  zeigt 
sich  dagegen  in  einer  kräftigen  Innervation  der  gesamten  Muskulatur, 
in  straffer  Haltung  und  Anspannung  aller  Glieder  des  Körpers. 

Bei  sehr  starken  überwältigenden  psychischen  Eindrücken  kann 
der  Einfluss  des  Willens  auf  die  Muskeltätigkeit  zeitweise  gänzlich 
ausgeschaltet  werden.  Das  zeigt  sich  in  leichtem  Grade  schon  in 
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dem  Erstaunen,  das  sich  in  Regungslosigkeit  kundgibt  oder  bei 
Tieren  in  dem  Entsetzen,  das  das  Wild  hindert,  dem  plötzlich  vor 
ihm  auftauchenden  Feinde  zu  entfliehen.  Bei  höchsten  Graden 
plötzlicher  psychischer  Erregung  kann  auch  die  Tätigkeit  des  Herzens 
und  der  Atmung  gefährdet  werden  und  dadurch  das  Bewusstsein 
schwinden. 

Niemals  bleibt  die  Aussenwelt  ganz  ohne  Einfluss  auf  unser 
Nerven-  und  Muskelsystem.  Immer  übt  sie  einen  gewissen  Reiz 
auf  unsere  Gefühlsnerven  oder  unsere  Sinnesorgane  aus.  Deshalb 
ist  unsere  Muskulatur  auch  niemals  vollständig  untätig.  Sogar  im 
Schlafe  können  wir  uns  diesen  Reizen  nicht  ganz  entziehen  und  wir 
gebrauchen  deshalb  auch  im  Schlummer  einzelne  Muskeln,  besonders 
die  Atemmuskeln,  die  durch  einen  gewissen  Grad  von  Luftmangel 
dauernd  in  Tätigkeit  gehalten  werden.  Die  Tätigkeit  der  Muskeln 
braucht  aber  nicht  immer  eine  Bewegung  hervorzurufen.  Sie  kann 
eine  sehr  intensive  sein,  aber  nur  dazu  dienen,  ein  Glied,  z.  B.  zum 
Tragen  einer  Last,  abzusteifen.  Die  Muskeln,  die  in  der  Ruhe  voll- 
ständig schlaffe  Gebilde  sind,  werden  dann  harte  unnachgiebige 
Organe.  Auch  das  Gesicht  kann  vollständig  unbeweglich  erscheinen 
und  doch  arbeiten  die  Muskeln  in  demselben,  es  erscheint  dann 
starr,  während,  wenn  die  Muskeln  vollständig  ruhen,  wie  im  tiefen 
Schlaf,  der  Gesichtsausdruck  etwas  Schlaffes  bekommt. 

Niemals  wird  eine  Bewegung  von  einem  einzelnen  Muskel 
allein  ausgeführt,  immer  ist  es  eine  grössere  Zahl  von  Muskeln,  die, 
die  Bewegung  teils  hemmend,  teils  unterstützend,  teils  in  eine  andere 
Richtung  überführend  in  wechselvollem  Spiel  und  Gegenspiel,  mit- 
einander in  Funktion  treten.  Deshalb  geben  auch  elektrische  Rei- 
zungen einzelner  Muskeln,  wie  sie  Duchenne  vorgenommen  hat, 
niemals  wirkliche  Gemütsbewegungen  wieder,  sie  behalten  immer 
etwas  Unnatürliches,  Gewaltsames. 

Der  Neugeborene  wird  noch  fast  vollständig  von  den  rein 
physischen  subjektiven  Reizen  (Hunger,  Durst)  beherrscht.  Erst 
ganz  allmählich  nach  der  Geburt  gewinnen  die  äusseren  Reize  mit 
der  Entwicklung  der  Sinneswahrnehmungen  die  Oberhand.  Wann 
die  ersten  willkürlichen  Bewegungen  auftreten,  lässt  sich  schwer  be- 
stimmen, sind  sie  doch  nicht  leicht  von  den  instinktiven  und  reflek- 
torischen zu  unterscheiden  und  zeichnen  sich  vor  diesen  nur  dadurch 
aus,  dass  sie  abhängig  von  Vorstellungen  sind,  die  wieder  erst  durch 
Sinneswahrnehmungen  entstehen.  Eine  bestimmte  Grenze  zwischen 
willkürlichen  und  unwillkürlichen  Bewegungen  existiert  überhaupt 
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nicht.  Einzelne  Bewegungen,  die  anfangs  willkürlich  waren,  können 
später  unwillkürlich  werden  und  umgekehrt.  Nach  Preyer  finden 
die  ersten  selbständig  überlegten  Bewegungen  beim  Kinde  erst  nach 
Ablauf  eines  Vierteljahrs  statt.  Aber  schon  von  der  Geburt  an  wird 
es  andauernd  von  Sinnesempfindungen  getroffen  und  noch  ehe 
derSäugling  einen  Willen  zu  erkennen  gibt,  zeigt  sich 
ein  ausgeprägtes  mimisches  Gesichtsspiel,  das  von 
Sinneseindrücken,  unangenehmen  oder  angenehmen, 
hervorgerufen  wird. 

Die  Sinnesempfindungen  und  Sinneswahrneh- 
mungen lenken  die  ersten  Bewegungen  des  Gesichts 
nach  der  Geburt  in  bestimmte  Bahnen,  die  sich  allmäh- 
lich, je  öfter  sich  der  spezifische  Reiz  und  die  durch 
ihn  ausgelöste  Bewegung  wiederholt  und  je  mehr  an- 
dere Bewegungsimpulse  fehlen,  immer  mehr  aus- 
schleifen (vgl.  S.  101). 

Mit  dem  erweiterten  Vorstellungsvermögen  ändert  sich  allmäh- 
lich die  Art  der  Reize,  für  die  der  Organismus  empfänglich  wird,  sie 
bleiben  nicht  nur  rein  sinnlicher  Natur,  sondern  es  treten  durch  Ver- 
mittlung der  Sinnesvorstellungen,  welche  als  latente  Kräfte  im  Ge- 
hirn schlummern,  ähnliche  ideelle  Reize  angenehmer  und  un- 
angenehmer Art  hinzu,  welche  wieder  Bewegungen  auf  den  einmal 
ausgeschliffenen  Bahnen  hervorrufen.  Wir  beantworten  des- 
halb angenehme  oder  widerwärtige  ästhetische  Emp- 
findungen und  Vorstellungen  mit  den  gleichen  Mienen, 
wie  angenehme  oder  unangenehme  Sinneswahrneh- 
mungen. 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  Säugling  auf  einfache  Sinnesreize 
reagiert,  noch  ehe  das  Mienenspiel  durch  Nachahmung,  durch  Erziehung 
und  konventionelle  Rücksichten  beeinflusst  wird,  bleibt  daher  grund- 
legend für  das  Verständnis  des  durch  die  mannigfachsten  Einflüsse 
modifizierten  Mienenspiels  des  Erwachsenen. 

Der  Gesichtssinn  des  Neugeborenen  steht  noch  auf  einer 
sehr  niedrigen  Stufe.  Er  sieht  noch  keine  Bilder,  noch  keine  Um- 
risse, sondern  hat  nur  Empfinden  für  hell  und  dunkel.  Die  Pupille 
des  neugeborenen  Kindes  verengert  sich  daher  bei  Lichteinfall,  es 
schliesst  das  Auge  bei  Annähern  einer  Flamme,  aber  bei  rascher 
Annäherung  eines  andern  Gegenstandes  gegen  das  Auge  fehlt  noch 
der  Lidschlag,  weil  es  noch  keine  Gegenstände  sieht  und  die  Sinnes- 
empfindungen noch  nicht  deutet.  Dementsprechend  sind  auch  die 
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Augenbewegungen  oft  noch  unkoordiniert  und  regellos.  Häufig 
wird  ein  Auge  geöffnet,  das  andere  geschlossen  oder  das  eine  nach 
rechts,  das  andere  nach  links,  oder  beide  nach  innen  gewendet  und 
gleichzeitig  werden  andere  ungeordnete  grimassierende  Bewegungen 
mit  dem  Gesicht  gemacht,  die  Stirn  gerunzelt,  die  Lippen  vorgestreckt 
oder  dgl.  Auch  die  Lidbewegungen  sind  beim  Neugeborenen  noch 
unkoordiniert,  beim  Blicken  nach  abwärts  folgt  das  Lid  in  den  ersten 
Wochen  noch  nicht  mit  nach  unten,  vielfach  werden  sogar  bei  nach 
abwärts  gerichtetem  Blick  die  Lider  gehoben,  so  dass  über  der 
Hornhaut  die  weisse  Sklera  sichtbar  wird.  Das  neugeborene  Kind  starrrt 
noch  einfach  ins  Leere,  erst  nach  einiger  Zeit  starrt  es  Gegenstände, 
die  sich  zufällig  seinen  Blicken  bieten,  an,  aber  erst  etwa  3 Wochen 
nach  der  Geburt  fängt  es  an,  bewegte,  glänzende  Gegenstände  mit 
dem  Blick  zu  verfolgen,  es  blickt  also  seine  Umgebung  an  und 
nimmt  Bilder  in  sich  auf,  welche  die  Grundlage  zu  Gesichtswahr- 
nehmungen bilden.  Zwei  Monate  nach  der  Geburt  fängt  es  an,  Be- 
wegungen wahrzunehmen  und  schliesst  bei  plötzlicher  Annäherung 
des  Fingers  reflektorisch  das  Auge.  Erst  viel  später  ist  es  imstande, 
sich  im  Raum  zu  orientieren  und  das  Gesehene  auf  Grund  der 
Gedächtnisbilder  zu  deuten,  wie  die  noch  viele  Wochen  erfolgenden 
Greifversuche  nach  entfernten  Gegenständen  beweisen,  und  erst  im 
sechsten  Monat  erkennt  es  Personen,  die  Flasche  usw.  wieder  und 
gibt  seine  Freude  oder  seinen  Kummer  beim  Anblick  von  Gegen- 
ständen, die  sich  allein  seinen  Augen  darbieten,  zu  erkennen. 

Das  Gehör  des  neugeborenen  Kindes  ist  noch  so  unvoll- 
kommen, dass  alle  Kinder  unmittelbar  nach  der  Geburt  als  taub  zu 
betrachten  sind,  jedoch  schon  vor  Ablauf  der  ersten  Lebenswoche 
zeigt  sich  eine  Reaktion  auf  starke  Schallreize.  Während  aber  beim 
neugeborenen  Tier  Schallreize  mit  Bewegungen  der  Ohrmuschel  be- 
antwortet werden,  bleiben  die  Muskeln  der  Ohrmuschel  beim  Men- 
schen von  Geburt  an  untätig,  die  Reaktion  zeigt  sich  vielmehr  in 
einem  Zucken  der  Augenlider,  bei  stärkeren  Geräuschen  folgt  Stirn- 
runzeln, dann  Zusammenfahren  am  ganzen  Körper  und  Schreien. 
Es  werden  also  bei  starken  Schallreizen  mit  der  Muskulatur  des 
Auges,  durch  Schliessen  der  Lider  Abwehrbewegungen  gemacht. 
Umgekehrt  ist  schon  in  der  sechsten  Woche,  wenn  ein  Kind  sich 
durch  Singen  beruhigen  lässt,  zu  bemerken,  dass  es  dabei  die  Augen 
weit  öffnet,  wie  wenn  es  mit  den  Augen  die  wohlklingenden  Töne 
aufnehmen  wollte.  Die  Qualität  der  Töne  macht  übrigens  auf  den 
Säugling  noch  wenig  Eindruck.  Schon  in  der  achten  Woche  gibt 


108  Entstehung  des  menschlichen  Mienenspiels. 


das  Kind  zwar  seine  Freude  am  Klavierspiel  kund,  aber  es  sind 
wesentlich  die  lauten  Töne,  die  Wohlbehagen  hervorrufen,  während 
die  Melodie  der  Töne  wenig  Einfluss  zu  haben  scheint. 

Auch  der  Geruch  ruft  Bewegungen  an  den  Augen  hervor. 
Bei  schlafenden  Neugeborenen  wurde  bei  Annäherung  von  Asa  foe- 
tida  (Teufelsdreck)  festeres  Zusammenschliessen  der  Lider  beobachtet, 
aber  schon  wenige  Stunden  oder  Tage  nach  der  Geburt  tritt  auch 
das  charakteristische  Nasenrümpfen  bei  unangenehmen  Gerüchen  auf, 
während  das  Kind  im  ersten  Jahre  noch  nicht  imstande  ist,  „an 
etwas  zu  riechen“,  d.  h.  den  ausströmenden  Wohlgeruch  tief  einzu- 
atmen. 

Von  allen  Sinnesempfindungen  ist  der  Geschmack  beim 
Säugling  bei  weitem  am  meisten  ausgebildet.  Er  beherrscht  daher 

auch  das  Mienenspiel  vollständig.  Alle 
Gegenstände,  mit  denen  das  Kind  im 
ersten  Jahre  in  Berührung  kommt,  werden 
zunächst  beleckt  und  in  den  Mund  ge- 
steckt und  so  geprüft.  Schon  neuge- 
borene Kinder  reagieren  auf  die  ver- 
schiedenen Geschmacksqualitäten , ja 
selbst  bei  2 Monate  zu  früh  geborenen 
Kindern  zeigte  sich  das  charakteristische 
Mienenspiel  auf  die  verschiedenen  Ge- 
schmacksreize. Der  Zucker  ruft  bei  Neu- 
geborenen Saugbewegungen  hervor,  da- 
gegen kneifen  sie,  wenn  man  ihnen  eine 
Chininlösung  in  den  Mund  bringt,  die 
Augen  zu,  öffnen  den  Mund  weit  und  lassen  den  Speichel  aus 
dem  Munde  herausfliessen.  Jedoch  treten  diese  Abwehrbewegungen 
noch  nicht  regelmässig  und  nicht  immer  vollständig  hervor,  in 
Abb.  76  z.  B.  werden  nach  Applikation  einer  bittern  Substanz  auf 
die  Zunge  die  Augen  zugekniffen  und  die  Nase  gerümpft,  dagegen 
bleiben  die  Lippen  geschlossen  und  das  Kind  ist  nicht  imstande 
das  Pulver  herauszubefördern. 

Das  Schmerzgefühl  ist  beim  Neugeborenen  schon  deutlich 
entwickelt,  wie  denn  auch  von  den  Allgemeingefühlen  in  der  ersten 
Zeit  die  schmerzlichen  über  die  Lustgefühle  überwiegen.  Der  Neu- 
geborene gibt  sein  Missbehagen  d.  h.  körperlichen  Schmerz  durch 
Schreien  und  Schliessen  der  Augen  kund.  Zu  dem  Schliessen  der 
Augen  gesellt  sich  sehr  bald  bei  Unlustgefühlen  auch  das  Runzeln  der 


Abb.  76. 


Geruch,  Geschmack  des  Neugeborenen.  Weinen 
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Stirn.  Etwa  in  der  18.  Woche  tritt  ein  für  die  ersten  Kinderjahre 
sehr  charakteristischer  Zug  auf,  das  Herabziehen  der  Mundwinkel, 
das  besonders  vor  dem  Schreien  beobachtet  wird.  Vom  achten 
Monat  ab  wird  der  Mund  beim  Schreien  in  die  auffällige  viereckige 
Form  verzogen  (Abb.  77).  Im  zweiten  Lebensjahr  geben  die  Kinder 

Abb.  77.  Abb.  78. 


ihren  Unmut  durch  Schmollen,  d.  h.  durch  Aufwerfen  der  Lippen 
zu  erkennen  (Abb.  78).  Länger  dauerndes  allgemeines  Missbehagen 
zeigt  sich  beim  Säugling  durch  geringen  Glanz  der  Augen,  durch 
Trägheit  der  Bewegungen  und  durch  Erlöschen  des  Mienenspiels. 
Solchen  Anzeichen  liegen  meist  Störungen  der  Gesundheit  zu- 
grunde. 

Das  Weinen  entwickelt  sich  erst  im  Laufe  der  ersten  Lebens- 
monate. Die  Tiere  sind  ausser  einzelnen  Affen  nicht  imstande  zu 
weinen.  Sie  äussern  ihren  Schmerz  durch  lautes,  aber  häufig  in 
seiner  Tonart  sehr  charakteristisches  Schreien  (Winseln).  Auch  das 
neugeborene  Kind  schreit  ohne  Tränen  zu  vergiessen.  Der  erste 
Atemzug  des  Neugeborenen  ist  mit  einem  Schrei  verbunden,  bei 
dem  der  Mund  weit  geöffnet  und  die  Augen  fest  geschlossen  wer- 
den (Abb.  79).  Erst  nach  1 — 2 Monaten  werden  bei  heftigem 
Schreien  Tränen  vergossen  d.  h.  die  Tränenabsonderung  wird  ver- 
mehrt, so  dass  die  Tränen  „überlaufen“,  aber  immer  noch  wird  da-' 
bei  laut  geschrien  und  die  Augen  werden  krampfhaft  geschlossen. 
Noch  später  tritt  das  Schluchzen  auf  und  in  späteren  Jahren  tritt 
das  Schreien  in  den  Hintergrund.  Der  Erwachsene  weint  häufig  ohne 
Laute  von  sich  zu  geben. 

Das  Lachen,  das  sich  nur  bei  wenigen  Tieren  (Schimpanse, 
Hund)  angedeutet  findet,  ist  beim  Menschen  eine  angeborene  Fähig- 
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keit.  Preyer  beobachtete  bei  seinem  Kinde  schon  von  der  dritten 
Woche  ab  ein  Lächeln  als  Ausdruck  der  Befriedigung.  In  späterer 
Zeit  gesellen  sich  zu  dem  Lächeln  lebhafte  Bewegungen  mit  den 
Armen  und  ein  stärkerer  Glanz  im  Auge  und  nach  dem  ersten 
halben  Jahre  geht  das  Lächeln  in  ein  hörbares  Lachen  über.  Nach 
zwei  Monaten  lässt  sich  beim  Kinde  auch  reflektorisch  durch  Kitzeln 
Lachen  erzeugen. 

Den  allgemeinen  Unlust-  und  Lustgefühlen  sehr  ähnlich  äussert 
sich  Hunger  und  Sättigung.  Beim  Hunger  schreit  der  Säugling 
wie  wenn  er  Schmerzen  hat,  kneift  die  Augen  zu  und  saugt  an  den 
eigenen  Fingern  oder  an  sonstigen  Gegenständen,  die  er  in  den 
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Mund  zu  stecken  vermag.  Bei  Annäherung  der  Saugflasche  oder 
der  Brustwarze  reisst  er  dagegen  die  Augen  weit  auf  und  gibt  da- 
durch in  sehr  charakteristischer  Weise  seine  Begierde  kund.  Auch 
während  des  Leerens  der  Saugflasche  werden  die  Augen  weit  ge- 
öffnet. Wenn  das  Kind  satt  ist,  stösst  es  mit  der  Zunge  die  Brust- 
warze oder  Flasche  aus  und  schläft  meistens  ein.  Das  Gefühl  der 
Uebersättigung,  des  Ekels,  scheint  der  Säugling  noch  nicht  zu 
kennen. 

Bei  angespannter  Aufmerksamkeit  schiebt  das  Kind  in  sehr 
charakteristischer  Weise  die  Lippen  vor  und  spitzt  den  Mund  wie 
beim  Saugen.  Da  der  Säugling  alle  Gegenstände,  mit  denen  er  in 
Berührung  kommt,  in  den  Mund  steckt  und  mit  der  Zunge  und  den 
Lippen  befühlt  oder  „beschmeckt“,  so  wird  es  erklärlich,  dass  sich 
die  Aufmerksamkeit  in  dem  Mundspitzen,  dem  ersten  Teil  des  Saug- 
aktes, zeigt.  Im  Gegensatz  zum  Schmollen  wird  jedoch  hierbei  das 
Lippenrot  nach  innen  gekehrt,  während  bei  dem  Ausdruck  des  Un- 
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willens  die  Lippen  nach  aussen  gekehrt  werden,  wie  wenn  das  Kind 
die  Saugflasche  oder  die  Mutterbrust  ausstossen  wollte. 

Der  Ausdruck  der  Furcht,  welche  erst  auf  Grund  gewisser 
Erfahrungen  zustande  kommen  kann,  zeigt  sich  zuerst  Ende  des 
ersten  Jahres  durch  Schreiweinen  und  Zittern.  Erstaunen  wurde 
schon  in  der  zweiten  Woche  beobachtet  und  gibt  sich  in  Fixieren 
mit  offenem  Munde  (herabgesunkenem  Unterkiefer)  und  weit  offenen 
unbeweglichen  Augen  und  völlig  regungsloser  Haltung  des  ganzen 
Körpers  kund. 

Im  Zorn  stösst  das  Kind  den  Gegenstand  seines  Verdrusses 
mit  den  Armen  oder  Füssen  von  sich  und  schlägt  bei  stärkerer  Wut 
mit  Armen  und  Beinen  um  sich,  wobei  das  Gesicht  sich  rötet  und 
es  sich  häufig,  um  die  Bewegungen  möglichst  ausgiebig  und  aus- 
drucksvoll zu  gestalten,  auf  den  Fussboden  wirft.  Bei  sehr  erreg- 
baren Kindern  kann  sich  im  Zorn  sogar  ein  nicht  ganz  ungefährlicher 
Krampfzustand  der  ganzen  Muskulatur  einstellen,  dem  dann  eine 
plötzliche  Erschlaffung  des  Körpers  folgt. 

Das  Küssen  ist  in  der  bei  uns  üblichen  speziellen  Form 
keine  angeborene,  sondern  eine  konventionell  erworbene  Ausdrucks- 
weise. Das  zeigt  sich  schon  darin,  dass  es  nicht  von  allen  Völkern 
in  der  gleichen  Weise  ausgeübt  wird.  Manche  Urvölker,  wie  die 
Neuseeländer  und  Lappländer  ziehen  es  vor,  ihre  Zärtlichkeit  statt 
durch  den  Kuss  durch  Reiben  der  Nasenrücken  zu  bezeugen.  Die 
Mongolen  legen  die  Nase  auf  die  Wange  der  geliebten  Person  und 
machen  eine  tiefe  Einatmung,  wobei  die  Augenlider  geschlossen 
werden,  und  endlich  ertönt  ein  leichtes  Klatschen  der  Lippen,  ohne 
dass  jedoch  der  Mund  die  Wange  berührt.  Die  naturgemässe  und 
erbliche  Bezeugung  der  Zärtlichkeit  ist  beim  Mensch  und  Tier  nur 
die  Berührung  der  Gegend  der  Mundöffnungen.  Schon  bei  Vögeln 
zeigt  sich  die  Liebkosung  im  „Schnäbeln".  Hunde  belecken  nicht 
nur  ihren  Herrn  an  den  Händen  und  im  Gesicht,  sondern  auch  an- 
dere Hunde  und  zwar  immer  am  Maule.  Auch  die  Pferde  und 
Wiederkäuer  belecken  sich  häufig.  Ebenso  zeigt  sich  die  Trauer 
um  Tote  bei  Tieren  im  Belecken  derselben.  Darwin  führt  diese 
Bewegung  darauf  zurück,  dass  die  Weibchen  der  Tiere  ihre  Jungen, 
um  sie  zu  reinigen,  belecken.  Diese  Erklärung  scheint  mir  unnütz 
gekünstelt.  Der  Trieb  einer  möglichst  innigen  Berührung  erklärt  diese 
Bewegung  vollständig  zur  Genüge.  Bei  Mensch  und  Tier  sind  die 
Zunge  und  die  Lippen  derjenige  Teil  des  Körpers,  der  die  feinsten 
Berührungen  wahrzunehmen  imstande  ist.  An  Mund  und  Nase 
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treten  die  tierischen  Ausdünstungen  am  meisten  zutage,  der  spezifische 
Geruch  mischt  sich  hier  mit  den  Absonderungen  und  dem  Gefühl 
tierischer  Wärme.  Gerade  hier  findet  daher  zwischen  den  liebkosen- 
den Tieren  der  innigste  Austausch  der  tierischen  Wärme,  des  Körper- 
dufts, für  dessen  Empfinden  dem  Menschen  die  Fähigkeit  ziemlich 
abhanden  gekommen  ist,  dessen  Einfluss  sich  aber  in  dem  Kuss 
der  Mongolen,  der  Neuseeländer  und  Lappländer  noch  deutlich  zeigt, 
und  endlich  der  Absonderung,  des  Speichels,  statt.  Gerade  die  Be- 
rührung mit  dem  Speichel  übt  auf  Tiere  einen  eigenartigen,  rätsel- 
haften Reiz  aus,  ist  es  doch  ein  alter  Kniff  von  Pferdebändigern  und 
Hundehältern,  die  Tiere  durch  Spucken  ins  Maul  zu  zähmen  und  an 
sich  zu  gewöhnen.  So  finden  wir  bei  Mensch  und  Tier  das  Be- 
streben möglichst  inniger  Berührung  und  — bis  zu  einem  gewissen 
Grade  — Beschmeckung  und  Beriechung  als  die  Grundlage  der 
Liebesbezeugungen. 

Das  Kind  zeigt  seine  Zärtlichkeit  anfänglich  nicht  durch  Küssen, 
sondern  durch  Saugen.  Wie  es  jeden  leblosen  Gegenstand,  der 
ihm  angenehm  ist,  in  den  Mund  führt,  so  saugt  es  auch  an  der 
Lippe  des  ihm  zum  Kusse  gebotenen  Mundes.  In  der  32.  Woche 
etwa  saugt  das  Kind  nach  P r e y e r nicht  mehr  an  den  Lippen, 
sondern  beleckt  dieselben  wie  andere  Objekte,  die  ihm  gefallen. 
Dem  folgt  ein  weiteres  Stadium,  in  welchem  der  Kuss  nicht  er- 
widert oder  sogar  abgelehnt  wird  und  erst  im  zweiten  Jahre  lernt  das 
Kind,  auf  Verlangen  einen  Kuss  „zu  geben“,  d.  h.  es  nimmt  nun- 
mehr den  Kuss  als  eine,  durch  längere  Schulung  erlernte  konven- 
tionelle Ausdrucksweise  an.  Wir  haben  hier  ein  schlagendes  Bei- 
spiel für  die  Aenderung  der  Mimik  durch  Nachahmnng  und  Er- 
ziehung. 

Ueberblicken  wir  die  eben  beschriebenen  auf  die  elementaren 
Sinnesreize  erfolgenden  ersten  mimischen  Bewegungen  des  Kindes, 
so  können  wir  eine  durchgehende  Scheidung  in  solche  der  Ab- 
wehr und  solche,  welche  dasBestreben  der  Annäh  erung 
zeigen,  feststellen.  Die  Abwehrbewegungen  sind  zugleich  diejenigen 
der  Unlust,  sie  schliessen  die  Eingangspforte  der  Sinnesorgane. 
Unter  ihnen  fällt  schon  beim  Neugeborenen  das  Eintreten  von  Be- 
wegungen an  einzelnen  dominierenden  Sinnesorganen  auf  Reize  an 
anderen  Organen  auf.  Besonders  das  Auge  beteiligt  sich  an  der 
Reaktion  auf  fast  alle  Sinnesempfindungen.  Nicht  nur  bei  grellem 
Licht,  sondern  auch  bei  heftigen  Geräuschen  und  bei  allen  Schmerz- 
empfindungen wird  das  Auge  zugekniffen,  dagegen  wird  es  bei  allen 
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angenehmen  Empfindungen,  bei  Wohlgeschmack,  bei  angenehmen 
Lauten  weit  geöffnet.  Bei  angenehmen  Empfindungen,  die  sich  auf 
den  Geschmack  beziehen  oder  beziehen  könnten,  saugt  das  Kind  an 
dem  Gegenstände  und  spitzt  den  Mund,  sucht  also  die  Lippen  dem 
Gegenstände  zu  nähern,  bei  widerlichem  Geschmack  aber  werden 
die  Lippen  nach  aussen  gekehrt  und  die  bittere  Substanz  samt  dem 
einhüllenden  Speichel  nach  aussen  befördert.  Ebenso  wird  ein 
widerlicher  Geruch  schon  sehr  bald  durch  Rümpfen  der  Nase,  durch 
Ausstossen  der  mit  dem  schlechtriechenden  Stoff  geschwängerten 
Luft  zu  erkennen  gegeben. 

Diese  Grund bewegungen  lassen  sich  auch  in  der  Mimik  des 
Erwachsenen  verfolgen,  jedoch  treten  mit  fortschreitender  Entwicklung 
allmählich  eine  ganze  Reihe  Wandlungen  zutage,  die  teils  mit  der 
körperlichen,  teils  mit  der  geistigen  weiteren  Entwicklung  Zusammen- 
hängen. Die  Hilflosigkeit  des  Menschen  nimmt  allmählich  ab,  er 
ist  imstande,  sich  unangenehmen  Eindrücken  durch  die  Flucht  zu 
entziehen,  er  kommt  allmählich  dazu,  sich  selbst  Nahrung  zu  suchen, 
das  Gebiss  entwickelt  sich,  die  Gesichtsmuskulatur  wird  nicht  nur 
zu  mimischen  Ausdrucksbewegungen,  sondern  auch  zum  Sprechen 
und  zum  Beissen  und  Kauen  in  Anspruch  genommen.  Damit  ändert 
sich  auch  das  Aussehen  der  beteiligten  Teile  des  Gesichts  und  ihr 
mimischer  Gebrauch.  Die  Abwehr  bleibt  aber  mit  zunehmender 
Entwicklung  der  Kräfte  nicht  nur  eine  defensive.  Je  weniger  hilf- 
los der  Mensch  ist,  je  mehr  er  sich  zu  verteidigen  weiss,  desto  mehr 
zeigt  er  auch,  wenn  er  bedroht  wird,  wie  das  Tier  seine  Waffen,  und 
nicht  nur  die  Fäuste,  sondern  auch  das  Gebiss:  Die  Abwehr  wird  viel- 
fach in  eine  Drohung  umgewandelt. 

Das  Kind  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  in  den  ersten  Wochen 
noch  kein  Interesse  an  der  Aussenwelt,  es  nimmt  nur  Eindrücke  in 
sich  auf,  die  sich  ihm  zufällig  darbieten,  sucht  aber  noch  nicht  will- 
kürlich, sich  über  seine  Umgebung  zu  orientieren.  Erst  mit  der 
weiteren  Entwicklung  fixiert  es  Gegenstände,  und  damit  erhält  sein 
Mienenspiel  einen  neuen  Ausdruck,  den  der  Aufmerksamkeit. 
Mit  zunehmender  Entwicklung  steigert  sich  dieser  Ausdruck  und 
tritt  in  Gegensatz  zu  dem  Mienenspiel , welches  durch  ideelle 
Reize  d.  h.  nicht  durch  Dinge,  welche  räumlich  oder  zeitlich  gegen- 
wärtig sind,  sondern  durch  Erinnerungsbilder  und  Vorstel- 
lungen hervorgerufen  wird.  Je  weiter  sich  der  Geist  entwickelt, 
desto  mehr  wirken  auf  ihn  Eindrücke  letzterer  Art  ein,  die  nicht  rein 
sinnlicher  Natur  sind,  Seeleneindrücke,  die  aber  in  letzter  Instanz 
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wieder  auf  Sinneseindrücke  zurückzuführen  sind.  Ein  Beispiel  möge 
das  erläutern : Wenn  uns  ein  Regenwurm  oder  eine  Fliege  oder  eine 
faulige  Substanz  in  den  Mund  gerät,  so  wird  uns  davon  übel,  wir 
zeigen  das  Gefühl  des  Ekels  infolge  einer  widerlichen  Reizung  des 
Geschmacks-  und  Geruchsorgans.  Sehen  wir,  wie  ein  anderer  etwas 
Derartiges  schluckt,  so  wird  uns  gleichfalls  übel  zumute,  obgleich 
unser  Geruchs-  oder  Geschmacksorgan  dem  spezifischen  Gefühl  nicht 
direkt  ausgesetzt  ist,  weil  wir  die  ekelerregende  Substanz  vor  Augen 
sehen.  Wir  reagieren  also,  obgleich  wir  den  Gegenstand  nur  mit 
dem  weder  für  schlechten  Geruch  noch  für  widerlichen  Geschmack 
empfindlichen  Auge  wahrnehmen,  ebenso,  wie  wenn  unser  für  den 
spezifischen  Reiz  empfängliches  Sinnesorgan  direkt  betroffen  würde. 
Auch  durch  Erzählen  einer  ekelerregenden  Geschichte  kann  der 
charakteristische  Ausdruck  des  Ekels,  ja  sogar  Erbrechen  hervor- 
gerufen werden,  weil  unser  in  der  Hirnrinde  gelegenes  Zentralorgan 
durch  die  Vorstellung  des  Reizes  ebenso  lebhaft  erregt  wird,  wie 
wenn  es  auf  dem  direkten  Wege  von  dem  Sinnesorgan  aus  gereizt 
würde.  Schliesslich  kann  durch  die  Vorstellung  von  irgend  etwas 
Widerwärtigem,  auch  wenn  es  nicht  direkt  das  Geruchs-  oder  Ge- 
schmacksorgan betrifft,  eine  ähnliche  Empfindung  hervorgerufen  wer- 
den; wir  haben  dann  nur  einen  ideellen  Reiz  und  wir  geben  häufig 
diese  Empfindung  absichtlich  im  Gesicht  zu  erkennen,  wenn  wir 
jemand  zeigen  wollen,  dass  er  uns  „ekelhaft“  ist. 

Je  grösser  unser  Vorstellungsschatz  wird,  je  mehr  wir  imstande 
sind,  von  den  andauernd  auf  uns  einwirkenden  rein  sinnlichen  Reizen 
abzusehen  und  uns  in  die  ideelle  Welt  unserer  Gedanken  zu  ver- 
setzen, desto  mehr  wird  sich  das  auch  in  unserem  Gesichtsausdruck, 
besonders  im  Blick  zeigen,  es  wird  sich  der  Ausdruck  des  Beobachtens 
in  Gegensatz  zu  demjenigen  des  Nachdenkens,  des  Träumens,  des 
Versunkenseins  setzen. 

Mit  dem  Erwachen  des  Willens  gesellt  sich  ein  neuer  Ausdruck 
zu  den  Zügen  im  Gesicht,  der  mit  zunehmendem  Wachstum  immer 
stärker  wird:  derjenige  körperlicher  oder  geistiger  Anstrengung. 
Das  neugeborene  Kind  schläft  oder  wacht  unvermittelt.  Im  späteren 
Alter  treten  Zwischenstufen  hinzu,  welche  sich  als  Ermüdung  offen- 
baren und  mit  zunehmender  Willenskraft  gesellt  sich  hierzu  das 
Ankämpfen  gegen  die  Ermüdung.  Je  mehr  die  Ansprüche  wachsen, 
die  an  das  Individuum  in  geistiger  und  körperlicher  Beziehung  ge- 
stellt werden,  desto  grösser  wird  auch  die  Anstrengung  sein,  mit 
welcher  es  gegen  die  Hindernisse,  die  sich  ihm  bieten,  ankämpft, 
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desto  deutlicher  wird  sich  der  bis  zu  einem  gewissen  Grade  immer 
mit  schmerzhaften  Empfindungen  identische  Ausdruck  körperlicher 
oder  geistiger  Anstrengung  markieren,  desto  mehr  wird  sich  der 
durch  Anspannung  der  Muskeln  gekennzeichnete  Zustand  der  Arbeit 
und  Energie  im  Gegensatz  zu  dem  mit  Erschlaffung  einhergehenden 
Zustand  der  Ruhe  zu  erkennen  geben. 

Entsprechend  dem  geringen  Vorstellungskreise  des  Säuglings 
sind  seine  mimischen  Aeusserungen  zwar  kräftig  entwickelt,  aber 
noch  von  geringer  Variation.  Sie  entbehren  noch  aller  vermittelnden 
Uebergänge  und  Kombinationen.  Da  die  Empfindung  des  Kindes 
noch  wenig  tiefgehend  ist,  so  ist  auch  der  Wechsel  des  Gesichts- 
ausdrucks häufig  plötzlich  und  unvermittelt.  Lachen  folgt  auf  Weinen 
wie  Regen  auf  Sonnenschein  im  Aprilwetter. 

Bei  Knaben  und  Mäd  che n zeigt  sich  schon  eine  Aenderung 
der  Mimik  insofern,  als  sie  nicht  mehr  von  so  ungebärdiger  Kraft 
auftritt  und  als  bereits  feinere  Uebergänge  und  Variationen  einzelner 
Stimmungen  zu  unterscheiden  sind.  Das  zeigt  sich  schon  in  den 
einfachsten  Stimmungsäusserungen.  So  ist  z.  B.  das  Weinen  nicht 
mehr  das  einfache  Schreiweinen  des  Säuglings,  es  tritt  weniger 
intensiv  auf  und  zeigt  die  verschiedensten  Nuancen,  so  dass  ohne 
weiteres  kenntlich  ist,  ob  es  durch  körperlichen  Schmerz  oder  Kummer 
hervorgerufen,  oder  der  Ausdruck  des  Vorwurfs  oder  Zornes  ist. 
Auch  das  Lachen  ist  im  späteren  Kindesalter  differenziert  und  lässt 
das  herzliche,  schelmische,  das  unterdrückte  oder  das  verlegene 
Lachen  und  Lächeln  unterscheiden. 

Bei  Erwachsenen  ist  der  Reichtum  der  Ausdrucksbewegungen 
immer  grösser  geworden,  aber  die  einzelnen  Bewegungen  erscheinen 
immer  mehr  gezügelt,  häufig  nur  angedeutet.  Die  Form  der  Be- 
wegungen entfernt  sich  immer  mehr  von  der  durch  reelle  Sinnes- 
reize hervorgerufenen.  Beim  Manne  treten  diejenigen  Züge,  welche 
durch  körperliche  und  geistige  Arbeit  bedingt  werden  und  auf  Kraft 
und  Energie  hindeuten,  immer  mehr  in  den  Vordergrund,  während 
bei  der  Frau  die  Gesichtszüge  immer  mehr  durch  die  Gemüts- 
eindrücke beherrscht  werden.  Die  Unterdrückung  einzelner  Aus- 
drucksformen ist  eine  anerzogene  und  beabsichtigte.  Wir  halten  es 
nicht  für  schicklich,  laut  zu  schreien  und  zu  heulen.  Deshalb  wer- 
den diese  Laute  im  Schmerz  unterdrückt,  wir  beherrschen  uns  in 
der  Freude  wie  im  Schmerz  und  das  gelingt  uns  allmählich  immer 
mehr  bei  den  willkürlichen  Bewegungen,  denn  dadurch,  dass  die 
betreffenden  Nervenbahnen  nicht  in  Anspruch  genommen  werden, 
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wachsen  die  Widerstände  in  ihnen,  während  umgekehrt  in  den  ge- 
wohnheitsmässig  innervierten  Nervenbahnen  die  Widerstände  immer 
geringer  werden,  die  Bahnen  sich  immer  mehr  ausschleifen  (vgl. 
S.  101).  Schwieriger  als  die  Beeinflussung  der  willkürlichen  Gesichts- 
muskeln ist  diejenige  der  Drüsenabsonderungen,  die  Tränen  werden 
daher  im  Schmerz  weniger  leicht  unterdrückt  als  der  Schrei,  sie 
werden  „heruntergeschluckt“. 

Je  besser  erzogen  der  Mensch  ist  und  je  mehr  sein  Einfluss 
Geltung  hat,  desto  mehr  pflegt  er  sein  Mienenspiel  zu  beherrschen 
und  zu  unterdrücken.  Vielfach  wird  auch  ein  bestimmter  Gesichts- 
ausdruck aus  gesellschaftlichen , konventionellen  Rücksichten  zur 
Schau  getragen.  Ein  solcher  gekünstelter  Zug  ist  das  verbindliche 
Lächeln  in  Gesellschaften,  das  gewohnheitsmässig  auf  das  Antlitz 
gezaubert  wird  und  an  dessen  Echtheit  den  Kenner  nur  eine  leichte 
Beimischung  des  bittern  Zuges  zweifeln  lässt.  Der  Kulturmensch 
übt  mehr  oder  weniger  bewusst  eine  fortwährende  Kontrolle  über 
sein  Mienenspiel  aus  und  beherrscht  durch  den  Willen  den  Ausdruck 
seiner  Gesichtszüge.  In  diesem  Sinne  hat  es  seine  Berechtigung, 
wenn  Nietzsche  sagt:  „Schönheit  ist  kein  Zufall.  Auch  die 

Schönheit  einer  Rasse  oder  Familie  in  Anmut  und  Güte,  in  allen 
Gebärden  wird  erarbeitet.  Sie  ist  gleich  dem  Genie  das  Schluss- 
ergebnis der  akkumulierten  Arbeit  von  Geschlechtern.  Man  soll  sich 
deshalb  auch  vor  sich  selbst  nicht  gehen  lassen,  man  muss  Schön- 
heit über  den  Vorteil,  über  die  Gewohnheit  und  die  Trägheit  stellen.“ 
Nietzsche  sieht  deshalb  die  Griechen  als  das  erste  Kulturvolk 
der  Geschichte  an,  weil  sie  im  Gegensatz  zum  Christentum,  das  den 
Leib  verachtete,  sich  selbst  im  Dienste  der  Schönheit  die  grössten 
Opfer  an  Arbeit  und  Anstrengung  auferlegten  und  dadurch  zur 
vollkommensten  Körperschönheit  gelangten. 

Der  Einfluss  des  Willens  und  der  Erziehung  auf  den  Gesichts- 
ausdruck wird  durch  die  Stärke  und  Plötzlichkeit  des  Reizes,  d.  h.  die 
Heftigkeit  der  Gemütsbewegung,  beschränkt.  Gelinde  Reize  rufen  eine 
kaum  merkbare  Veränderung  des  Gesichtsausdrucks  hervor,  die  leicht 
unterdrückt  werden  kann.  Bei  stärkeren  Reizen  fällt  uns  das  schon 
schwerer,  schon  darum,  weil  sie  sich  nicht  nur  auf  grössere  Gruppen  will- 
kürlicher Muskeln,  sondern  auch  auf  die  Blutgefässe  und  das  Herz 
erstrecken.  Das  Erröten  des  Gesichts  kann  ebensowenig  unterdrückt 
werden,  wie  das  Erbleichen  vor  Furcht  und  Schrecken  oder  der 
Schweissausbruch.  Aber  auch  die  willkürlichen  Bewegungen  ver- 
mögen wir  bei  heftigen  Gemütseindrücken  nicht  immer  zu  unter- 
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drücken,  wir  müssen  uns  in  körperlicher  Bewegung  „Luft  machen“. 
Aehnlich  wie  der  Hund,  der  vor  Freude  tanzt  und  springt  und  sich 
im  Schmerze  windet,  macht  es  auch  der  Mensch,  besonders  in  den 
Kinderjahren.  Bei  übergrosser  Freude  fühlt  sich  auch  der  erwachsene 
Mensch,  wie  Leberecht  Hühnchen,  versucht,  einen  Indianertanz  los- 
zulassen. Wenn  wir  bei  heftigen  Gemütsbewegungen,  wie  in  äusserster 
Gefahr  von  einem  Feinde  entdeckt  zu  werden,  ausgiebige  Körper- 
bewegungen unterdrücken  müssen,  so  spannen  wir  wenigstens  die 
Muskeln  kräftig  an,  wir  beissen  uns  auf  die  Lippen  oder  drücken 
krampfhaft  die  Fäuste  zusammen,  um  unserer  Erregung  Herr  zu 
werden.  Bei  heftigen  Gemütserregungen  vermögen  wir  unsere  will- 
kürlichen Bewegungen  nicht  mehr  genau  abzumessen,  sie  erhalten 
dadurch  etwas  Brüskes,  Ungeordnetes  und  werden  häufig  mit  über- 
grosser Kraft  ausgeführt.  So  beisst  ein  Zorniger  auf  ein  harmloses 
Butterbrot  als  ob  er  einen  Feind  mit  den  Zähnen  zermalmen  sollte. 
Schliesslich  kann  die  Erregung  so  gross  werden,  dass  ein  allgemeiner 
Krampf  der  Muskeln  eintritt,  der  alle  willkürlichen  Bewegungen 
hemmt,  so  dass  die  Stimme  versagt  und  der  Mensch  nach  Atem 
ringt.  So  kann  ein  Mensch,  durch  den  Zorn  überwältigt,  plötzlich 
sterben,  wie  es  von  Sulla,  Valentinian  und  Nerva  gesagt  wird. 

Wir  haben  gesehen,  dass  wir,  wenn  wir  einen  andern  einen 
Sinnesreiz  erleiden  sehen,  hierdurch  selbst  in  ähnliche  Gefühle  ver- 
setzt werden.  Es  ist  aber  nicht  einmal  notwendig,  dass  wir  den 
Gegenstand  des  Sinnesreizes  selbst  sehen,  es  genügt  schon  der 
Ausdruck  der  Reizempfindung,  um  uns  in  eine  ähnliche  Stimmung 
zu  versetzen.  Wenn  ein  Redner  mit  heiserer,  belegter  Stimme  spricht 
und  gegen  beginnende  Heiserkeit  ankämpft,  so  fängt  bald  das  ganze 
Auditorium  an,  sich  zu  räuspern.  Aber  nicht  nur  die  lebhafte  Vor- 
stellung von  der  Ursache  einer  Bewegung,  auch  die  Vorstellung  von 
der  Bewegung  selbst  reizt  zur  Ausführung.  Aufmerksamkeit  setzt 
die  Neuronschwelle  herab,  d.  h.  steigert  die  Erregbarkeit  des  Nerven- 
systems. Richtet  sich  die  Aufmerksamkeit  intensiv  auf  eine  Be- 
wegungsvorstellung, so  wird  die  betreffende  Bewegung,  wenn  auch 
minimal  ausgeführt.  So  erklärt  sich  das  leichte  Bewegen  der  Lippen 
beim  Lesen  und  Schreiben  dadurch,  dass  beim  Nachdenken  Wort- 
erinnerungen auftauchen  und  infolgedessen  Bewegungsvorstellungen 
auf  die  Nervensphäre  der  Sprache  und  des  Mienenspiels  abrollen. 
So  erklärt  sich  auch  der  geheimnisvolle  Vorgang  des  „Tischrückens“ 
dadurch,  dass  durch  die  intensiv  auf  die  Bewegung  gerichtete  Auf- 
merksamkeit diese  selbst  zur  Ausführung  kommt.  Noch  mehr  reizt 
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der  Anblick  einer  Bewegung  zur  Ausführung  derselben.  Das  Mienen- 
spiel wird  daher  vielfach  durch  Nachahmung  bestimmt.  Der  Aus- 
druck der  meisten  Gemütsbewegungen  „steckt  an“.  Bekannt  ist, 
dass  das  Gähnen  einen  unwiderstehlichen  Reiz  zur  Nachahmung 
ausübt.  Herzhaftes  Lachen  ruft  bei  der  Umgebung  Lachen  und 
Heiterkeit  hervor,  Weinen  rührt  wieder  andere  zu  Tränen.  Hierauf 
beruht  die  Tätigkeit  der  Klageweiber  und  der  Claqueure  in  den 
Theatern.  Der  bekannte  Claqueur  Lagrange  in  Paris  wusste  bei 
Erstaufführungen  von  Luststücken  durch  ein  fein  abgepasstes,  schein- 
bar unterdrücktes  Lachen  und  Kichern,  das  sich  allmählich  zu  aus- 
gelassenen Lachsalven  steigerte,  das  ganze  Publikum  fortzureissen 
und  auch  im  Weinen  war  er  Meister,  er  wusste,  wie  seine  Zeit- 
genossen sagten,  sich  so  herzzerreissend  zu  schneuzen,  dass  auch 
beim  schlechtesten  Trauerspiel  kein  Auge  trocken  blieb. 

Bei  Kindern  ist  dieser  Trieb  der  Nachahmung  sehr  viel 
lebhafter  als  bei  Erwachsenen  und  bei  einzelnen  Geisteskranken 
steigert  er  sich  in  exzessiver  Weise  zur  sog.  Echomimie. 

Auch  unsere  räumlichen  Vorstellungen  ahmen  wir  besonders  bei 
lebhaftem  Sprechen  unwillkürlich  nach.  Besonders  zeigt  sich  das  in 
den  Gebärden  der  Hände,  mit  denen  wir  beim  Vortragen  durch 
lebhafte  Gestikulationen  ein  Bild  von  der  Gestalt,  dem  Ort  und  der 
Bedeutung  dessen,  was  wir  uns  vorstellen,  zu  geben  suchen.  Solche 
demonstrative  Bewegungen  finden  sich  aber  auch  im  Gesicht  ange- 
deutet. Wenn  wir  z.  B.  von  etwas  Kleinem,  Niedlichen  und  Süssen 
sprechen,  so  haben  wir,  und  besonders  das  weibliche  Geschlecht, 
Neigung,  den  Mund  zu  spitzen  und  zu  verkleinern  und  die  Augen- 
muskeln zusammenzuziehen  und  so  unwillkürlich  die  Kleinheit  des 
Objekts  nachzuahmen,  während  jemand,  der  etwas  Grosses,  Kolossales 
schildern  will,  nicht  nur  den  Mund,  sondern  auch  die  Augen  weit 
aufzureissen  pflegt. 

Wir  sind  uns  unseres  jeweiligen  Mienenspiels  wohl  bewusst. 
Das  Empfinden  dafür  wird  uns  durch  das  sog.  Muskelgefühl 
vermittelt.  Ebenso  wie  wir,  ohne  hinzusehen,  uns  über  die  Lage 
unserer  Hand  oder  unseres  Fusses  durch  das  Muskelgefühl  orien- 
tieren können,  so  sehen  wir  auch  im  Geiste  unseren  Gesichts- 
ausdruck und  dieser  rein  ideelle  Anblick  wirkt  wieder  auf  unsere 
Stimmung  zurück,  wir  stecken  uns  gleichsam  damit  selbst  an.  Wer 
sich  gehen  lässt  und  ein  verdriessliches  Gesicht  zur  Schau  trägt, 
der  wird  daher  seine  Verstimmung  nur  steigern,  wer  sich  aber  zu- 
sammennimmt, wird  dadurch,  dass  er  sein  Gesicht  in  andere  Falten 
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ordnet,  auch  seine  Stimmung  ändern.  Das  ist  von  grosser  Wichtig- 
keit für  Schauspieler.  Denn  derjenige,  der  es  versteht,  mit 
seinem  Gesicht  einen  gewissen  Gemütsausdruck  täu- 
schend nachzuahmen,  der  wird  sich  auch  leicht  in  die 
betreffende  Stimmung  versetzen  können  und  dadurch  nicht 
nur  die  Zuschauer,  sondern  auch  sich  selbst  fortreissen. 

Die  Wirkung  eines  Reizes  ist  verschieden  je  nach  der  Reiz- 
barkeit des  Nervensystems.  Der  Effekt  ein  und  desselben  Reizes 
ist  daher  bei  den  verschiedenen  Individuen  verschieden  und  wechselt 
auch  bei  demselben  Menschen  je  nach  seiner  jeweiligen  Verfassung 
und  Empfänglichkeit.  Die  Ermüdung  äussert  sich  in  einem  mangel- 
haften und  verlangsamten  Reagieren  auf  körperliche  und  geistige 
Reize,  umgekehrt  ist  bei  einzelnen  nervösen  Erkrankungen  die  Reiz- 
empfänglichkeit erhöht,  die  Reizschwelle  erniedrigt.  Aus  der  Stärke 
des  Reizes  können  wir  deshalb,  wenn  sie  uns  bekannt  ist,  Rück- 
schlüsse auf  die  Reizbarkeit  oder  Widerstandsfähigkeit  des  Individuums 
ziehen  und  umgekehrt  werden  aus  dem  Ausdruck  der  Gemütsbewe- 
gungen wieder  Rückschlüsse  auf  die  Art  der  Reize  gezogen.  Wenn 
die  Wirkung  der  Ursache  nicht  entspricht,  so  erscheint  die  Gemüts- 
bewegung übertrieben  oder  lächerlich.  Der  Ausdruck  der  Würde 
und  des  Hochmuts,  der  Furcht  und  der  Feigheit,  der  Müdigkeit  und 
der  Trägheit,  der  Bescheidenheit  und  der  Kriecherei  kann  an  sich 
durch  dieselbe  mimische  Bewegung  bedingt  sein,  der  Eindruck  auf 
den  Beschauer  wird  aber  ein  anderer,  wenn  die  Ursache  der  Be- 
wegung eine  verschiedene  ist  oder,  wenn  die  Bewegung  nicht  zu 
der  Stellung,  dem  Alter  oder  Geschlecht  der  Person  passt.  Quod 
licet  jovi  non  licet  bovi.  Derselbe  Ausdruck  der  Würde  wird  sich 
ganz  anders  bei  einem  Geistlichen  ausnehmen  als  bei  einem  Schuster- 
buben und  wir  werden  denselben  Ausdruck  bei  demselben  Individuum 
als  Bescheidenheit  oder  als  Kriecherei  deuten  je  nach  der  Persön- 
lichkeit, welcher  er  sich  gegenüber  befindet  und  als  Furcht  oder 
Feigheit  auffassen  danach,  ob  er  wirklich  einer  ernstlichen  Gefahr 
gegenübersteht  oder  nicht.  Bei  der  bildlichen  Darstellung  der  ein- 
zelnen feineren  Abstufungen  der  Gemütsverfassung  wird  daher  viel- 
fach die  gleichzeitige  Darstellung  der  Ursache  für  das  Verständnis 
erforderlich  sein. 

Die  Gesichtsbewegungen,  welche  durch  Reize,  seien  sie  nun 
reeller  oder  ideeller  Natur,  hervorgerufen  werden,  können  sich  wesent- 
lich voneinander  unterscheiden  durch  ihre  Geschwindigkeit  und 
durch  ihre  Nachhaltigkeit.  Intensive  und  plötzlich  einwirkende 
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Reize  pflegen  auch  ausgiebige  und  schnelle  Bewegungen  zur  Folge 
zu  haben,  gelinde  Reize  werden  dagegen  mit  sanften  kaum  wahr- 
nehmbaren Bewegungen  beantwortet.  Schnell  wechselnde,  leichte 
Bewegungen  lassen  auf  eine  kurze  flüchtige  Gemütsbewegung 
schliessen.  Langsame,  träge  Bewegungen  deuten  auf  das  Vorhanden- 
sein nur  schwacher  Reize  oder  Trägheit  oder  Ermüdung  des  Geistes, 
auf  herabgesetzte  Reizempfänglichkeit  hin.  Vollständige  Ruhe  im 
Gesicht  bei  Erschlaffung  aller  Muskeln  deutet  auf  geistige  Untätig- 
keit, umgekehrt  weist  Anspan- 
nung der  Gesichtsmuskulatur 
auch  ohne  Bewegung  derselben 
auf  geistige  Arbeit  hin,  auf 
scharfes  Nachdenken  oder  auf 
erhöhte  geistige  Spannung, 
Obgleich  die  Muskulatur 
des  Gesichts  in  wachem  Zu- 
stande fast  nie  vollständig  ruht, 
bleibt  das  Gesicht  doch  häufig 
unbewegt.  Es  gibt  eine  ganze 
Anzahl  seelischer  Reize,  die 
dadurch  gekennzeichnet  sind, 
dass  sie  langsam  aber  schwer 
auf  uns  lasten.  Hierher  gehört 
z.  B.  die  Sorge,  deren  Einwir- 
kung so  stark  sein  kann,  dass 
sie  unser  Leben  verkürzt  und 
die  andauernde  körperliche  oder 
geistige  Arbeit.  Diese  Eindrücke  hinterlassen  ohne  jemals  auffällige 
Bewegungen  hervorzurufen,  ganz  allmählich  ihre  Spuren,  aber  sie 
sind  unverwischbar. 

In  derselben  Weise  hinterlassen  vorübergehende  Reize,  wenn 
sie  sich  häufig  wiederholen,  ihre  charakteristischen  Spuren.  Jeder 
Muskel,  der  sich  häufig  zusammenzieht,  wird  dadurch  kräftiger  und, 
wenn  seine  Wirkung  nicht  durch  den  Gegenzug  eines  gleich- 
wertigen Muskels  ausgeglichen  wird,  so  lässt  seine  Bewegung  einen 
gewissen  Verkürzungsrückstand  zurück.  Besonders  deutlich  kann 
man  das  bei  teilweiser  Lähmung  der  Körpermuskulatur  beobachten. 
Hier  führen  die  nicht  gelähmten  Muskeln  allmählich  sehr  starke  Ver- 
krümmungen des  Gliedes  im  Sinne  ihrer  Kontraktion  herbei.  Aehn- 
liches  findet  auch  im  Gesicht  statt.  Die  am  meisten  innervierten 


Abb.  80. 


Nachhaltige  und  plötzliche  Reize.  Feste  Züge. 
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Muskeln  werden  allmählich  die  kräftigsten  und  legen  die  Haut  in 
bestimmte  Falten,  die  den  dauernden  Gesichtsausdruck  bestimmen. 
Es  sind  das  jene  Falten,  die  uns  von  dem  Lebensschicksale  des 
Menschen  erzählen,  die  besonders  auf  Gesichtern,  die  viel  gelacht 
und  geweint  haben,  ausgeprägt  sind,  die  uns  alte  Gesichter  so  lieb 
und  wert  machen  und  die  von  den  Photographen  mit  so  viel  Kunst 
und  Sorgfalt  wegretuschiert  werden.  In  solchen  Falten  prägt  sich 
allmählich  der  Charakter  aus,  es  sind  die  Spuren,  welche  häufig  wieder- 
holte Bewegungen  allmählich  in  das  Antlitz  eindrückten,  jene  Ver- 
änderungen, die  der  Geist  durch  die  Bewegung  in  das  Antlitz 
eingräbt  oder  die  erworbene  Schönheit  Nietzsches,  jene  Charakter- 
züge, die  wir  an  einem  geistvollen  Kopf  nie  vermissen  und  deren 
Fehlen  ein  Gesicht  trotz  aller  Regelmässigkeit  der  Züge  nichtssagend 
erscheinen  lässt.  In  diesem  Sinne  ist  es  auch  hier  der  Geist,  der 
sich  den  Körper  baut,  indem  die  vorübergehenden  mimischen  Be- 
wegungen allmählich  in  dauernde  physiognomische  Züge  übergehen. 
So  sagt  Scheffel  im  Trompeter  von  Säkkingen: 

„Die  Falten  um  die  Stirne  dein 
Lass  sie  nur  heiter  ranken ; 

Das  sind  die  Narben,  die  darein 
Geschlagen  die  Gedanken.“ 

Daher  kommt  es,  dass  sich  innig  liebende  und  durch  gleiches 
Schicksal  verbundene  Menschen  im  Alter  oft  einander  ähnlich  werden. 
Wie  oft  beobachtet  man  das  bei  alten  Eheleuten!  Es  liegt  daher 
ein  sehr  wahrer  Kern  in  der  alten  Sage  von  Philemon  und  Baucis, 
die  ihr  langes  Leben  Leid  und  Freud  in  gleicher  Weise  geteilt  haben 
und  durch  die  gleichen  Schicksale  und  gleichen  Seelenkämpfe  ein- 
ander immer  ähnlicher  geworden  sind. 

Man  muss  diese  Falten  wohl  unterscheiden  von  denjenigen, 
die  durch  einfache  Erschlaffung  der  Haut  im  Alter  oder  bei  Krank- 
heiten herbeigeführt  werden.  Abb.  42  zeigt  ein  solches  Gesicht  mit 
sehr  zahlreichen  charakterlosen  Falten  der  Haut,  die  durch  Schwund 
des  darunter  liegenden  Fettpolsters  bedingt  sind.  Solche  Falten 
wirken  künstlerisch  unschön,  am  allerhässlichsten  aber  sind  die- 
jenigen, die  durch  das  schlaffe  Herabhängen  der  Haut  an  der  Wange 
gebildet  werden. 

Die  Folgezustände  solcher  lang  anhaltender  Reize,  denen  wir 
unterworfen  sind  und  die  ihre  Spuren  langsam  aber  sicher  in  unser 
Antlitz  eingraben  und  von  den  Schicksalen  und  seelischen  Zuständen 
des  Menschen  erzählen,  sind  es  besonders,  die  sich  für  eine  bild- 
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liehe  und  künstlerische  Darstellung  eignen.  Viel  schwerer  lassen 
sich  dagegen  die  auf  flüchtige  Reize  folgenden  schnellen  Bewegungen 
des  Gesichts  darstellen.  Je  schneller  eine  Bewegung,  desto  schwieriger 
ist  ihre  Fixierung  im  Bilde. 

Die  Darstellung  der  Bewegungen  ist  eines  der  schwierig- 
sten Probleme  der  bildenden  Kunst.  Die  Wiedergabe  einer  Bewegung 
ist  um  so  schwieriger,  je  schneller  sie  geschieht.  Wohl  können  wir 

Abb.  81. 


Nach  U.  Behn. 


jede  Phase  einer  Bewegung  bildlich  darstellen.  Die  Moment- 
photographie ist  imstande,  das  Bild  in  schnellster  Bewegung  befind- 
licher Körper  festzuhalten,  aber  wir  sehen  in  solchen  Bildern  nur 
das,  was  sich  auf  der  photographischen  Platte  und  nicht,  was  sich 
in  unserem  Auge  bzw.  unserem  Vorstellungsvermögen  abgespielt  hat. 
Gerade  die  schärfste  und  physikalisch  richtigste  Momentaufnahme 
kann  daher  unter  Umständen  unnatürlich  wirken.  Wenn  wir  z.  B. 
von  einem  in  schnellster  Fahrt  befindlichen  Automobil,  wie  in  Abb.  81, 
eine  Momentaufnahme  machen,  so  wird  unsere  Illusion  gerade 
durch  die  physikalische  Güte  der  Aufnahme  gestört.  Wenn  wir  in 
dem  Bilde  statt  der  einzelnen  Speichen  nur  eine  verwaschene 
glänzende  Scheibe  an  den  Rädern  sähen,  so  würden  wir  den  Ein- 
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druck  eines  in  schneller  Umdrehung  befindlichen  Körpers  erhalten. 
Die  nebenstehende  Abbildung  ist  mit  einem  sog.  Schlitzverschluss 
aufgenommen  und  es  ist  dadurch  eine  Verzerrung  aller  in  Bewegung 
befindlichen  vertikalen  Linien  entstanden,  also  ein  grober  Fehler, 
und  doch  stört  er  uns  wenig,  im  Gegenteil,  wir  gewinnen  dadurch 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  Eindruck  des  Vorwärtsdrängens 
nicht  nur  bei  dem  scheinbar  vornübergebeugten  Chauffeur,  sondern 
an  der  ganzen  Maschine. 

Abb.  82  ist  eine  Momentphotographie  von  Erika,  in  dem 
Augenblick,  wo  sie  heftig  zusammenfährt,  während  eine  Radfahrer- 
bombe hinter  ihr  explodiert.  Der 
Ausdruck  des  Erschreckens  zeigt 
sich  auf  dem  ausserordentlich 
scharfen  Bilde  in  keiner  Weise, 
der  Ausdruck  ist  für  den  Be- 
schauer vielmehr  gänzlich  un- 
verständlich. Das  Kind  ist  in 
der  Abbildung  in  dem  Moment 
dargestellt,  wo  es  die  Augen 
schliesst  und  den  Mund  etwas 
verzerrt.  Diesem  Moment  folgen 
aber  noch  weitere,  die  darin  be- 
stehen, dass  die  Augen  krampf- 
haft zugekniffen  werden,  dass  der 
Mund  noch  mehr  in  die  Breite 
gezerrt  wird  und  dass  die  Schul- 
tern in  die  Höhe  gezogen  werden. 

Dieses  Endstadium  der  Bewegung 
tritt  auf  dem  Bilde  noch  gar  nicht  hervor  und  so  hat  das  Kind  für 
uns  nur  den  Ausdruck  eines  blöden  Lächelns,  es  ist  eine  Phase  der 
Bewegung  herausgerissen,  die  in  Wirklichkeit  so  schnell  vor  sich 
geht,  dass  sie  dem  Beschauer  nicht  deutlich  zum  Bewusstsein  kommt, 
während  wir  in  dem  Bilde  überhaupt  nicht  den  Eindruck  gewinnen, 
dass  das  Kind  eine  schnelle  Bewegung  macht.  Der  Künstler  muss, 
wenn  er  eine  Bewegung  darstellen  will,  sich  gewissermassen  einen 
Ruhepunkt  in  derselben  heraussuchen,  der  auf  unser  Auge  einen 
nachdrücklicheren  Eindruck  macht,  und  das  sind  in  der  Regel  die 
Endpunkte  oder  bei  intendierten  Bewegungen  auch  die  Anfangs- 
punkte der  Bewegung.  Das  erschreckende  Kind  wird  daher  bildlich 
— sofern  eine  solche  Darstellung  künstlerisch  überhaupt  in  Frage 


Abb.  82. 
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kommen  kann  — richtig  dargestellt  mit  stark  zugekniffenen  Augen 
und  mit  emporgezogenen  Schultern,  obgleich  die  erstere  Bewegung 
der  letzteren  etwas  voraufgeht. 

Abb.  83  zeigt  die  Momentphotographie  eines  trabenden  Reiters. 
Wie  steif  und  hölzern  sitzt  er  auf  seinem  Pferde  und  wie  wenig 
haben  wir  den  Eindruck,  dass  er  sich  schnell  dahinbewegt!  Wie 
ganz  andere  Bewegung  liegt  in  der  daneben  stehenden  Zeichnung 

Abb.  83. 


Momentaufnahme  eines  trabenden  Reiters.  (Nach  L.  Volk  mann.) 

des  Kampagnereiters  nach  A.  Volkmann!  Woran  liegt  das?  Die 
Momentphotographie  reisst  irgend  eine  Phase  der  Bewegung  heraus, 
der  Künstler  aber  rechnet  mit  dem  Eindruck,  den  die  Bewegung 
auf  unser  Auge  macht  und  er  scheut  sich  nicht,  selbst  einen  Fehler 
insofern  zu  machen,  als  er  Bewegungsphasen  im  Bilde  zusammen- 
wirft, die  tatsächlich  nicht  vollständig  zu  gleicher  Zeit  stattfinden. 
Im  Moment  der  photographischen  Aufnahme  sitzt  der  Reiter  fest  im 
Sattel,  während  er  in  der  Zeichnung  leicht  gehoben  wird  und  da- 
durch an  der  Bewegung  des  Pferdes  teilnimmt.  In  der  Photo- 


Grenzen  der  Momentphotographie, 
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graphie  ist  ein  Moment  getroffen,  wo  der  Abstand  der  beiden 
Hinterbeine  und  der  Vorderbeine  des  Pferdes  nicht  auffallend  gross 
ist.  Ganz  anders  scheinen  die  Tiere  auf  der  Zeichnung  auszugreifen, 
hier  ist  der  Moment  des  grössten  Abstandes  beider  Hinterbeine  von- 
einander aufgefasst,  der  sich  dem  Beschauer  am  meisten  einprägt, 
darum,  weil  er  in  der  Bewegung  selbst  einen  gewissen  .Ruhepunkt 
darstellt  und  gleichzeitig  einen  Begriff  von  der  Grösse  und  damit 
der  Geschwindigkeit  des  Schrittes  gibt.  Man  achte  nur  auf  das 

Abb.  84. 


Artur  Volkmann,  Kampagnereiter.  (Nach  L.  Volk  mann.) 


linke  Hinterbein  des  hinteren  Tiers,  hier  ist  gerade  der  Moment  dar- 
gestellt, wo  der  Huf  nach  hinten  gekehrt  ist,  wo  das  Tier  sich  vom 
Fussboden  abschnellt.  In  der  Photographie  hält  das  Pferd  den  Kopf 
steif  nach  vorne,  in  der  Zeichnung  wirft  das  eine  den  Kopf  etwas 
nach  links,  die  beiden  andern  nach  rechts  und  dadurch  erhalten  wir 
den  Eindruck  der  Munterkeit  der  Tiere.  Der  Schweif  und  die 
Mähne  hängen  in  der  Photographie  steif  herab,  in  der  Zeich- 
nung wehen  sie  infolge  der  Geschwindigkeit  der  Bewegung.  Das 
ist  ein  ausserordentlich  wirksames  Hilfsmittel,  auf  das  in  der  Kunst 
nur  ungern  verzichtet  wird.  Bei  der  Darstellung  menschlicher  Ge- 
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sichter  ist  es  besonders  schwierig,  den  Eindruck  hervorzurufen,  dass 
die  betreffende  Bewegung  des  Gesichts  eine  schnell  vorübergehende 
ist.  Kunstmittel,  wie  die  Darstellung  des  flatternden  Haupthaares 
oder  eines  wehenden  Gewandes  werden  daher  hier  mit  Vorliebe  an- 
gewandt. Der  Beschauer  wird  immer  den  Eindruck  einer  länger 
dauernden  Bewegung  erhalten  und  der  Gesichtsausdruck  erscheint 
dadurch  leicht  übertrieben  und  verzerrt.  Abb.  176  zeigt  z.  B.  Erika 

anscheinend  in  dem 
Zustande  der  aller- 
schrecklichstenWut  und 
doch  ist  hier  nur  ein 
kurzer  Moment  aufwal- 
lenden Zornes  auf  der 
Platte  festgehalten  wor- 
den. Der  Ausdruck  des 
Zornes  scheint  gestei- 
gert dadurch,  dass  der 
Beschauer  den  momen- 
tanen Ausdruck  für 
einen  mehr  oder  we- 
niger dauernden  und 
die  Veränderung  des 
Gesichts  daher  für  eine 
intensivere  hält. 

Bei  schleudernden 
Bewegungen  mit  den 
Armen  holen  wir  mög- 
lichst weit  aus,  um  die 
Bahn  und  damit  die 
Geschwindigkeit  der 
Bewegung  zu  vergrössern.  Hier  eignet  sich  die  Anfangsphase 
der  Bewegung  besonders  zur  bildlichen  Darstellung,  wie  sie  z.  B. 
in  dem  bekannten  Diskoswerfer  und  dem  borghesischen  Fechter  vor- 
trefflich zum  Ausdruck  kommt.  Auch  bei  einzelnen  Gesichts- 
bewegungen kann  der  Beginn  der  Bewegung  besonders  charakte- 
ristisch sein  und  sich  zur  bildlichen  Darstellung  eignen.  Besonders 
glücklich  ist  die  Aufnahme  Abb.  85  gelungen,  die  eine  Geisteskranke 
in  heiterer  Erregung  darstellt,  welche  eben  im  Begriff  ist,  eine 
schnippische  Antwort  zu  geben.  Man  sieht  es  hier  den  fest  ge- 
schlossenen Lippen  förmlich  an,  wie  sie  auf  den  Moment  wartet, 


Abb.  85. 


Nach  Scholz. 


Darstellung  der  Bewegung.  Ausfallserscheinungen. 
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um  „loszuplatzen“  und  ihrem  Doktor  einen  kleinen  Schabernack  zu 
spielen. 

Wenn  unsere  Annahme  richtig  ist,  dass  das  ganze  Mienen- 
spiel ursprünglich  durch  Sinnesreize  hervorgerufen  wird,  so  müssen 
bei  Fehlen  eines  der  Sinnesorgane,  sofern  es  an  der  Entstehung  des 
Mienenspiels  beteiligt  ist,  auffällige  Ausfallserscheinungen 
entstehen.  Es  muss  also  z.  B.  bei  angeborener  Blindheit  das  Mienen- 
spiel, soweit  es  durch  das  Sehorgan  hervorgerufen  wird,  ausfallen 
und  zwar  nicht  nur  bei  spezifischen  Reizen  auf  das  Auge,  sondern 
auch  bei  ideellen  Reizen.  Dasselbe  würde  für  angeborene  Taubheit 
zutreffen,  wenn  das  Ohr  an  der  Ausbildung  des  Mienenspiels  be- 
teiligt wäre. 

Blinde  sind  sehr  leicht  als  solche  zu  erkennen.  Das  fort- 
währende Tasten  mit  den  vorgestreckten  Händen  und  der  vor- 
sichtige Gang  macht  sie  ohne  weiteres  kenntlich.  Aber  auch  das 
Auge  selbst  ist  fast  immer  missgestaltet,  eingesunken,  glanzlos  und 
häufig  verkleinert,  so  dass  die  Blindheit  auf  den  ersten  Blick 
auffällt.  Da  nun  die  Mimik  schon  beim  neugeborenen  Kinde  viel- 
fach von  den  Gesichtseindrücken  abhängt  und  sich  unsere  mimischen 
Bewegungen  im  späteren  Alter  vielfach  auf  imaginäre  Gesichts- 
wahrnehmungen beziehen,  so  ist  anzunehmen,  dass  der  Ausfall  des 
Gesichtssinns  dauernde  Folgen  für  die  Entwicklung  des  Mienen- 
spiels haben  wird,  dass  alle  jene  Bewegungen  ausfallen,  die  ur- 
sprünglich auf  Gesichtseindrücke  zurückzuführen  sind.  Schon  Birch- 
Hirschfeld  hat  deshalb  (1880)  behauptet,  dass  bereits  nach  der 
Geburt  vollständig  Erblindete,  weder  eine  mimische  Tätigkeit  des 
Augenschliessmuskels,  noch  des  Augenbrauenrunzlers  noch  des  Stirn- 
muskels besitzen;  bei  ihnen  sei  also  die  Stirngegend  in  mimischem 
Sinne  vollständig  starr.  Dagegen  kommen  allen  Blinden  dieselben 
mimischen  Mundbewegungen  wie  Sehenden  zu,  wenn  auch  weniger 
fein  nuanciert  und  minder  beweglich,  ein  Umstand,  der  sich  wohl 
leicht  erkläre,  wenn  man  erwäge,  dass  die  Nachahmung  bei  der 
Ausbildung  des  Mienenspiels  eine  erhebliche  Bedeutung  habe. 
Sante  de  Sanctis  untersuchte,  da  die  Stirnmuskulatur  besonders 
beim  Denkprozess  in  Tätigkeit  tritt,  die  Mimik  der  Aufmerksamkeit 
bei  14  Blinden  und  fand,  dass  bei  ihnen  die  Mimik  des  Stirnmuskels, 
des  Augenringmuskels  und  des  Augenbrauenrunzlers  erheblich  ge- 
ringer entwickelt  war  als  bei  normalen  Personen.  Ich  kann  auf 
Grund  eigener  Beobachtungen  die  Behauptungen  Birch-Hirsch- 
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felds  im  wesentlichen  bestätigen.  Das  Antlitz  Blinder  ist  auf- 
fallend starr  und  leblos  und  selbst,  wenn  die  äusseren  Formen  des 
Auges  normal  entwickelt  sind,  so  erkennt  man  meist  an  dem  man- 
gelnden Glanz  der  Augen  doch  sofort,  dass  das  Augenlicht  er- 
loschen ist.  Die  Mimik  am  Auge  und  besonders  an  der  Stirne 
fehlt  bei  angeborener  Blindheit  vollständig,  diese  Teile  sind  mimisch 
gänzlich  tot.  An  dem  sonnigen  Gesichtchen  des  geistig  sehr  regen 
1 ljährigen  Mädchen,  das  von  Geburt  an  vollständig  blind  ist  (Abb.  86) 
fällt  sofort  auf,  dass  die  Augengegend  nicht  mitlacht,  die  Stirn  ist 

Abb.  86.  Abb.  87. 


Angeborene  Blindheit.  Angeborene  Blindheit  mit  Reizerscheinungen. 

vollständig  starr  und  die  Wangen  heben  sich  nicht  nach  oben,  wie 
z.  B.  bei  Erika  in  Abb.  163. 

Abb.  87,  welche  ein  gleichaltriges,  ebenfalls  unmittelbar  nach 
der  Geburt  vollständig  erblindetes  Kind  darstellt,  widerspricht  dieser 
Beobachtung  scheinbar.  Wir  sehen  hier  die  Augenbrauen  erhoben 
und  die  Augen  seitwärts  gewendet,  wie  bei  scharfer  Beobachtung, 
man  glaubt  nach  diesem  Bilde  überhaupt  kein  blindes  Kind  vor 
sich  zu  sehen  — wieder  ein  Beispiel  dafür,  wie  wenig  die  Moment- 
photographie oft  ausreicht,  einen  Begriff  von  der  Art  einer  Bewegung 
zu  geben.  Denn  bei  diesem  Kinde  hat  jede  Erregung,  jede  Er- 
weckung der  Aufmerksamkeit  eine  Zusammenziehung  des  Stirn- 
muskels zur  Folge,  die  sich  mit  einer  gleichförmig  pendelnden  Be- 
wegung der  Augen  nach  rechts  und  links  vergesellschaftet.  Diese 
Bewegung  tritt  immer  wieder  auf,  sie  ist  von  der  speziellen  Art  der 


Angeborene  Blindheit. 
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Stimmung  ganz  unabhängig  und  man  erkennt  sofort,  dass  dabei 
Gegenstände  überhaupt  nicht  fixiert  werden. 

Noch  auffallender  ist  der  Gesichtsausdruck  in  Abb.  88  einer 
älteren,  gleichfalls  von  Geburt  an  erblindeten  Person,  die  sich  aber 
während  der  drei  ersten  Lebensjahre  noch  in  augenärztlicher  Be- 
handlung befunden  hat.  Hier  hat  jede  Erregung,  jede  mimische 
Innervation  eine  Runzelung  der  Stirn,  eine  Zusammenziehung  des 
Augenbrauenrunzlers  zur  Folge,  ganz  gleichgültig,  ob  die  Stimmung 
eine  gedrückte  oder  eine  gehobene 
ist.  In  der  Abbildung  lächelt  sie  mit 
dem  Munde,  macht  aber  mit  den 
Augen  scheinbar  ein  böses  Gesicht. 

Durch  diesen  Kontrast  erhält  der  Aus- 
druck etwas  Komisches,  als  ob  sie 
ihre  Heiterkeit  unterdrücken  wollte. 

Solche  Bewegungen  sind  nicht  mehr 
als  gesetzmässige,  eine  Stimmung  oder 
einen  Sinneseindruck  charakterisierende 
Bewegungen  aufzufassen,  es  sind 
von  anderweitigen  Reizen  abhängige 
Krampfzustände  der  Muskulatur,  die 
als  Störungen  des  Mienenspiels  (Para- 
mimie,  mimische  Dissoziationen)  zu 
deuten  sind,  sie  sind  vielleicht  der 
letzte  Rest  eines  der  Erblindung  vor- 
aufgehenden oder  sie  begleitenden  mit 
Schmerzen  und  Lichtscheu  verbundenen  Entzündungsprozesses.  Sehen 
wir  von  solchen  spastischen  Bewegungen  ab,  so  hat  das  Auge  des  Blinden 
infolge  des  Ausfalls  des  Lichtreizes  einen  starren  steinernen  Ausdruck. 

Die  darstellende  Kunst  ist  an  diese  durch  ein  körperliches 
Leiden  bedingten  Ausfallserscheinungen  nicht  absolut  gebunden. 
Die  alten  Griechen  dachten  sich  Homer  blind.  In  der  bekannten 
Büste  im  Museum  zu  Neapel  ist  die  Blindheit  des  Sängers  zum 
Ausdruck  gebracht,  die  Augen  liegen  tief  in  den  Augenhöhlen,  das 
linke  ist  etwas  weiter  geöffnet  als  das  rechte  und  etwas  mehr  nach 
oben  gerichtet,  aber  die  Stirn  erscheint  auffallend  tief  gefurcht,  der 
Augenbrauenrunzler  und  der  Stirnmuskel  lassen  ihre  Wirkung  deut- 
lich erkennen.  Gerade  durch  diesen  eigentümlichen  Kontrast  mit 
der  Wirklichkeit  wird  in  dem  Kunstwerk  die  geistige  Hellsichtigkeit 
des  Dichters  ergreifend  zum  Ausdruck  gebracht. 

Krukenberg,  Der  Gesichtsausdruck  des  Menschen. 


Abb.  88. 


Angeborene  Blindheit  mit  Reiz- 
erscheinungen. 
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Sehr  viel  geringere  Veränderungen  im  Gesichtsausdruck  wie 
Blindheit  bedingt  Taubheit.  Bekannt  ist  ja  die  Geschichte  von 
jenem  Professor,  welcher  einen  Tauben  im  Kolleg  vorstellte  und 
von  seinen  Schülern  eine  „Angesichtsdiagnose“  verlangte.  Als  die 
Schüler  ihre  Unfähigkeit  hierzu  erwiesen  hatten,  deutete  er  ihnen 
die  Symptome,  an  denen  der  Patient  sofort  als  taubstumm  zu  er- 
kennen sei,  dieser  aber  sagte:  „Nee, 
Herr  Professor,  das  is  mein  Bruder. 
Soll  der  nu  rinkommen?“ 

Wie  wir  gesehen  haben,  ist  ja 
schon  beim  Säugling  im  Gegensatz  zum 
Tier  die  Mimik  des  Ohres  gänzlich  ver- 
kümmert. Heftige  Schalleindrücke  wer- 
den durch  Abwehrbewegungen  mit  den 
Augen  beantwortet.  Der  Ausfall  des 
Gehörs  kann  daher  Störungen  der 
Mimik  nur  durch  das  verschärfte  Be- 
streben trotz  des  Fehlens  des  Gehörs, 
andere  zu  verstehen  und  durch  die  ver- 
änderte Art,  sich  der  Mitwelt  verständ- 
lich zu  machen,  herbeiführen.  Taub- 
stumme erscheinen  daher  ganz  beson- 
ders leicht  erregbar,  ihr  Blick  verrät  viel 
mehr  Aufmerksamkeit,  als  bei  vollsin- 
nigen Menschen.  Wenn  sie  sprechen, 
so  fällt  sofort  auf,  dass  sie  viel  aus- 
giebigere Bewegungen  mit  dem  ganzen 
Gesicht,  besonders  aber  mit  dem  Mund  machen,  als  Vollsinnige. 
Namentlich  aber  ist  ihr  Gebärdenspiel  sehr  viel  lebhafter  als  bei  nor- 
malen Menschen.  Nicht  mit  Unrecht  empfahl  daher  Leonardo 
da  Vinci  seinen  Schülern  gerade  die  Taubstummen  zum  Studium 
des  Gebärdenspiels. 

Schwerhörige  sollen  nach  Piderit  durch  Offenstehen  des 
Mundes  kenntlich  sein.  Ich  halte  dieses  Zeichen  für  trügerisch. 
Dass  das  Hören  durch  Oeffnen  des  Mundes  wesentlich  erleichtert 
würde,  wie  Piderit  meint,  ist  kaum  anzunehmen;  eine  viel  näher- 
liegende Erklärung  ist  die,  dass  Schwerhörige  sehr  häufig  auch  an 
Verengerungen  der  Nase  und  des  Nasenrachenraumes  leiden  und  in- 
folge der  Behinderung  der  nasalen  Atmung  gezwungen  sind,  mit 
offenem  Munde  zu  atmen. 


Homer.  Aus  H o 1 1 ä n de  r , 
Plastik  und  Medizin. 


Taubheit.  Schwerhörigkeit.  Geisteskranke. 
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Das  Mienenspiel  bei  Geisteskranken  unterscheidet  sich  im 
allgemeinen  nicht  von  dem  gesunder  Menschen.  Infolge  der  tief- 
greifenden Gemütserregungen,  welchen  die  Geisteskranken  unter- 
worfen sind,  treten  in  ihren  Mienen  die  verschiedenen  Erregungs- 
zustände mit  elementarer  Gewalt  zutage.  Nirgends  kann  man  den 
Ausdruck  tiefen  Kummers,  des  Zornes  und  der  Wut,  aber  auch  aus- 
gelassener Heiterkeit,  des  Spottes  und  des  Hasses,  des  Misstrauens 
und  der  Verzweiflung 

besser  studieren  als  Abb.  90. 

an  dem  Antlitz  Geistes- 
kranker. Stellen  doch 
die  heftigen  Gemüts- 
erregungen den  Men- 
schen auf  gleiche 
Stufe  mit  Geistes- 
kranken. Ira  furor 
brevis  est,  der  Zorn 
ist  ein  kurzer  Tob- 
suchtsanfall ; heftige 
Erregungen  freudiger 
oder  trauriger  Natur 
lassen  uns  Dinge  tun, 
die  uns  sonst  unbe- 
greiflich wären.  Die 
Grenzen  krankhafter 
Störung  und  heftiger 
Erregung  der  Geistes- 
tätigkeit lassen  sich 
trotz  des  § 51  des 
Strafgesetzbuchs  nicht 
genaubestimmen,  und 
so  unterscheidet  sich 

auch  der  Gesichtsausdruck  der  Erregungszustände  bei  Geisteskranken 
von  denen  bei  Gesunden  nur  dadurch,  dass  seine  Veranlassungs- 
ursache derjenigen  im  normalen  Zustande  nicht  entspricht,  dass  Ur- 
sache und  Wirkung  in  keinem  gehörigen  Verhältnis  stehen. 

Die  folgenden  Abbildungen  geben  Beispiele  des  Ausdrucks 
heftiger  Gemütserregungen  bei  Geisteskranken,  die  sich  von  denen 
Gesunder  nicht  unterscheiden:  Abb.  90  zeigt  eine  Frau  mit  dem 
Ausdruck  tiefer  Traurigkeit  und  Depression.  Die  quer  gerunzelte 


Geistige  Depression.  Nach  Scholz. 
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Stirn,  die  hängende  Mundpartie,  die  gebeugte  Haltung  zeigen,  wie 
schwerbedrückt  sich  die  Kranke  fühlt.  Der  träumerische  Blick  ist 

gewissermassen  mit  einer 
vorwurfsvollen  Frage  an 
das  Schicksal  nach  oben 
gerichtet.  In  Abb.  91  prägt 
sich  neben  der  schmerzvoll 
verzogenen  Stirn  eine  angst- 
volle Spannung  der  ganzen 
Gesichtsmuskulatur  aus,  die 
besonders  in  den  weit  auf- 
gerissenen Augen  zum  Aus- 
druck kommt  Etwas  anders 
zeigt  sich  der  Ausdruck 
der  Depression  in  Abb.  92. 
Hier  haben  wir  weniger  den 
Ausdruck  stiller  Ergebung, 
als  den  der  Klage,  der 
Auflehnung  gegen  das 
Schicksal  oder  die  Mit- 
menschen, der  sich  besonders  in  der  starken  Ausbildung  der  Nasen- 
lippenfalte, den  etwas  nach  unten  gezogenen,  gerunzelten  Augen- 
brauen und  in  dem  Herabziehen  der 
Mundwinkel  und  Vorschieben  der  Unter- 
lippe wie  bei  Kindern  zeigt.  Abb.  93 
gibt  den  Ausdruck  ausgelassener  Lustig- 
keit bei  einer  Geisteskranken  wieder. 

Abb.  195  zeigt  den  Ausdruck  heftigen 
Zornes,  der  sich  in  lautem  Schimpfen 
Luft  macht.  Abb.  122  und  123  geben 
den  Ausdruck  misstrauischer  Beobach- 
tung der  Umgebung,  während  der  Kranke 
in  Abb.  94  sich  im  Zustande  der  Ver- 
zückung befindet,  die  sich  besonders  in 
dem  stark  nach  oben  gekehrten  Blick 
zeigt,  derart,  dass  die  Hornhaut  vollständig 
nach  oben  unter  den  Lidern  verschwindet. 

Bei  einzelnen  Zuständen  von  Geistes- 
störung wird  der  Gesichtsausdruck  durch  spezielle  Innervations- 
störungen, besonders  durch  Lähmungszustände  beeinträchtigt.  Sehr 


Abb.  92. 


Depressive  Erregung. 
Nach  Kirchhof f. 


Abb.  91. 


Angstvolle  Gesichtsspannung. 

Aus  der  psychiatrischen  Klinik  in  Breslau. 


Mienenspiel  bei  Geisteskrankheiten. 
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häufig  ist  eine  Seite  des  Gesichts  infolge  teilweiser  Lähmung  der 
Gesichtsmuskeln  schlaffer  als  die  andere  oder  es  besteht  Schielen 
oder  Ungleichheit  oder  Starrheit  der  Pupillen  oder  der  ganze  Ge- 
sichtsausdruck wird  schlaff  und  ausdruckslos,  wie  wir  es  besonders 
bei  der  Gehirnerweichung  beobachten.  Andere  Kranke  zeigen  wieder 
den  Ausdruck  einer  allgemeinen  Spannung  in  den  Gesichtsmuskeln 


Abb.  93. 


Ausgelassene  Lustigkeit  bei  einer  Geisteskranken.  Nach  Scholz. 


(Abb.  95),  einen  stieren  Blick,  wie  man  ihn  bei  Gesunden  kaum 
findet.  Endlich  kommen  bei  einzelnen  Kranken  vollständig  un- 
geordnete Bewegungen  vor,  die  mit  Gemütsbewegungen  nichts  zu 
tun  haben.  Sie  gefallen  sich  in  Grimassieren  und  Grinsen,  Blinzeln 
und  rüsselförmigen  Bewegungen  mit  dem  Munde  und  anderen  Ver- 
zerrungen, wie  sie  Abb.  96  zeigt. 

Von  diesen  absurden  Bewegungen  zu  unterscheiden  sind  einzelne 
Bewegungen,  die  für  den  Ausdruck  der  Verblödung  charakteristisch 
sind,  es  sind  das  diejenigen  Züge,  die  sich  in  milderer  Form  bei  der 
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noch  normalen  bzw.  erlaubten  Dummheit  finden.  Besonders  charak- 
teristisch für  Schwachsinnige  ist  das  Offenstehen  des  Mundes  (Abb.  56 
und  57).  Bei  vorgeschrittener  Verblödung  fliesst  häufig  der  Speichel 
aus  dem  bei  schlaff  herabhängendem  Kiefer  halbgeöffneten  Munde 
(Abb.  57),  weil  auch  nicht  mehr  regelmässig  geschluckt  wird.  Die 
Stirn  zeigt  bei  Schwachsinnigen  häufig  zahlreiche  horizontale  Falten, 


Abb.  94. 


Verzückung.  Nach  Scholz. 


wie  bei  jemand,  der  gegen  die  Müdigkeit  ankämpft,  oder  die  Augen- 
brauen sind  gerunzelt,  die  Lider  zusammengekniffen,  das  ganze  Ge- 
sicht zeigt  den  Ausdruck  der  Blendung  und  einer  anhaltenden  Un- 
lust, welche  entsteht,  sobald  der  Kranke  von  aussen  zu  dem  für 
ihn  anstrengenden  und  verhassten  Denkakt  gezwungen  wird  (Abb.  97). 
In  anderen  Fällen  wieder  ist  jede  Erregung  des  Gemüts  von  einem 
Grinsen  und  dem  Ausdruck  der  Heiterkeit  begleitet  odef  es  kommen 
mimische  Kontraste,  gemischte  Ausdrucksformen  der  Aufmerksam- 


Mienenspiel  bei  Idioten,  bei  körperlichen  Krankheiten. 
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keit,  des  Unbehagens  und  der  Lust  zustande,  welche  eine  bestimmte 
Stimmung  überhaupt  nicht  mehr  erkennen  lassen  und  meist  der 
Vorläufer  der  mit  der  vorschreitenden  Verblödung  einhergehenden 
gänzlichen  Ausdruckslosigkeit  des  Gesichts  sind. 

Auch  körperliche  Krankheiten  bleiben  häufig  nicht  ohne 
Einfluss  auf  das  Mienenspiel.  Sie  können  gänzliche  oder  teilweise 
Lähmung  der  Gesichtsmuskulatur  zur  Folge  haben  oder  umgekehrt, 

Abb.  95. 


Stierer  Blick.  Nach  Weygand  t. 


besonders  bei  schmerzhaften  Zuständen  einen  Krampf  der  Gesichts- 
muskeln herbeiführen.  Bei  Lähmung  des  Gesichtsnerven  oder  der 
Gesichtsmuskeln  erlischt  das  Mienenspiel.  Abb.  98  zeigt  ein  durch 
Lähmung  der  Gesichtsmuskulatur  vollständig  ausdruckslos  gewordenes 
Gesicht  mit  halbgeöffnetem  Munde,  vollständig  glatter  Stirn  und 
verstrichener  Nasenlippenfalte.  Noch  deutlicher  sieht  man  den  Ein- 
fluss der  Innervationsstörung  auf  den  Gesichtsausdruck  in  der 
Abb.  99  von  einem  Mädchen  mit  halbseitiger  Gesichtslähmung. 
Hier  erscheint  die  linke  Seite  vollständig  schlaff,  alle  Falten  sind 
verstrichen,  unter  der  Hornhaut  wird  das  Weisse  der  Lederhaut 
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sichtbar,  weil  das  untere  Lid  durch  den  Kreismuskel  des  Auges 
nicht  gehoben  wird,  selbst  das  Lippenrot  ist  nicht  mehr  scharf  gegen 


Abb.  96. 


Abb.  97. 


Grimassieren.  Nach  Kirchhoff. 


Abb.  98. 


Ausdrucksloses  Gesicht  bei  Pseudo- 
bulbärparalyse. (Nach  Dejerine.) 


Idiot.  Nach  K i r c h h o ff. 
Abb.  99. 


Halbseitige  Gesichtslähmung. 


seine  Umgebung  abgegrenzt,  der  Mundwinkel  hängt  seiner  Schwere 
nach  schlaff  herab  und  der  Ciesichtsausdruck  erhält  dadurch  etwas 
Mürrisches;  die  rechte  Seite  zeigt  dagegen  das  Uebergewicht  der 


Gesichtslähmung.  Stottern 
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nicht  gelähmten  Muskeln,  welches  an  der  Stirn,  unter  dem  Auge 
und  an  den  Wangen  alle  Falten  und  Furchen  scharf  erkennen  lässt. 

Die  Bewegungen  des  Gesichts  können  auch  dadurch  modifiziert 
werden,  dass  der  hemmende  Einfluss  des  Willens  über  einzelne 
Muskeln  verloren  gegangen  ist.  So  geht  z.  B.  beim  Stottern,  einem 
zeitweiligen  Krampf  der  Sprachmuskeln,  der  Muskelkrampf  häufig 
auch  auf  die  beim  Sprechen  nicht  beteiligte  Gesichtsmuskulatur^über, 
das  Gesicht  wird  dadurch  unregelmässig  verzogen,  der  Sprechende 


beisst  sich  auf  die  Unterlippe,  kneift  die  Augen  zu  und  runzelt  die 
Stirn,  wie  es  die  Abb.  100  zeigt. 

Verengerungen  der  Nase  und  des  Nasenrachenraumes  führen 
zu  gewohnheitsmässigem  Offenhalten  des  Mundes  und  geben  oft 
dem  Gesicht  ein  auffallend  stumpfes  ausdrucksloses  Aussehen 
(Abb.  101).  Viele  Krankheiten  sind  mit  einer  gewissen  Atemnot 
verbunden.  Besonders,  wo  diese  plötzlich  auftritt,  spannen  sich  sonst 
bei  der  Atmung  nicht  beteiligte  Muskeln  an,  um  die  Atmung  er- 
giebiger zu  gestalten.  Namentlich  gilt  das  von  den  Muskeln  der 
Nase.  Die  Nasenflügel  werden  gehoben  und  etwas  erweitert,  die 
Muskeln  am  Halse  spannen  sich  an,  namentlich  der  Kopfnicker, 
und  zu  beiden  Seiten  desselben  ziehen  sich  tiefe  Gruben  ein. 

Bei  Sterbenden  wird  die  Atmung  unregelmässig  und  ebenso 
die  Mimik  des  Gesichtes,  es  tritt  kalter  Schweiss  auf  Stirn  und 
Wangen,  das  Gesicht  verzieht  sich  unregelmässig,  oft  einseitig,  was 


Abb.  100. 


Abb.  101. 


Stotterer.  Nach  Wey  gan  d t. 


Behinderung  der  nasalen  Atmung. 
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aber  dem  sterbenden  Antlitz  ein  besonderes  charakteristisches  Ge- 
präge gibt,  das  ist  der  Ausdruck  der  Augen  (Abb.  102).  Das  Auge 

ist  erloschen , sein  Glanz 
verliert  sich,  die  Lider  wer- 
den halb  geschlossen,  wäh- 
rend die  Augäpfel  oft  nach 
oben  gekehrt  werden , so 
dass  das  Weisse  des  Auges 
in  der  Lidspalte  hervortritt. 
Bei  alten  Leuten  tritt  oft  das 
Ende  ohne  jeden  Todes- 
kampf ein,  das  Lebenslicht 
erlischt  ganz  allmählich,  so 
dass  in  der  letzten  Zeit  sich 
das  Leben  nur  noch  in  der 
oberflächlichen  Atmung  zu 
erkennen  gibt,  während  das 
Gesicht  schon  einen  vollständig  totenähnlichen  Eindruck  macht 
(Abb.  103). 

Im  Tode  erscheint  das  Gesicht  vollständig  starr,  die  Muskeln 
sind  erschlafft,  infolgedessen  sinkt  der  Unterkiefer  der  Schwere  nach 
nach  hinten  und  unten, 
der  Mund  ist  halb  geöff- 
net, die  Lippen  eingefallen, 
die  Lider  sind  halb  ge- 
öffnet, das  Auge  ist  starr 
nach  vorne  gerichtet,  die 
Hornhaut  hat  ihren  Glanz 
vollständig  verloren  und 
erscheint  weisslich  getrübt. 

Die  Haut  ist  blass  und 
starr  und  sinkt  durch  Ein- 
trocknung der  Gewebe  nach 
Eintritt  des  Todes  allmäh- 
lich immer  mehr  ein.  Wenn 
dem  Tode  längere  Krankheiten  vorangegangen  sind,  so  hinter- 
lassen diese  ihre  Spuren  auch  im  Tode,  bei  plötzlichem  Tode 
aber  kann  der  Ausdruck  des  Verstorbenen  dem  eines  Schlafen- 
den ausserordentlich  ähnlich  sein,  wie  in  der  Abb.  104  von 
einem  Manne,  der  in  der  Blüte  der  Kraft  erschossen  wurde  und 


Abb.  103. 


Abb.  102. 


Sterben.  Tod. 
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Abb.  104. 


dessen  Bild  von  dem  eines  sanft  Schlafenden  kaum  zu  unter- 
scheiden ist,  nur  die  (in  der  Photographie  nicht  wiedergegebene) 
wachsartige  Blässe  lässt  hier,  ab- 
gesehen von  der  Kälte  und  voll- 
ständigen Bewegungslosigkeit,  den 
Tod  erkennen.  Auch  die  Abb.  105 
von  einem  Kinde,  das  durch  Ver- 
brennen den  Tod  fand  und  wo  man 
noch  im  Gesicht  einzelne  Brand- 
schorfe erkennt,  ist  von  dem 
Bilde  eines  Schlafenden  kaum  zu 
unterscheiden.  Abb.  106  von  einem 
Manne,  der  an  einem  Herzleiden 
starb,  zeigt  auch  noch  im  Tode 
neben  einer  ausgesprochen  bläu- 
lichen Verfärbung  das  Gedunsensein.  Hier  sind  die  Augen  nicht 
vollständig  zugedrückt,  das  Starre  des  Todes  tritt  dadurch  deut- 
licher hervor. 


Abb.  105. 


Abb.  106. 


VII. 


Die  Haut. 

Die  menschliche  Haut  setzt  sich  aus  drei  Schichten  zusammen : 
der  Oberhaut,  der  Lederhaut  und  dem  Unterhautbinde- 
gewebe. 

Die  Oberhaut  (Epidermis)  besteht  aus  zelligen  Elementen 
und  ist  vollständig  frei  von  Blutgefässen.  Man  kann  an  ihr  wieder 
zwei  Schichten  unterscheiden  (Abb.  107),  die  oberflächlichere  Horn- 
schicht und  die  tiefere  Schleimschicht.  Die  Hornschicht  besteht 
aus  abgestorbenen,  verhornten  Zellen,  welche  sich  allmählich  ab- 
stossen  und  durch  nachwachsende  Zellen  aus  der  Tiefe  ersetzt 
werden.  Ihre  Dicke  ist  an  den  einzelnen  Körperstellen  sehr  ver- 
schieden, am  dicksten  ist  sie  an  solchen  Stellen,  welche  starkem 
Druck  ausgesetzt  sind,  wie  an  den  Fusssohlen,  wo  sie  sich  zu 
Schwielen  verdickt;  an  feinfühlenden  Stellen,  z.  B.  an  den  Lippen- 
rändern, ist  sie  dagegen  sehr  zart  und  dünn.  Die  unter  der  Horn- 
schicht liegende  Schleimschicht  besteht  aus  vieleckigen,  zelligen 
Elementen  und  ist  mit  zahlreichen,  feinsten  Nervenendigungen  ver- 
sehen. Sie  ist  infolgedessen  gegen  die  feinsten  Berührungen  ausser- 
ordentlich empfindlich. 

Die  mittlere  Hautschicht,  die  Lederhaut  (Cutis)  besteht  aus 
bindegewebigen,  mit  elastischen  Fasern,  Muskelfasern,  sowie  Blut- 
gefässen und  Nerven  durchzogenen  Faserzügen,  welche  eine  grosse 
Dehnbarkeit  und  ausserdem  die  Fähigkeit  haben,  nach  erfolgter 
Dehnung  wieder  in  ihre  frühere  Lage  zurückzukehren.  Die  Leder- 
haut ist  also  ausserordentlich  elastisch.  Ihre  Stärke  sowie  ihre 
Festigkeit  und  Verschieblichkeit  ist  an  den  einzelnen  Körperteilen 
verschieden.  Am  festesten  ist  sie  am  Nasenrücken,  an  den  Nasen- 
flügeln und  über  dem  Ohrknorpel.  An  diesen  Stellen  ist  die  Haut 
daher  gegen  ihre  Unterlage  nicht  verschieblich.  An  den  Augen- 
lidern und  in  deren  Umgebung  ist  sie  dagegen  äusserst  locker  und 


Oberhaut.  Lederhaut.  Unterhautbindegewebe. 
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zart.  Die  Haut  lässt  sich  infolgedessen  hier  leicht  in  feine  Fältchen 
erheben.  Die  Lücken  zwischen  den  Gewebsmaschen  sind  mit  einer 
dünnen,  aus  dem  Blut  ausschwitzenden  Flüssigkeit,  der  Lymphe 
durchtränkt,  welche  sich  bei  krankhaften  Zuständen  stauen  oder 
fremde  Elemente  (Blut,  Galle)  in  sich  aufnehmen  kann. 

Das  Unterhaut- 
bindegewebe 
(Tela  subcutanea, 

Corpus  adiposum) 
ist  ein  lockeres  Bin- 
degewebe , dessen 
Maschen  allenthal- 
ben mit  glänzenden, 
kugelförmigen,  in 
Träubchen  angeord- 
neten Fettzellen  aus- 
gefüllt sind.  Das 
Unterhautbindege- 
webe ist  ein  Zwi- 
schenpolster, wel- 
ches überall  die 
Lücken  und  Spalten 
zwischen  den  ein- 
zelnen Gewebsteilen 
ausgleicht  und  die 
Körperformen  ab- 
rundet. Das  Fett- 
gewebe ist  ein  Re- 
servestoff, an  dem 
der  Mensch  im  Fie- 
ber, bei  Krankheiten 
und  Hunger  zehrt. 

Seine  Stärke  ist  daher  je  nach  dem  Ernährungszustand  des  Individuums 
• eine  sehr  wechselnde.  Beim  Weibe  ist  die  Fettablagerung  im  allgemeinen 
reichlicher  als  beim  Manne,  sie  bedingt  die  Fülle  und  Weichheit 
der  weiblichen  Formen.  Der  Fettgehalt  ist  an  den  einzelnen  Körper- 
teilen ein  sehr  verschiedener.  Am  Gesicht  ist  das  Fett  besonders 
dick  an  den  Wangen  abgelagert  (Bi chatscher  Fettklumpen,  Corpus 
adiposum  malae),  dagegen  fehlt  es  gänzlich  an  den  oberen  Augen- 
lidern, an  der  konkaven  Seite  der  Ohrmuschel,  am  Lippenrot  und 


Abb.  107. 


1.  Epidermis.  2.  Kutis.  3.  Subkutanes  Gewebe.  4.  Hornschicht. 
5.  Schleimschicht.  6.  Haar.  7,  Haarwurzel.  8.  Talgdrüse.  9.  Schweiss- 
drüse.  10.  Haarmuskel.  11.  Fettzelle.  12.  Zuführende  Pulsader. 
13.  Abführende  Blutader.  14.  Lockere  Bindegewebsfasern. 
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an  der  Nasenspitze.  Auch  die  Stirn  ist  fettarm.  Hinter  den  Aug- 
äpfeln setzt  sich  das  Unterhautbindegewebe  zu  einem  Fettpolster 
fort,  das  den  hinteren  Teil  der  Augenhöhle  ausfüllt.  Bei  zehrenden 
Krankheiten  und  Erschöpfungszuständen  schwindet  das  Fett,  es 
sinken  daher  die  Teile,  in  denen  das  Fettgewebe  am  stärksten  ab- 
gelagert ist,  ein  und  die  durch  das  Fettgewebe  sonst  überbrückten 
Gruben  zwischen  den  Knochenvorsprüngen  treten  hervor;  so  bildet 
sich  eine  Grube  an  der  Wange,  welche  die  Jochbeine  hervortreten 
lässt  und  sich  nach  hinten  mit  dem  vorderen  Rande  des  Kaumuskels 
abgrenzt,  und  mit  dem  Schwunde  des  Fettgewebes  hinter  den  Aug- 
äpfeln sinken  diese  in  ihre  Höhlen  zurück  und  lassen  die  Umrisse 
der  Augenhöhle  erkennen  (Abb.  151). 

Die  drei  Schichten  der  Haut  haben  verschiedene  Farben, 
welche  in  ihrer  Gesamtheit  die  äussere  Hautfarbe,  den  Teint, 
das  Kolorit,  das  Inkarnat  der  Haut  erzeugen. 

Die  Oberhaut  hat  in  ihrem  oberen  Teil  eine  rein  weisse  Farbe, 
in  ihren  unteren  Teilen  dagegen  ist  mehr  oder  weniger  Farbstoff 
(Pigment)  abgelagert,  wodurch  sie  je  nach  der  Masse  des  abge- 
lagerten Pigments  gelblich  bis  braun  bis  schwarz  erscheint.  Bei 
farbigen  Rassen  ist  der  dunkle  Farbstoff  (Neger)  oder  das  gelbe 
Pigment  (Mongole)  in  der  ganzen  Schleimschicht  der  Oberhaut  ab- 
gelagert. Bei  der  weissen  Rasse  findet  sich  der  Farbstoff  nur  spär- 
lich und  nur  in  der  untersten  Zellschicht  der  Schleimschicht,  nur  an 
einzelnen  Körperstellen  tritt  diese  Pigmentierung  in  etwas  stärkerem 
Masse  auf.  Je  nach  der  Menge  des  abgelagerten  Farbstoffs  ent- 
stehen auch  bei  der  kaukasischen  Rasse  verschiedene  Nuancierungen. 
Am  hellsten  erscheint  die  Haut  bei  hellblonden  Menschen,  am 
dunkelsten  bei  den  mit  dunklem  Haar  und  meist  auch  dunklen 
Augen  versehenen  Brünetten.  Besonders  bei  Kindern  lagert  sich 
das  Pigment  oft  fleckweise  in  Gestalt  von  sogenannten  Sommer- 
sprossen ab.  Die  Sommersprossen  sind  stecknadelknopf- 
bis  linsengrosse,  blassgelbe  bis  dunkelbraune  rundliche  oder  un- 
regelmässig zackig  begrenzte  Fleckchen,  welche  sich  mit  Vorliebe 
an  freigetragenen  Hautpartien,  im  Gesicht  und  am  Halse  finden. 
Sie  pflegen  im  Winter  abzublassen,  um  im  Frühjahr  und  Sommer 
dunkler  und  deutlicher  zu  werden.  Unbedeckt  getragene  Hautstellen 
nehmen  auch  bei  der  weissen  Rasse,  besonders  bei  Menschen,  welche 
sich  viel  im  Freien  aufhalten,  infolge  von  vermehrter  Pigment- 
anhäufung eine  dunklere  Farbe  an.  Stärkere  Einwirkung  des  Lichtes 
und  besonders  der  ultravioletten  Strahlen  (auch  Röntgenstrahlen) 


Hautfarbe. 
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führt  zur  Pigmentierung.  Nach  längerem  Aufenthalt  in  der  Sonne, 
nach  Gletscherwanderungen,  nach  Stehen  am  offenen  Feuer  bildet 
sich  daher  namentlich  bei  brünetten  Personen  nach  anfänglicher 
Rötung  eine  mehr  oder  weniger  intensive  Braunfärbung  der  Haut  aus. 

Die  Lederhaut  hat  an  sich  eine  weisse  Farbe,  sie  wird  aber 
durch  die  Blutgefässe,  welche  sie  durchziehen,  mehr  oder  weniger 
rötlich  gefärbt.  Diese  rötliche  Farbe  wechselt  je  nach  dem  jeweiligen 
Blutgehalt  der  Haut.  Das  Unterhautbindegewebe  hat  eine  hellgelbe 
Farbe.  — Je  dünner  nun  die  Oberhaut,  desto  mehr  schimmert  die 
Lederhaut  hindurch,  desto  weisser  erscheint  daher  der  Teint  und 
desto  mehr  lässt  er  die  rosige  Färbung  der  durchschimmernden 
Blutgefässe  erkennen.  Frauen  und  Kinder,  welche  durchschnittlich 
eine  dünnere  Oberhaut  haben  als  Männer,  haben  daher  eine  weissere 
Haut  als  die  letzteren.  An  Körperstellen,  wo  die  Haut  reichlich  mit 
Blutgefässen  durchzogen  ist,  wie  an  den  Wangen,  nimmt  sie  eine 
von  dem  durchschimmernden  Blut  herrührende  rötliche  Farbe  an, 
wo  die  Oberhaut  sehr  dünn  und  die  Lederhaut  sehr  blutreich, 
resultiert  ein  reines  Rot.  Die  Hautfarbe  setzt  sich  also  aus  zwei 
konstanten  Komponenten,  dem  Braun  und  Weiss  des  Gewebes 
zusammen,  zu  welchen  sich  das  von  dem  Blutgehalt  herrührende 
und  mit  diesem  wechselnde  Rot  hinzugesellt.  Wo  Dunkelrot  durch 
annähernd  farblose  Gewebsmassen  hindurchschimmert,  erscheint  es 
bläulich,  daher  erscheinen  die  dünnwandigen,  unter  der  Haut  sich 
hervorwölbenden  Blutadern  als  bläuliche  Linien,  während  die  stark- 
wandigen  Arterien  als  geschlängelte  und  pulsierende  Linien  besonders 
an  den  Schläfen  älterer  Leute  hervortreten,  ohne  sich  durch  ihre 
Farbe  abzuheben.  Eine  bläuliche  Färbung  ganzer  Hautflächen  bildet 
sich,  wenn  Blut  bei  ungenügender  Zirkulation  sich  in  den  kleinen 
Blutgefässen  staut,  wie  man  es  besonders  bei  Rekonvaleszenten  und 
bleichsüchtigen  Mädchen  an  den  Schläfen  und  am  Halse  sieht.  Aus 
ähnlichen  Gründen  erscheinen  im  Bereich  der  Augenlider  leicht 
blaue  Töne  (Ringe  um  die  Augen)  bei  Erschöpfungszuständen  und 
Ermüdung,  bedingt  durch  die  durchschimmernde  blaurote  Farbe  des 
Kreismuskels,  dessen  Farbe  infolge  des  trägen  Rückflusses  des  Blutes 
dunkler  wird.  Die  bräunliche  Färbung  der  Lider  bei  manchen 
Brünetten  rührt  dagegen  von  Pigmentablagerung  her  und  ist  daher 
eine  konstante  Erscheinung. 

Die  Oberfläche  der  Haut  erscheint  bei  genauer  Betrach- 
tung nicht  glatt,  sondern  sie  zeigt  eine  nach  den  verschiedenen 
Körperstellen  mehr  oder  weniger  auffällige  Felderung  in  an- 
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nähernd  rhombischer  Form,  hervorgebracht  durch  leichte  Furchen. 
Diese  Felderung  gestattet  es  den  oberflächlichsten  Hautschichten, 
sich  den  verschiedenen  Formveränderungen  anzupassen.  Bei  jeder 
stärkeren  Dehnung  der  Haut  erleidet  auch  ihre  Oberfläche  eine 
Vergrösserung,  welche  dadurch  ermöglicht  wird,  dass  zahlreiche 
kleine  Furchen  auseinandergezogen  und  geglättet  werden.  Bei 
Kindern  sind  die  feinen  Fältelungen  nur  leicht  angedeutet,  im 
späteren  Alter  markieren  sie  sich  deutlicher  (vgl.  die  in  Abb.  108 
wiedergegebene  etwas  vergrösserte  Photographie  der  Schläfe  eines 

41jährigen  Mannes).  Ausser- 
dem weist  die  Haut  feine 
punktförmige  Vertiefungen 
auf,  die  Mündungen  der 
Talgdrüsen,  die  besonders  an 
der  Nase  und  in  deren  Um- 
gebung deutlich  sind,  aber 
auch  an  anderen  Stellen, 
besonders  bei  älteren  Leuten, 
hervortreten,  wie  es  in 
Abb.  109  nach  der  ver- 
grösserten  Photographie  der 
Schläfe  eines  62jährigen  Man- 
nes sichtbar  ist.  Diese 
feine  Oberflächen- 
zeichnung der  Haut 
lässt  sich  weder  im 
Bilde  noch  in  der 
Plastik  wiedergeben,  sie  erscheint  aber  sehr  wohl 
in  genauen  Gipsabdrücken.  Findet  sie  sich  an  einem 
Abdruck,  so  ist  das  ein  unbedingter  Beweis  dafür,  dass 
dieMaske  ein  n aturgetreuer  Abdruck  nach  dem  Körper 
und  kein  Kunstprodukt  ist. 

Endlich  ist  die  ganze  Haut  des  Gesichts  ausser  dem  Lippen- 
rot besonders  bei  Frauen  und  Kindern  mit  sehr  feinen  weissen  Här- 
chen bedeckt.  Dieses  feine  Flaumhaar  gibt  der  Haut  ihren  eigen- 
artigen, weichen  sammetartigen  Glanz.  Bei  Kindern  werden  die 

Härchen  besonders  an  der  Stirn  nach  der  behaarten  Kopfhaut  zu 

allmählich  stärker  und  länger  und  gehen  allmählich  in  das  Kopfhaar 
über.  Sie  bedingen  zum  Teil  die  weichen  Konturen  des  kindlichen 
Gesichts. 


Abb.  108. 


Hautfelderung  an  der  Schläfe  eines 
41jährigen  Mannes. 


Hautoberfläche.  Haare. 
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Die  Haare  sind  aus  der  Haut  hervorwachsende,  dünne,  faden- 
förmige Horngebilde,  welche  mittelst  der  Haarwurzel  bis  in  die  Tiefe 
der  Lederhaut  hineinreichen.  Das  Haar  erstreckt  sich  über  die  ganze 
Körperoberfläche,  indessen  sind  die  Haare  an  den  meisten  Stellen 
sehr  dünn  und  kurz  und  ungefärbt  und  deshalb  nur  wenig  sichtbar 
(Flaumhaare).  Bei  neugeborenen  Kindern  ist  dieses  Flaumhaar  (Woll- 
haar,  Lanugo)  besonders  stark  entwickelt.  Während  das  Tier  sein  Haar- 
kleid periodisch  abwirft,  hat  der  Mensch  einen  kontinuierlichen  Haar- 
wechsel. Das  stärkste  Haar  ist  dasjenige  des  Schnurrbarts.  Das  Haar 
der  Frau  ist  durch- 
schnittlich dünner  als 
das  des  Mannes,  aber 
das  Kopfhaar  ist  länger 
und  dauerhafter  als  beim 
Manne.  Bezüglich  der 
Stärke,  Verbreitung  und 
Form  der  Behaarung 
zeigen  die  verschiede- 
nen Menschenrassen 
und  Völker,  ja  auch  die 
einzelnen  Familien  und 
Individuen  vielfache  Ab- 
weichungen. Derwenig 
entwickelte  Bart  der 
Chinesen  und  Japaner 
und  der  meisten  Neger 
ist  dafür  ein  Beispiel, 
umgekehrt  findet  sich  ein  stärkerer  und  fast  die  ganzen  Wangen  be- 
deckender Bart  bei  den  Uraustraliern,  bei  den  Ainos  und  vielen  Semiten. 
Beim  Neger  ist  das  Kopfhaar  dunkel,  gekräuselt,  meist  oval  auf  dem 
Querschnitt,  während  das  glatte,  schwarzglänzende  Haar  des  Chinesen 
auf  dem  Querschnitt  dreieckig  ist.  Eine  büschelförmige  Gruppierung 
des  Haares  wie  bei  den  Säugetieren  findet  sich  bei  den  Hottentotten. 
Bei  den  meisten  Menschen  treten  die  Haare  nicht  senkrecht,  sondern 
in  schräger  Richtung  aus  der  Oberhaut  hervor.  Bei  den  Busch- 
männern und  Papuas  sind  auch  die  Kopfhaare  senkrecht  eingepflanzt, 
ein  Verhalten,  das  an  das  Wollbaar  mancher  Tiere  erinnert.  Bei  der 
europäischen  Bevölkerung  kommt  sowohl  glattes  als  auch  gekräu- 
seltes Haar  vor.  Nicht  selten  ist  bei  Männern  das  Kopfhaar  schlicht, 
das  Barthaar  aber  gekräuselt.  Die  bei  Kindern  häufige  Kräuselung 

Krukenberg,  Der  Gesichtsausdruck  des  Menschen.  10 


Abb.  109. 


Hautfelderung  an  der  Schläfe  eines  62jährigen 
Mannes. 
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des  Kopfhaares  geht  im  späteren  Alter  meist  verloren.  Bei  der  süd- 
lichen Bevölkerung  Europas  überwiegt  das  brünette,  im  Norden  das 
blonde  Haar.  Am  meisten  blondes  Haar  findet  man  bei  den  Dänen, 
Schweden  und  Nordschotten.  Die  Albinos  haben  Haare  ohne  oder 
fast  ohne  Pigment.  Bei  ihnen  fehlt  auch  das  Pigment  in  den  Augen. 

An  dem  in  die  Lederhaut  hineinragenden  Teile  des  Haares, 
der  Haarwurzel,  finden  sich  traubenförmig  ausgebuchtete  Hohlgebilde, 
die  Talgdrüsen  (Abb.  107).  Besonders  stark  ausgebildet  sind  sie 
am  Flaumhaar  der  äusseren  Nase.  Sie  ölen  nicht  nur  das  Haar, 
sondern  die  ganze  Haut  ein.  Die  Menge  des  abgesonderten  Haut- 
talgs wechselt  nach  Körperregion  und  dem  Alter  des  Individuums. 
Bei  Erwachsenen  ist  die  Einfettung  der  Epidermis  an  Nase  und 
Stirn  meist  so  bedeutend,  dass  bei  Abreiben  dieser  Stellen  mit 
ungeleimtem  Papier  ein  charakteristischer  Fettfleck  entsteht.  Bei 
einzelnen  Rassen,  besonders  Negern,  ist  die  Einfettung  der  Haut  so 
stark,  dass  die  Hautfläche  fettig  glänzend  erscheint. 

Von  dem  unteren  Drittel  der  Haarwurzel  ziehen  schräg  nach 
aufwärts  die  Haarmuskeln  (Mm.  arrectores  pili)  gegen  die  Ober- 
haut. Sie  bilden  in  ihrem  unteren  Teil  ein  strangförmiges  Bündel, 
das  sich  gegen  die  Epidermis  zu  fächerförmig  auflöst.  Bei  schief 
eingepflanztem  Haar  sieht  man  sie  meist  an  der  Seite  des  stumpfen 
Winkels  (Abb.  107).  Die  Haarmuskeln  richten,  wenn  sie  sich  zu- 
sammenziehen, das  Haar  gerade,  sie  sträuben  es  und  stossen  es 
dabei  nach  aussen  herauf,  bilden  also  in  der  Haut  einen  kleinen 
Hügel  (sog.  Gänsehaut),  gleichzeitig  drücken  sie  bei  ihrer  Kontrak- 
tion den  Inhalt  der  Talgdrüsen  aus.  Im  Tierreich  ist  das  Sträuben 
der  Haare  bzw.  der  den  Haaren  entsprechenden  Hautanhänge  (Schuppen, 
Federn,  Stacheln)  sehr  verbreitet.  Reptilien,  Vögel,  Raubtiere,  Igel, 
Pferde  und  viele  andere  Säugetiere  sträuben  bei  Furcht  oder  Schrecken 
und  Zorn  ihr  Integument  derartig,  dass  das  ganze  Aussehen  des 
Körpers  sich  ändert.  Beim  Menschen  kommt  es  nur  zum  Aufrichten 
der  Wollhärchen  bei  Hautreizen,  wie  Kitzel,  Kälteeinwirkung  oder 
Fieberfrost.  Ueber  Sträuben  des  Haupthaares  bei  Geisteskranken  ist 
wiederholt  berichtet  worden,  doch  kann  es  sich  hier  bei  der  Schwäche 
und  Länge  des  dünnen  Haupthaares  immer  nur  um  ein  Aufrichten 
des  Grundteils  des  Haares  handeln. 

Die  Schweissdrüsen  (Abb.  107)  sind  an  ihren  Enden  kneuel- 
förmig  aufgerollte,  lange,  enge,  zylindrische  Hohlschläuche,  welche 
sich  bis  in  den  Grund  der  Kutis  senken  und  nach  aussen  in  feinsten 
Pünktchen,  den  Schweissporen,  münden.  Sie  sondern  den  Schweiss 
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ab.  Die  Schweisssekretion , welche  besonders  bei  der  Wärmeregu- 
lation eine  grosse  Rolle  spielt,  ist  im  Gegensatz  zu  dem  Sekret  der 
Talgdrüsen  keine  kontinuierliche,  sondern  eine  intermittierende,  von 
nervösen  Einflüssen  abhängige. 

Die  Haut  geht  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  bestimmte 
Veränderungen  ein.  Ihre  Elastizität  ist  im  jugendlichen  Alter  am 
besten  ausgebildet.  Die  Bewegungen  und  Zerrungen,  denen  die 
Haut  ausgesetzt  ist,  lassen  daher  hier  noch  keine  dauernden  Falten 
zurück.  Erst  im  zunehmenden  Alter  wird  die  Elastizität  merklich 
geringer,  die  Bewegungsfurchen  und  -falten  werden  bleibende  Gebilde. 
Im  höheren  Alter  treten  die  normalen  Furchungen  und  Felderungen 
immer  deutlicher  hervor  und  es  stellt  sich  eine  gewisse  Trockenheit 
der  Oberhaut  ein,  die  mit  einer  feinen,  kleienförmigen  Abschuppung 
verbunden  ist.  Bei  Menschen,  die  der  Witterung  viel  ausgesetzt 
sind,  bei  Landleuten  und  Seeleuten  stellen  sich  die  senilen  Verän- 
derungen der  Haut  frühzeitig  ein  und  die  Haut  wird  häufig  derb 
und  unelastisch  mit  groben  Furchen  durchsetzt  wie  eine  Krokodils- 
haut. Das  Unterhautfettgewebe  ist  bei  Kindern  sehr  reichlich  ent- 
wickelt und  bedeckt  gleichmässig  die  darunter  liegenden  Knochen 
und  Weichteile,  so  dass  alle  Winkel  und  Vorsprünge  abgerundet  wer- 
den und  das  kindliche  Gesicht  die  charakteristische  Fülle  der  Formen 
erhält.  Mit  zunehmendem  Wachstum  treten  die  Konturen  des  Schädels 
mehr  und  mehr  hervor  und  das  Fett  des  subkutanen  Gewebes  tritt 
zurück.  Bei  alten  Leuten  schrumpft  es  immer  mehr,  an  den  Schläfen 
und  an  den  Wangen  unter  den  Jochbogen  bilden  sich  Gruben,  die 
Augäpfel  sinken  zurück  und  werden  scheinbar  kleiner,  während  die 
deckende  Kutis  anscheinend  zu  weit  wird,  sich  lockert  und  sich  in 
Hängefalten  von  der  Unterlage  abhebt  (Abb.  42). 

Die  auffallendsten  Altersunterschiede  zeigt  die  Behaarung 
des  Kopfes.  Beim  Neugeborenen  ist  der  ganze  Körper  mit  reich- 
lichem Wollhaar  (Lanugo)  bedeckt,  welches  nach  kurzer  Zeit  ausfällt. 
Auch  das  Kopfhaar  besteht  aus  schnell  wieder  schwindenden  stärkeren 
Wollhaaren.  Im  dritten  Monat  zeigen  die  Säuglinge  am  behaarten 
Kopf  nur  sehr  feine,  zarte,  kurze  Härchen,  während  das  primäre 
Wollhaar  geschwunden  ist.  In  den  ersten  Lebensjahren  ist  das  Haar, 
besonders  das  blonde  meist  einer  zunehmenden  Nachdunkelung 
unterworfen:  ursprünglich  blonde  Kinder  werden  im  späteren  Alter 
häufig  brünett.  Zur  Pubertätszeit  erscheinen  beim  männlichen 
Geschlecht  die  Barthaare,  anfänglich  als  ein  zarter  Flaum,  allmählich 
immer  stärker  werdend  und  die  Kopfhaare  an  Stärke  übertreffend. 
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Auch  beim  weiblichen  Geschlecht  entwickeln  sich  im  höheren  Alter 
manchmal  Barthaare  an  Kinn  und  Oberlippe,  oder  Kinn  und  Wangen 
bedecken  sich  mit  stärkeren  und  längeren  Lanugohaaren.  Im  reiferen 
Menschenalter  pflegen  weiter  stärkere  Haare  am  Naseneingang  und 
am  Gehörgang  zu  erscheinen.  Im  Greisenalter  bleichen  die  Haare 
durch  Schwund  des  Pigments  und  durch  Auftreten  feinster,  das  Licht 
reflektierender  Luftbläschen  im  Haar,  welche  dasselbe  silberweiss  er- 
scheinen lassen.  Ob  ein  plötzliches  Ergrauen  der  Haare  möglich 
ist,  erscheint  zweifelhaft,  die  in  dieser  Beziehung  gemachten  Angaben 
widersprechen  einander.  — Im  späteren  Alter  kommt  es  besonders 
bei  Männern  häufig  zum  Ausfall  des  Kopfhaares  (Kahlheit, 
Glatze).  An  Stelle  der  ausfallenden  Haare  wachsen  immer  dünnere 
Haare  nach,  welche  frühzeitig  wieder  ausfallen  und  durch  Lanugo- 
haare  ersetzt  werden.  Endlich  bleibt  auch  der  Nachwuchs  der  Lanugo- 
haare  aus,  und  die  Kopfhaut  wird  haarlos,  glatt  und  spiegelnd. 
Der  Haarausfall  tritt  vor  allem  am  Scheitel  in  der  Umgebung  des 
Haarwirbels,  sowie  zu  beiden  Seiten  der  Stirnbeingegend  auf.  Von 
den  erwähnten  Stellen  schreitet  er  allmählich  immer  mehr  nach  vorne 
bzw.  nach  rückwärts  vor,  bis  die  haarlosen  Teile  des  Scheitels  und 
der  Stirnbeingegend  miteinander  zusammenfliessen.  Ueberaus  häufig 
wird  ein  vorne  in  der  Mitte  der  Stirnbeingegend  gelegenes  Büschel 
Haare  ausgespart  (die  berühmten  drei  Haare  Bismarcks),  das  aber 
später  ebenfalls  dem  Schwund  anheimfällt.  Schliesslich  bleibt  nur 
noch  eine  von  einer  Schläfe  zur  andern  im  Halbkreis  über  die 
Hinterhauptsgegend  verlaufende  Zone  normaler  Haare  übrig.  Dieser 
Haarausfall  tritt  erst  im  späteren  Alter  auf,  er  kann  aber  auch  ohne 
erweisliche  Ursache  sich  schon  viel  früher,  zuweilen  schon  in  den 
zwanziger  Jahren  einstellen. 

Künstliche  Verschönerungs  versuche  der  Haut  durch  Be- 
malen in  lebhaften  Farbentönen  sind  bei  allen  Völkerschaften  üblich. 
Häufig  werden  dabei  die  charakteristischen  Rassenmerkmale  künst- 
lich verstärkt:  Die  Rothäute  bemalen  sich  meist  rot,  die  Malaien  er- 
höhen ihre  natürliche  Hautfärbung  durch  Pigmentgelb,  die  Europäerin 
dagegen  sucht  die  Reize  ihres  Teints  durch  Puder  und  Schminke 
zu  erhöhen.  Bei  Naturvölkern  sucht  man  vielfach  dem  Gesicht  durch 
maskenartige  Bemalung  ein  Aussehen  von  erschreckender  Wildheit 
zu  geben  (Kriegsmalerei).  Bei  unzivilisierten  Völkern  ist  das  Täto- 
wieren der  Haut  d.  h.  das  Einreiben  von  Farben  in  die  feingestichelte 
Haut  eine  in  allen  Gesellschaftsklassen  verbreitete  Sitte,  bei  uns  wird 
das  Gesicht  nur  noch  sehr  selten  tätowiert,  Tätowieren  an  andern 
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Körperstellen,  besonders  an  den  Armen  wird  dagegen  noch  häufig 
besonders  bei  Seeleuten  und  Soldaten  und  auffallend  häufig  bei 
Verbrechern  geübt. 

Der  Zustand  der  Haut  ändert  sich  vielfach  durch  krankhafte 
Veränderungen.  Bei  allen  zehrenden  Krankheiten  schwindet 
das  Fett  aus  dem  subkutanen  Gewebe,  die  Haut  sinkt  dann  ein 
und  verliert  ihre  Fülle  und  Rundung  sowie  ihre  frische  Farbe,  die 
Umrisse  der  Knochen  treten  hervor  und  an  denjenigen  Stellen,  wo 
normalerweise  stärkere  Fettmassen  angesammelt  sind,  besonders  an 
den  Wangen  bilden  sich  tiefe  Gruben,  die  äussere  Haut  ist  dann 
gewissermassen  zu  weit  geworden,  sie  erscheint  schlaff  und  welk. 
Bei  allen  mit  Blutarmut  einhergehenden  Krankheiten  fällt  die  Haut 
durch  ihre  Blässe  auf.  Bei  schweren,  den  Körper  allmählich  zugrunde 
richtenden  Krankheiten  nimmt  die  Haut  eine  Wachsfarbe  an.  Dem 
gelben  Ton  ist  bei  den  durch  bösartige  Geschwülste  hervor- 
gerufenen Ernährungsstörungen  häufig  ein  schmutziggrauer  Ton  bei- 
gemischt. Bei  Blutarmut  infolge  von  Blutverlust  erscheint  die  Haut 
gelblichweiss  gefärbt,  während  sie  bei  der  besonders  bei  jungen 
Mädchen  häufig  auftretenden  Bleichsucht  mehr  bläulichweiss  und 
durchsichtig  erscheint.  Bei  schweren  Störungen  der  Zirkulation 
des  Blutes  wird  das  frische  Rot  der  Haut  und  besonders  der  Lippen 
durch  eine  bläuliche  Verfärbung  ersetzt.  Bei  Leberkrankheiten, 
bei  welchen  die  Galle  ins  Blut  Übertritt  (Gelbsucht),  kann  die 
Haut  so  gelb  wie  eine  Zitrone  werden.  Am  deutlichsten  zeigt  sich 
diese  Gelbfärbung  immer  an  der  dünnen  Bindehaut  des  Augapfels. 
Bei  Entzündungen  schwillt  die  Haut  unter  gleichzeitiger  schmerz- 
hafter Rötung  infolge  von  Stauung  im  Bereich  der  Blut-  und  Lymph- 
gefässe  auf.  Bei  Einwirkung  von  stumpfer  Gewalt  kommt  es  zu 
Blutungen  in  und  unter  die  Haut,  sie  schwillt  an  und  nimmt  die 
verschiedensten  Farben  des  Regenbogens  an. 

Bei  Stauungen  im  Lymphgefässsystem,  besonders  bei 
Nierenentzündung  erscheint  die  Haut,  weil  sich  die  Lymphe  in  den 
Spalten  der  Lederhaut  ansammelt,  gedunsen  und  besonders  an 
denjenigen  Stellen,  wo  sie  ein  lockeres  Gefüge  hat,  wie  an  den 
Augenlidern,  wird  sie  wie  ein  Luftkissen  aufgetrieben.  Auch  durch 
örtliche  Zirkulationsstörungen  kann  sich  eine  solche  Schwel- 
lung (Oedem)  bilden.  Wenn  die  Haut  durch  eine  Verletzung  einen 
grösseren  Substanzverlust  erleidet,  oder  wenn  sie  durch  krankhafte 
geschwürige  Prozesse  zerstört  wird,  so  bildet  sich  keine  normale 
Haut  wieder,  sondern  es  entsteht  eine  Narbe.  Eine  Narbe  er- 
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scheint,  wenn  sie  frisch  ist,  rot,  später  blass  und  bläulich,  sie  zeigt 
nicht  mehr  die  normale  feine  Zeichnung  und  Felderung  der  Ober- 
fläche, sondern  ist  glatt  und  unelastisch.  Da  in  der  Narbe  auch 
keine  Drüsen  neugebildet  werden,  so  ist  ihre  Oberfläche  immer 
trocken  und  häufig  schilfernd.  Ging  die  Zerstörung  in  die  Tiefe, 
so  wächst  auch  die  Narbe  in  der  Tiefe  an  der  Unterlage  fest  und 
es  kann  auf  diese  Weise  das  ganze  Mienenspiel  zugrunde  gehen. 
Je  grösser  die  Zerstörung  der  Haut  war,  desto  straffer  und  fester 
wird  die  Narbe  und  desto  mehr  schrumpft  sie  zusammen  und  ver- 
zieht ihre  Umgebung.  Besonders  auffallend  wirkt  der  Narbenzug, 
wenn  er  die  Umgebung  des  Augapfels  betrifft  und  die  Haut  der 
Lider  vom  Augapfel  abzieht,  so  dass  die  rote  Schleimhaut  des 
Bindehautsackes  sichtbar  wird  (sog.  Triefaugen). 

Die  Haut  dient  mit  ihrer  unempfindlichen,  nerven-  und  gefäss- 
losen  äusseren  Hornschicht  dem  Körper  als  Schutz  gegen  äussere 
Insulte.  Der  von  den  Talgdrüsen  gelieferte  dünne  Fettüberzug  bildet 
einen  Schutz  gegen  benetzende  Flüssigkeiten.  Vermöge  der  in  der 
Haut,  besonders  in  der  Schleimschicht  der  Epidermis  enthaltenen 
feinsten  Nervenendigungen  dient  die  Haut  andererseits  als  Tast- 
organ und  schützt  dadurch  den  Körper  in  wirksamster  Weise  vor 
äusseren  Schädlichkeiten,  denn  alle  jene  äusseren  Insulte,  welche 
wir  durch  die  Haut  schmerzhaft  empfinden,  bergen  für  unseren 
Körper  eine  Gefahr  in  sich,  und  der  durch  die  Haut  vermittelte 
Schmerz  ist  das  wirksamste  Warnungssignal,  um  uns  zu  veranlassen, 
der  einwirkenden  Schädlichkeit  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Endlich 
aber  spielt  die  Haut  eine  wesentliche  Rolle  in  der  Wärmeregu- 
lierung des  Körpers.  Durch  Erweiterung  der  Hautgefässe  und  die 
damit  einhergehende  Rötung  der  Haut,  sowie  durch  Vermehrung  der 
Schweisssekretion  wird  die  Wärmeabgabe  erhöht,  umgekehrt  wird  sie 
unter  Erblassen  der  Haut  durch  Zusammenziehen  der  Blutgefässe 
vermindert.  Es  ziehen  sich  dabei  die  Wandungen  der  in  der  Kutis 
enthaltenen  Gefässe  zusammen,  gleichzeitig  wird  aber  durch  die 
glatten  Muskelfasern  der  Haut  ein  Druck  auf  die  Blutgefässe  und 
deren  Umgebung  ausgeübt.  Besonders  bei  rascher  Abkühlung  kann 
man  die  kräftige  Zusammenziehung  der  glatten  Muskeln  an  der 
strafferen  Spannung  der  ganzen  Haut  und  dem  Vorspringen  der 
Haarbälge  in  Form  kleiner  Knötchen  (Gänsehaut)  erkennen.  Eine 
Rötung  der  Haut  wird  ausser  durch  Temperaturerhöhung  auch  durch 
mechanische  Reize  hervorgerufen  und  bleibt  dann  auf  den  Bezirk, 
auf  den  der  Reiz  eingewirkt  hat,  beschränkt.  So  können  nach  Applika- 
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tion  einer  Ohrfeige  die  einzelnen  Finger  in  Form  roter  Streifen  auf 
der  Wange  sichtbar  bleiben.  Auch  chemische  Reize,  z.  B.  Senföl, 
können  eine  Rötung  der  Haut  hervorrufen.  Endlich  kann  die  Haut 
infolge  von  Reizen,  die  vom  Nervensystem  ausgehen  oder  durch 
Veränderung  der  Herztätigkeit  oder  durch  Einwirkung  von 
Giften  oder  durch  seelische  Erregungen  erröten  oder  er- 
blassen. Von  seelischen  Erregungen  ist  es  namentlich  die  Scham, 
welche  Erröten  hervorruft.  Schamhaftes  Erröten  stellt  sich  besonders 
bei  jugendlichen  Individuen,  aber  bei  Kindern  nicht  vor  dem  zweiten 
bis  dritten  Lebensjahre  ein.  Das  weibliche  Geschlecht  neigt  mehr 
zum  Erröten  als  das  männliche.  Die  Röte  geht  meist  von  den 
Wangen  aus  und  geht  von  da,  zerstreute  Flecke  bildend,  auf  Gesicht 
und  Hals  über.  Auch  die  Ohren  erröten.  Das  Erröten  ist  mit 
Temperaturerhöhung  und  einem  Gefühl  von  Hitze  an  den  betreffen- 
den Körperteilen  verbunden.  Die  errötenden  Teile  nehmen  gleich- 
zeitig an  Volumen  zu.  E.  Weber  konnte  am  Ohr  bei  Erweckung 
von  Schamgefühl  experimentell  eine  Volumszunahme  nachweisen. 
Von  seelischen  Erregungen  ruft  besonders  Zorn  und  Scham  Erröten, 
dagegen  Schreck,  Furcht,  Entsetzen,  sowie  alle  sehr  heftigen 
geistigen  Erregungen,  die  sich  nicht  durch  Körperbewegungen  ent- 
laden können,  Erblassen  hervor.  Lustgefühle  haben  im  allgemeinen 
eine  Zunahme  des  Blutgehalts  der  äusseren  Kopfteile  zur  Folge,  während 
Unlustgefühle  eine  Abnahme  bewirken.  Bei  plötzlichem  Nachlassen  der 
Herztätigkeit,  sei  es  nun  aus  seelischen  oder  aus  körperlichen  Ur- 
sachen, weicht  alles  Blut  aus  der  Haut  zurück  und  das  Gesicht  er- 
erscheint  kreidebleich,  kann  aber  mit  Nachlassen  der  Störung  ebenso 
schnell  seine  normale  Farbe  wieder  erlangen. 

Von  nervösen  Reizen  besonders  abhängig  ist  die  Schweiss- 
sekretion.  Nach  Tarchanoff  ist  beinahe  jede  Art  von  Nerven- 
tätigkeit mit  verstärkter  Schweisssekretion  verbunden,  besonders  jede 
intensivere  Körpertätigkeit  zieht  eine  Vermehrung  des  Schweisses 
nach  sich.  In  gleicher  Weise  wirkt  die  Erhöhung  der  äusseren 
Temperatur.  Von  seelischen  Erregungen  ist  es  besonders  die  Angst, 
welche  den  Schweiss  hervortreibt.  Auch  durch  krankhafte  Vorgänge 
kann  die  Schweissabsonderung  beeinflusst  werden,  so  ist  schneller 
Abfall  des  Fiebers  häufig  mit  einem  wohltätigen  Schweissausbruche 
verbunden.  Auch  bei  hochgradiger  Atemnot  stellt  sich  starker 
Schweissausbruch  ein,  am  ausgesprochensten  ist  diese  Erscheinung 
im  Todeskampf,  wenn  die  Atmung  nachlässt,  während  dicke  Schweiss- 
perlen  aus  dem  Gesicht  hervorbrechen. 


VIII. 

Das  Auge. 

Je  höher  die  morphologische  Entwicklung  des  Individuums 
ist,  desto  mehr  drängen  sich  die  Ausdrucksbewegungen , die  bei 
niederen  Tieren  auf  den  ganzen  Körper  verteilt  sind,  auf  das  Ge- 
sicht zusammen,  und  je  weiter  die  Entwicklung  vorschreitet,  desto 
mehr  konzentriert  sich  auch  hier  wieder  das  Mienenspiel  um  einzelne 
Sinnesorgane  auf  Kosten  anderer,  immer  mehr  differenziert  sich  das 
noch  bei  den  Halbaffen  zu  einem  grossen  Muskelbündel  zusammen- 
gefasste System  der  Gesichtsmuskeln  zu  getrennten  Gruppen. 
Während  die  Ausdrucksbewegungen  des  Ohrs  und  des  Geruchs- 
organs allmählich  in  den  Hintergrund  treten  und  an  mimischer  Be- 
deutung verlieren,  lässt  sich  von  den  niederen  Tieren  zu  den  höheren, 
von  den  anthropoiden  Affen  bis  zum  Menschen  und  hier  wieder 
von  den  Wilden  bis  zum  zivilisierten  Europäer  ein  immer  einseitiger 
hervortretendes  Dominieren  des  Auges  verfolgen. 

Der  Augapfel  ist  ein  im  ganzen  nahezu  kugelförmiges  Ge- 
bilde, das  im  Innern  von  vollkommen  durchsichtigen  Medien  aus- 
gefüllt wird,  welche  die  Lichtstrahlen  bis  zu  der  lichtempfindlichen 
Netzhaut  Vordringen  lassen.  Die  von  aussen  sichtbaren  Hüllen  be- 
stehen aus  der  weissen,  harten  Augenhaut  oder  Lederhaut  (Sklera) 
und  aus  der  etwas  stärker  gewölbten,  wie  ein  Uhrglas  eingefügten 
durchsichtigen  Hornhaut  (Kornea).  Hinter  der  Hornhaut  liegt  die 
Regenbogenhaut  (Iris),  welche  das  Licht  nur  durch  ein  in  ihrer 
Mitte  freigelassenes,  kreisrundes  Loch,  die  Pupille,  durchlässt.  Da 
im  Innern  des  Auges  alles  Licht  absorbiert  wird,  so  erscheint  dieses 
Loch  vollständig  schwarz. 

Die  Hornhaut  ist  vollkommen  glatt  und  gleicht  in  ihrer  Form 
einer  Konvexlinse  oder  auch,  insofern  an  ihrer  Oberfläche  ein  Teil 
der  auffallenden  Strahlen  zurückgeworfen  wird,  einem  Konvexspiegel. 
Das  Grössenverhältnis  der  Hornhaut  zur  weissen  Augenhaut  wechselt 
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nach  dem  Alter,  ebenso  die  relative  Grösse  des  ganzen  Augapfels. 
Das  Auge  des  Säuglings  ist  verhältnismässig  viel  grösser,  als  das 
des  Erwachsenen.  Ebenso  ist  die  Hornhaut  im  Verhältnis  zur 
Sklera  beim  Neugeborenen  viel  grösser,  als  beim  Erwachsenen, 
sie  füllt  daher  beim  Säugling  fast  die  ganze  Lidspalte  aus. 

Die  Lederhaut  ist  bei  Kindern  sehr  viel  dünner  als  bei  Er- 
wachsenen und  etwas  durchscheinend,  so  dass  die  dunkeln  inneren 
Augenhäute  etwas  hindurchschimmern  und  sie  bläulich  erscheinen 


Abb.  110. 


Vertikaler  Durchschnitt  durch  die  Augenhöhle. 

1.  Hornhaut.  2.  Harte  weisse  Augenhaut.  3.  Lidspalte.  4.  Linse.  5.  Regen- 
bogenhaut. 6.  Knöcherne  Augenhöhle.  7.  Sehnerv.  8.  Erheber  des 
oberen  Augenlides.  9.  Aufwärtsdreher  des  Augapfels.  10.  Abwärtsdreher 
des  Augapfels.  11.  Querschnitt  durch  den  äusseren  Ringmuskel  des  Auges. 
12.  Querschnitt  durch  den  inneren  Ringmuskel  des  Auges.  13.  Stirnmuskel. 
14.  Umschlagsfalte  des  oberen  Augenlids. 


lassen.  Im  höheren  Alter  wird  die  Lederhaut  nicht  selten  durch 
Fettablagerung  etwas  gelblich,  gleichzeitig  verkleinert  sich  die  Horn- 
haut vom  Rande  her  scheinbar  dadurch,  dass  sie  ihre  Durchsichtigkeit 
verliert  und  sich  gelblich  verfärbt.  Man  nennt  diesen  gelben  Ring 
den  Greisenbogen.  Er  kommt  bei  alten  Männern  häufiger  vor,  als 
bei  alten  Frauen. 

Wie  wir  S.  61  gesehen  haben,  ist  das  Gesicht  der  Kinder 
breiter,  als  das  der  Erwachsenen.  Das  zeigt  sich  auch  in  dem  Ab- 
stand der  Augen  voneinander.  Während  beim  Erwachsenen  der 
Abstand  der  inneren  Augenwinkel  nahezu  gleich  der  Grösse  der 
Lidspalte  ist,  ist  er  bei  Kindern  erheblich  grösser,  ebenso  ist  die 
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Lidspalte  breiter.  Das  gibt  dem  Kindergesicht  etwas  ungemein 
Charakteristisches.  In  den  Kindergesichtern  von  Ludwig  Richter 
finden  wir  dieses  Merkmal  besonders  stark  hervorgehoben  und 
häufig  übertrieben,  wie  es  z.  B.  in  der  Abb,  111  der  Fall  ist.  Auch 
Rafael  zeichnet  den  Abstand  der  inneren  Augenwinkel  bei  seinen 


Abb.  111. 


Kinderköpfen  vielfach  vergrössert.  Es  ist  häufig  über  den  eigen- 
artigen Ausdruck  der  Sixtinischen  Madonna  geschrieben  worden, 
über  ihren  weltvergessenen  tiefsinnigen  Blick,  man  hat  sogar  be- 
hauptet, dass  die  Madonna  schielt.  Rafael  hat  ihr  ein  Kinderauge 
gegeben,  und  hierauf  beruht  zum  grossen  Teil  der  eigenartige  Zauber 
ihres  Ausdrucks. 


Regenbogenhaut. 
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Der  Abstand  der  inneren  Augenwinkel  ist  so  gross,  wie  bei 
einem  etwa  1V2 jährigen  Kinde;  daher  die  auffallende  Verbreite- 
rung des  Nasenrückens  an  der  Nasenwurzel.  Auch  die  Horn- 
haut ist  viel  grösser,  als  beim  Erwachsenen,  sie  füllt,  ähnlich  wie 
bei  dem  Christuskind,  das  sie  auf  dem  Arme  trägt,  fast  die  ganze 
Lidspalte  aus.  Auch  dieses  zeigt,  wie  so  häufig  bei  Madonnen- 
bildern Rafaels,  Charaktereigentümlichkeiten  verschiedenen  Alters; 

Abb.  112. 


seiner  Grösse  nach  entspricht  es  mindestens  einem  dreijährigen 
Kinde,  während  es  nach  der  Gestaltung  der  Glieder  und  des  Gesichts 
etwa  einem  einjährigen  Kinde  gleicht. 

Die  Regenbogenhaut  enthält  einen  Farbstoff,  welcher  durch 
die  Hornhaut  hindurch  sichtbar  ist  und  die  Farbe  des  Auges  be- 
stimmt. Diese  Farbe  wechselt  bei  den  verschiedenen  Menschen,  sie 
erscheint  bald  dunkelbraun,  fast  schwarz,  bald  blau,  bald  grau  oder 
in  den  verschiedensten  Farbennuancen  spielend.  Bei  Menschen  mit 
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dunklem  Haar  ist  sie  meist  auch  dunkelbraun.  Solche  dunklen  Farben 
verleihen  dem  Auge  einen  tiefen  sammetartigen  Glanz  (Rehaugen, 
Abb.  1 13),  der  besonders  bei  schwermütigen,  ernsten  Gesichtern  als  der 
Ausdruck  eines  tiefen  Gemüts  angesehen  wird,  aber  auch  für  die  süd- 
ländischen leidenschaftlichen  Rassen  als  charakteristisch  gilt.  Der 
eigenartige  Eindruck  des  dunkeln  Auges  kann  noch  dadurch  erhöht 
werden,  dass  das  Weisse  desselben  in  erhöhtem  Masse  den  Glanz  des 

Lichtes  der  äusseren  Um- 
gebung zurückwirft.  Da- 
durch entsteht  der 
„stechende“  Blick,  den 
wir  so  oft  bei  lebhaft 
gestikulierenden  Leuten 
südlicher  Rassen  im  Zorn 
wahrzunehmen  glauben 
(Abb.  114),  so  kann  aber 
auch  das  Auge  jenen 
überirdischen , durch- 
geistigten Ausdruck  er- 
halten, wie  ihn  z.  B. 
Spangenberg  seinen 
Kindern  im  Zug  des 
Todes  gegeben  hat. 
Helle,  bläuliche  Färbung 
der  Augen  findet  sich 
besonders  bei  blonden 
Menschen,  also  speziell 
bei  der  nordischen  Rasse 
und  bei  Kindern  und  gilt 
als  der  Ausdruck  eines 
offenen  treuherzigen  Ge- 
müts. 

Die  Regenbogenhaut  hält  die  Lichtstrahlen  von  dem  Innern 
des  Auges  ab,  sie  dient  als  ein  Vorhang  mit  automatischer  Regu- 
lierung: bei  starkem  Lichteinfall  verengert  sich  die  Pupille  reflek- 
torisch, während  bei  Dunkelheit  sich  der  Vorhang  zurückzieht  und 
das  Sehloch  erweitert.  Die  Pupille  verengt  und  erweitert  sich  aber 
nicht  nur  je  nach  dem  Lichteinfall,  sondern  auch  danach,  ob  der 
Blick  auf  einen  Gegenstand  in  der  Nähe  gerichtet  ist  oder  in  die 
Ferne  schweift.  Beim  Blick  in  die  Nähe  verkleinert  sie  sich,  beim 


Abb.  113. 


Aus  Velhagen  und  Klasings  Monatsheften. 
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Blick  in  die  Ferne  erweitert  sie  sich.  Gleichzeitig  ändern  sich  die 
Augenachsen,  welche  immer  den  fixierten  Gegenstand  treffen.  Bei 
Betrachtung  eines  nahen  Gegenstandes  konvergieren  sie  daher, 
während  sie,  wenn  der  Blick  in  die  unendliche  Ferne  schweift, 
parallel  gestellt  sind.  Abb.  116  zeigt  diese  Konvergenz  der  Pupillen 
sehr  deutlich,  während  z.  B.  in  der  Abb.  113  die  Augenachsen 
parallel  gestellt  sind.  Die  letztere  Stellung  nehmen  die  Augen  auch 
in  beengtem  Raume  ein, 

wenn  die  Gedanken  in  die  Abb-  114, 

Ferne  schweifen  und  sich 
von  den  sichtbaren  Ein- 
drücken unserer  näheren 
Umgebung  ganz  abwenden, 
sie  gibt  dem  Antlitz  jenen 
weltvergessenen  Zug,  der 
von  den  Malern  so  gern 
wiedergegeben  wird  und 
der  auch  in  der  Sixtinischen 
Madonna  so  deutlich  her- 
vortritt und  über  ihrem 
Antlitz  den  Ausdruck  einer 
himmlischen  Ruhe  und  Ver- 
klärung ausbreitet. 

Die  Pupille  erweitert 
sich  reflektorisch  auch  durch 
Einwirkung  von  Schmerzen, 
so  wirken  die  Wehen  pu- 
pillenerweiternd, aber  auch 
sehr  leichte  Tasteindrücke, 
z.  B.  Kitzel  haben  eine  Er- 
weiterung der  Pupille  zur 
Folge.  In  ähnlicher  Weise  wird  die  Pupille  durch  Erstickungsnot 
(cf.  Abb.  67)  oder  durch  plötzlich  eintretende  Anämie  (Verblutung) 
erweitert.  Daher  wirkt  sehr  starke  körperliche  Anstrengung,  bei  der 
reichlich  Blut  in  die  erweiterten  Muskelgefässe  einströmt,  pupillen- 
erweiternd, endlich  erweitert  sich  die  Pupille  auch  mit  dem  Eintritt 
des  Todes.  Einzelne  Gifte  verändern  die  Grösse  des  Sehlochs,  so 
wird  dasselbe  durch  Morphium  und  Opium  verengert,  aber  durch 
Atropin  (Belladonna)  erweitert. 

Die  Hornhaut  hat  eine  vollständig  glatte  Oberfläche  wie  ein 


Aus  Velhagen  und  Klasings  Monatsheften. 
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Konvexspiegel  und  hat  wie  ein  solcher  die  Eigenschaft  Lichtstrahlen 
zu  reflektieren.  Man  kann  in  dem  Auge  häufig  das  verkleinerte 
Bild  von  Gegenständen,  die  sich  darin  spiegeln,  erkennen.  In 
Dürers  bekanntem  Porträt  des  Hieronymus  Holzschuher  sieht 
man  sehr  deutlich  das  verkleinerte  Bild  eines  Fensterkreuzes  in  den 

Abb.  115. 


Spangenberg.  Zug  des  Todes  (Teilausschnitt). 

Augen.  Dieser  Lichtreflex  ist  um  so  deutlicher,  je  dunkler  die 
Unterlage  ist,  auf  der  er  entsteht.  Dunkle  Augen  mit  weiter  Pu- 
pille erscheinen  deshalb  glänzender  als  helle  mit  enger  Pu- 
pille. Eitle  Damen  träufeln  sich  daher  zuweilen,  wenn  sie  auf 
Eroberungen  ausgehen,  Atropin  in  die  Augen,  um  auf  Kosten 
der  Sehschärfe  eine  weite  Pupille  und  ein  strahlendes  Auge  zu  be- 
kommen. 
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Der  Glanz  des  Auges  ist  weiter  abhängig  von  einer  gewissen 
Feuchtigkeit,  von  der  Tränenflüssigkeit,  mit  welcher  der  Lidsack 
fortwährend  benetzt  und  durchspült  wird.  Sammelt  sich  die  Tränen- 
flüssigkeit im  Lidspalte  an,  so  spiegelt  nicht  nur  die  Hornhaut, 
sondern  auch  die  weisse  Lederhaut  in  erhöhtem  Masse,  es  entsteht 
das  glänzende,  tränenfeuchte  Auge.  Abb.  117  zeigt  rechts  das  Bild 
eines  solchen  Auges,  das  ich  willkürlich  durch  Negativretusche  her- 
gestellt habe,  während  links  das  Bild  vor  der  Retusche  wieder- 
gegeben ist. 

Der  Glanz  des  Auges  ist  noch  von  etwas  anderem  abhängig, 
nämlich  von  der  inneren  Span- 
nung desselben.  Merkwürdiger- 
weise wird  dieser  Einfluss  von  den 
neueren  Autoren  gänzlich  geleug- 
net. So  sagt  z.  B.  Magnus,  dass 
der  Augapfel  physiognomisch  voll- 
ständig untätig  sei.  Durch  zahl- 
reiche, höchst  minutiöse  Messun- 
gen sei  festgestellt,  dass  von  einer 
schnell  wechselnden  Spannung 
des  Auges  gar  nicht  die  Rede  sein 
könne,  so  lange  sich  das  Seh- 
organ im  Zustande  der  Gesund- 
heit befinde.  „Wir  beobachten,“ 
sagt  er,  „wohl  Aenderungen  im 
Spannungsgrade,  doch  sind  die- 
selben stets  krankhafter  Art.  Die 
Augenheilkunde  kennt  eine  leider 
recht  häufig  vorkommende,  sehr 
bedenkliche  Erkrankung,  das  Glau- 
kom oder  den  grünen  Star,  bei  welchem  die  Augenspannung  stets 
sehr  vermehrt  ist.  Wäre  nun  die  erhöhte  Spannung,  wie  einzelne 
Aerzte,  als  Bell,  Carter  u.  a.  wollen,  die  Grundbedingung  für 
den  Ausdruck  der  Freude,  so  müssten  die  am  grünen  Star  leidenden 
Personen  alle  ganz  ausserordentlich  erfreut  und  vergnügt  aus- 
sehen.  . . . Wäre  es  von  der  Natur  nicht  eine  der  grössten  Grausam- 
keiten gewesen,  wenn  sie  solch  Unglücklichen,  deren  Augenlicht 
in  der  Nacht  der  ewigen  Blindheit  untergegangen  ist,  auch  noch 
den  steten  Ausdruck  der  Freude  in  die  erloschenen  Augen  gelegt 
hätte?“ 


Abb.  116. 


Blick  in  die  Nähe. 
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Magnus  vergisst  hierbei,  dass  beim  grünen  Star  die  Horn- 
haut selbst  getrübt  wird,  wodurch  ihr  Glanz  herabgesetzt  wird  und 
dass  erhöhter  Glanz  des  Auges  nicht  nur  der  Ausdruck  der  Freude, 
sondern  auch  der  des  Schmerzes  und  anderer  Gemütsbewegungen 
ist.  Auch  fügt  die  Natur  dem  ohnmächtigen  Menschengeschlecht 
nicht  selten  scheinbare  Grausamkeiten  zu,  zaubert  sie  doch  auch 
die  auffallend  roten  Wangen,  die  wir  als  ein  Anzeichen  blühender 
Gesundheit  anzusehen  gewohnt  sind,  auf  das  Antlitz  der  dem  Tode 
geweihten  Schwindsüchtigen ! 

Wie  Magnus  so  leugnet  auch  Henke  den  Einfluss  des  Aug- 
apfels auf  den  Ausdruck  des  Gesichts.  Desgleichen  bestreitet 
Fritsch-Harless,  dass  vermehrter  Glanz  des  Auges  durch  ver- 


Abb.  117  a. 


Abb.  117  b. 
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änderte  Spannungszustände  hervorgerufen  werden  könne.  Und  doch 
sind  solche  Druckschwankungen  im  Augapfel  zweifellos  nachgewiesen. 
Schon  bei  jedem  Lidschlusse  steigt  der  innere  Augendruck  etwas, 
um  sofort  wieder  zur  Norm  zurückzukehren,  starke  Blutverluste 
setzen  dagegen  den  Augendruck  herab,  bei  jedem  Fallen  des  Blut- 
drucks sinkt  er,  ebenso  beim  Herannahen  des  Todes;  bei  Ein- 
spritzung von  Kochsalzlösung  in  das  Nervensystem  steigt  dagegen 
der  intraokulare  Druck.  Reizung  der  Gefühlsnerven,  besonders  der- 
jenigen des  Gesichts,  vermag  den  Augendruck  bedeutend  zu  steigern. 
Auch  einzelne  Medikamente,  besonders  Atropin  (Belladonna)  steigern 
den  inneren  Augendruck.  Da  wir  nun  wissen,  dass  bei  allen  jenen 
Zuständen,  welche  den  allgemeinen  Blutdruck  erhöhen,  wie  starke 
Freude,  Ueberraschung,  heftiger  Schmerz,  der  Glanz  der  Augen  zu- 
nimmt und  umgekehrt  bei  allen  Zuständen,  die  eine  Herabsetzung 
des  inneren  Augendrucks  herbeiführen,  wie  Blutverluste,  Herzschwäche, 
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zehrende  Krankheiten,  der  Glanz  der  Augen  erlischt,  so  ist  nicht 
einzusehen,  warum  diese,  wenn  auch  geringfügigen  Schwankungen 
der  inneren  Spannung  des  Auges  nicht  auch  an  dem  wechselnden 
Glanze  desselben  beteiligt  sein  sollten,  gleichwie  ein  gespannter 
Gummiballon  um  so  intensiver  glänzt,  je  stärker  er  aufgeblasen  ist, 
und  warum  das  Strahlen  des  Auges  vor  Freude  und  das  Leuchten 
froher  Hoffnung,  sowie  das  Funkeln  des  Auges  im  Zorn  nicht  damit 
in  Zusammenhang  stehen  soll.  Dass  hervorragende  geistreiche 
Männer  sich  häufig  durch  einen  faszinierenden  Blick  auszeichnen, 
steht  damit  im  Einklang,  ebenso  dass  das  Auge  in  der  Jugend  und 
in  der  Fülle  der  Gesundheit  glänzender  ist  als  im  Alter.  Dass 
Liebende  so  oft  gerade  den 
Glanz  der  Augen  ihrer  An- 
gebeteten besingen , beruht 
nach  den  Anschauungen  mo- 
derner Skeptiker  auf  einem 
frommen  Wahn;  exakte  wissen- 
schaftliche Forschung  lässt  es 
jedoch  nicht  nur  möglich  er- 
scheinen, sondern  macht  es 
sogar  wahrscheinlich,  dass  das 
beseligende  Gefühl  der  Liebe 
und  die  Freude,  den  Geliebten 
zu  erblicken,  das  Auge  heller 
leuchten  lassen  kann.  Dass 
auch  der  Schmerz  ähnlich  wirken  kann,  zeigt  Abb.  118,  die  von 
einem  kranken  Knaben  während  eines  heftigen  Schmerzanfalls  auf- 
genommen wurde.  An  dem  schmerzverzerrten  Gesicht  ist  der  er- 
höhte Glanz  des  Auges  deutlich  zu  erkennen. 

Allerdings  darf  nicht  verkannt  werden,  dass  hierbei  noch 
andere,  zum  Teil  schon  erwähnte,  gewichtige  Momente  mitsprechen, 
so  die  weitere  Oeffnung  der  Augen  bei  lebhaften  Affekten  und  in 
einzelnen  Fällen  die  Erweiterung  der  Pupille  und  damit  die  Ver- 
dunkelung des  Augenhintergrundes,  welche  den  zurückgeworfenen 
Reflex  strahlender  erscheinen  lässt.  Legen  die  Goldschmiede  doch 
nicht  umsonst  die  Diamanten  auf  eine  dunkle  Sammetunterlage  und 
nicht  auf  helle  Seide  und  wird  der  Spiegel  jedes  Wassers  um  so 
glänzender,  je  tiefer  und  je  dunkler  der  Grund  ist!  Weiter  wird  der 
Augenglanz  aber  auch  erhöht  durch  die  Lebhaftigkeit  der  Bewe- 
gungen des  Augapfels,  gleich  wie  das  Funkeln  des  Diamanten  erst 

Krukenberg,  Der  Gesichtsausdruck  des  Menschen.  11 


Abb.  118. 


Vermehrter  Augenglanz  bei  Schmerzanfall. 
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durch  die  Bewegungen  seiner  Trägerin  recht  zur  Geltung  kommt. 
Von  besonderem  Einfluss  auf  den  Glanz  des  Auges  ist  endlich  auch, 
wie  schon  erwähnt,  die  Feuchtigkeit  desselben.  Sie  hängt  von  der 
Tränenabsonderung  ab,  die  sich  ja  nicht  nur  im  Schmerz,  sondern 
auch  bei  übergrosser  Freude  steigert. 

Die  Tränen  bilden  eine  klare,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit. 
Sie  werden  kontinuierlich  von  der  Tränendrüse  abgesondert  und 
durch  den  am  inneren  Lidwinkel  gelegenen  Tränennasenkanal  nach 
der  Nasenhöhle  weiter  befördert.  Die  Lidspalte  wird  durch  die 
Tränenflüssigkeit,  die  beim  Lidschlag  gleichmässig  über  das  Auge 
verteilt  wird,  andauernd  feucht  gehalten.  Bei  schädlichen  Reizen, 
die  das  Auge  treffen,  wird  die  Tränenflüssigkeit  vermehrt,  so  dass 
sie  über  den  Lidrand  hinwegfliesst  und  sich  „Tränen“  bilden.  Sie 
verdünnt  sofort  alle  chemisch  reizenden  Substanzen  und  macht  sie 
dadurch  unschädlich  oder  vermindert  ihre  Schädlichkeit.  Auch  gegen 
mechanische  Reize  schützt  sie  das  Auge,  Fremdkörper  werden  durch 
die  Tränen  eingehüllt  und  fortgespült,  gegen  beizenden  Dampf 
bilden  sie  eine  dünne,  schützende  Hülle.  Aber  auch  bei  ideellen 
Reizen,  bei  schwerem  Kummer  und  Schmerz  oder  übergrosser  Freude 
werden  Tränen  vergossen.  Sie  erleichtern  das  Gemüt,  der  Schmerz 
löst  sich  in  Tränen  auf.  Bei  schwerster  krankhafter  Depression,  bei 
der  Melancholie,  habe  ich  nie  Tränen  beobachtet,  hier  versagt  die 
Quelle  der  Erleichterung.  Wenn  jemand  von  einem  Schicksals- 
schlage derartig  überwältigt  wird,  dass  er  nicht  mehr  weinen  kann, 
so  ist  sein  Zustand  immer  ein  ernster,  besorgniserregender,  während 
bei  denjenigen,  die  nahe  ans  Wasser  gebaut  haben,  der  Schmerz  in 
der  Regel  nicht  sehr  tiefgehend  und  anhaltend  ist. 

„O  tönet  fort,  ihr  süssen  Himmelslieder! 

Die  Träne  quillt,  die  Erde  hat  mich  wieder!“ 

ruft  Faust  aus,  als  er  durch  den  Klang  der  Osterglocken  von  dem 
letzten  ernsten  Schritt  zurückgehalten  wird. 

Das  Weinen  ist  eine  Fähigkeit,  die  nur  dem  Menschen  zu- 
kommt. Während  die  höheren  Tiere  Tränen  absondern,  deren  Menge 
sich  bei  Reizung  des  Auges  vermehrt,  ist  ihnen  die  Fähigkeit  des 
psychischen  Weinens  versagt.  Die  Gelehrten  sind  sich  noch  nicht 
einig  darüber,  ob  das  Weinen  von  derselben  Tränendrüse  ausgeht, 
und  ob  es  durch  dieselben  Nerven  vermittelt  wird  wie  das  Tränen 
des  Au^es.  Auch  darüber,  ob  die  Tränen,  die  vor  Schmerzen  ver- 
gossen werden,  ebenso  zusammengesetzt  sind,  wie  die  Tränen,  die 
kontinuierlich  abgesondert  werden,  existieren  bisher  noch  keine  Unter- 
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suchungen.  Das  Volk  spricht  von  „bitteren“  Tränen,  die  vielleicht 
richtiger  als  „salzige“  bezeichnet  würden.  Die  Angaben  über  den 
Salzgehalt  der  Tränen  gehen  auseinander.  Von  Frerichs  wird  er 
auf  0,42-0,54%,  von  Magaard  sogar  nur  auf  0,416%  angegeben, 
während  Arlt  1,27%  und  darunter  allein  1,25%  Chlornatrium 
(Kochsalz)  fand.  Diese  Angaben  beziehen  sich  nur  auf  die  kon- 
tinuierlich abgesonderte  Tränenflüssigkeit,  die  meist  von  erkrankten 
Augen  entnommen  wurde.  Ueber  die  Zusammensetzung  von  Tränen, 
die  beim  Weinen  vergossen  werden,  existieren  noch  keine  Unter- 
suchungen. Es  ist  aber  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  sie 
reicher  an  Salzen  sind.  Es  ist  eine  auffallende  Tatsache,  dass  Salz- 
lösungen von  1,32 — 1,46%  in  den  Bindehautsack  einträufelt  keine 
Schmerzempfindung  auslösen,  sondern  als  indifferent  empfunden 
werden,  während  Lösungen  sowohl  von  stärkerer  als  auch  von 
schwächerer  Konzentration  unangenehm  empfunden  werden.  Es  ist 
danach  anzunehmen,  dass  der  Salzgehalt  der  Tränen  grösser  ist  als 
der  der  übrigen  Körpersäfte.  Die  Gewebe  des  Körpers  haben  einen 
ziemlich  konstanten  Gehalt  von  Salzen,  der  für  Chlornatrium  ca.  0,7% 
beträgt.  Durch  vermehrte  Salzaufnahme  in  der  Nahrung  wird  auch 
der  Salzgehalt  im  Blute  und  in  den  Geweben  etwas  vermehrt,  durch 
verminderte  Salzaufnahme  wird  er  etwas  vermindert.  Man  hat  nun 
gefunden,  dass  gewisse  Reizzustände  durch  salzarme  Nahrung  ver- 
mindert werden,  besonders  epileptische  Anfälle  sollen  bei  kochsalz- 
freier Diät  seltener  werden.  Schleich  fand1),  dass,  wenn  er  eine 
physiologische,  d.  h.  0,6proz.  Kochsalzlösung  unter  die  Haut  ein- 
spritzte, das  Gefühl  in  derselben  nicht  verändert  wurde.  Spritzte 
er  dagegen  eine  nur  0,2proz.  Lösung  ein,  so  trat  im  Bereich  der 
Einspritzung  Unempfindlichkeit  ein,  genau  so  deutlich,  als  wäre  der 
Lösung  etwas  Kokain  beigegeben  worden.  Schleich  konnte  nach 
Einspritzung  einer  solchen  salzarmen  Lösung  eine  kleine  Geschwulst 
vollständig  schmerzlos  entfernen.  Spritzte  er  dagegen  stärkere 
(3— 4proz.)  Salzlösungen  unter  die  Haut,  so  wurde  dadurch  die 
Schmerzempfindlichkeit  erhöht. 

Man  kann  die  Empfindlichkeit  der  Haut,  auch  ohne  dieselbe 
zu  verletzen,  prüfen,  wenn  man  sie  mit  2 verschieden  weit  ausein- 
andergeschobenen Zirkelspitzen  berührt  und  nun  feststellt,  bei  welcher 
Entfernung  die  Spitzen  als  2 getrennte  gespürt  werden  und  bei 
welcher  Grenze  der  Annäherung  dies  nicht  mehr  möglich  ist.  Ich 


J)  C.  L.  Schleich,  Schmerzlose  Operationen.  Berlin,  J.  Springer. 
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fand  nun  bei  häufigen  Versuchen  an  verschiedenen  Personen,  dass 
diese  Grenze  nach  Genuss  ergiebiger  Mengen  in  Wasser  gelösten 
Kochsalzes  verengt  erscheint  und  zwar  häufig  um  etwa  die  Hälfte,  dass 
also  die  Empfindlichkeit  der  Haut  nach  Einverleibung  grösserer 
Mengen  von  Kochsalz  um  etwa  das  Doppelte  erhöht  wird.  Nach 
ca.  V2 — 1 Stunde  geht  dann  die  Grenze  der  „Tastkreise“  wieder  auf 
die  Norm  zurück. 

Wenn  nun  dem  Körper  und  speziell  dem  Gehirn  durch  die 
Tränen  Salze  entzogen  werden,  so  könnte  dadurch  die  Empfindlich- 
keit desselben,  besonders  aber  die  des  Gehirns  wohl  herabgesetzt 
werden,  die  Schleuse  der  Tränen  wäre  also  eine  Art  Sicherheits- 
ventil, das  uns  gegen  die  Einwirkung  überwältigender  Schmerzen 
schützt. 

Auffallend  ist  freilich  die  geringe  Menge  der  Tränen  im  Ver- 
hältnis zu  der  Menge  der  Gewebsflüssigkeiten  des  Körpers.  Aller- 
dings wird  die  Tränenmenge  beim  Weinen  meist  unterschätzt,  da 
der  grösste  Teil  derselben  durch  die  Nase  abfliesst  und  so  geschluckt 
oder  auch  durch  Schneuzen  in  das  Taschentuch  entleert  wird. 
Schirmer  gibt  in  dem  Handbuch  der  gesamten  Augenheilkunde 
die  beim  Weinen  produzierte  Tränenmenge  als  „recht  erheblich“  an. 
Messungen  darüber  fehlen  aber  bis  jetzt  vollständig. 

Der  Augapfel  liegt  wohlgeschützt  in  der  trichterförmigen, 
knöchernen  Augenhöhle  nach  vorne  von  den  Augenlidern  begrenzt, 
welche  zwischen  sich  die  Lidspalte  frei  lassen.  In  dieser  ist  nur 
ein  kleiner  Teil  der  weissen  Lederhaut  sichtbar  und  auch  der  oberste 
Teil  der  Hornhaut  meist  verdeckt.  In  höherem  Alter  und  bei  längeren 
Krankheiten  schwindet  das  Fettpolster  hinter  dem  Auge,  der  Aug- 
apfel sinkt  daher  tiefer  in  die  Augenhöhle  zurück  und  die  Lidspalte 
verkleinert  sich.  Kurzsichtige  Leute  haben  eine  längere  Augenachse 
als  normalsichtige,  daher  treten  bei  ihnen  öfter  die  Augäpfel  etwas 
hervor  und  die  Lidspalte  erscheint  vergrössert.  Starkes  Hervorspringen 
der  Augen  (Glotzaugen,  Kalbsaugen),  das  sich  auch  zuweilen  durch 
Krankheit  entwickelt,  macht  einen  hässlichen  Eindruck. 

Die  Augenlider  sind  2 an  ihren  Rändern  starre  Hautfalten, 
die  dem  Auge  als  Schutz  gegen  zu  grelles  Licht  und  gegen  mecha- 
nische und  chemische  Insulte  dienen.  Bei  jugendlichen  Individuen 
geht  das  untere  Augenlid  nach  unten  allmählich  in  die  Wange 
über,  nur  an  der  Innenseite  ist  die  Grenze  durch  die  wohl  aus- 
gerundete Wangenlidfurche  gekennzeichnet.  Im  späteren  Alter  wird 
diese  Furche  tiefer  und  schärfer  und  es  kommt  eine  zweite  vom  seit- 


Tränen.  Augenlider.  Augenbrauen. 


165 


liehen  Winkel  her  hinzu.  Beide  Furchen  treffen  sich  nicht  immer, 
sondern  werden  häufig  miteinander  durch  eine  Reihe  kleinerer,  un- 
regelmässiger Hautfältchen  verbunden.  Die  Grenze  des  Oberlides 
gegen  die  Augenbrauengegend  wird  durch  eine  Hautfalte  gebildet, 
die  sich  beim  Oeffnen  des  Auges  vertieft  und  beim  Schliessen  ver- 
flacht, aber  die  Grenze  bleibt  auch  bei  geschlossenem  Auge  eine 
scharfe,  da  das  Lid  vollständig  frei  von  Fett  ist.  Sammeln  sich 
auch  im  obern  Augenlide  Fettmassen  an,  so  ist  das  ein  hässlicher 


Abb.  119. 


Nach  einem  Gemälde  von  M.  v.  Wartenberg. 


Schönheitsfehler  (Froschauge),  der  besonders  bei  Semiten  im  höheren 
Alter  vorkommt.  Die  obere  Grenze  des  Oberlides  bildet  besonders 
bei  Frauen  eine  schöne,  weiche,  regelmässig  geschwungene  Linie, 
bei  Männern  erschlafft  dagegen  häufig  die  Haut  oberhalb  des  Augen- 
lides, besonders  an  der  Aussenseite  und  hängt  etwas  über  das  Lid 
hinüber  (Abb.  55).  Bei  Kindern  ist  die  am  weitesten  zurückspringen- 
de Stelle  der  Augengegend  diejenige,  welche  nach  oben  und  etwas 
nach  innen  vom  inneren  Augenwinkel  liegt.  Im  höheren  Alter  und  bei 
Krankheiten  schwindet  das  Fett  hinter  dem  Auge,  damit  sinkt  der 
Augapfel  in  die  Augenhöhle  zurück,  die  Grenzen  der  letzteren 
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markieren  sich  mehr,  die  Lidspalte  verengt  sich,  die  Falte  über  dem 
Oberlide  wird  immer  tiefer  ausgehöhlt  und  an  der  vorerwähnten  in 
der  Jugend  am  tiefsten  gelegenen  Stelle  der  Augengegend  tritt  häufig 
eine  kleine  hügelige  Hervorragung  auf,  wie  es  Abb.  119  sehr  deut- 
lich zeigt.  Hierdurch  erhalten  alte,  mit  der  Not  kämpfende  Leute 
einen  sehr  charakteristischen  Ausdruck. 

Die  Augenbrauen  bezeichnen  die  Grenze  der  Augenhöhle 
gegen  die  Stirn.  Ihr  innerer  Abstand  ist  bei  Frauen  meist  etwas 
grösser  als  bei  Männern.  Ihr  Verlauf  entspricht  der  oberen  Begren- 
zung der  Augenhöhle.  Während  in  ihren  äusseren  Teilen  die  ein- 
zelnen Haare  der  Richtung  der  Brauen  parallel  liegen  oder  von 
oben  und  unten  zusammengeneigt  einen  Zopf  bilden,  stehen  sie  im 
innern  Teil,  im  Brauenkopf  senkrecht,  jedoch  so,  dass  die  mittleren 
Teile  der  Haare  mehr  nach  innen  gerichtet  sind,  während  sie  nach 
aussen  zu  allmählich  immer  mehr  lateralwärts  gerichtet  erscheinen. 
Bei  Männern  werden  die  Brauen  im  höheren  Alter  stärker  und  un- 
regelmässig buschig,  so  dass  sie  die  Augengegend  beschatten.  Bei 
schönen  Frauen  mit  zartem  Teint  sind  sie  nur  weiche,  zarte  Gebilde. 
Leonardo  da  Vinci  deutet  bei  seinen  Frauenköpfen  die  Augen- 
brauen nur  ganz  leicht  an,  und  lässt  auch  den  oberen  Rand  der 
Augenhöhle  sich  in  eine  weiche,  sanft  geschwungene  Wölbung  auf- 
lösen.  Dadurch  entsteht  bei  seinen  Frauenköpfen  jener  eigenartige 
Liebreiz,  die  Anmut  der  Seele,  wie  Morelli  sagt,  die  seine  Frauen- 
köpfe auszeichnet,  während  er  einzelne  Männerköpfe,  wie  z.  B.  sein 
bekanntes  Selbstporträt  mit  auffallend  kräftigen,  buschig  herabhängen- 
den Augenbrauen  malt. 

Die  Lider  sind  an  ihrer  Umschlagsfalte  mit  einem  Kranz  von 
Haaren,  den  Wimpern,  besetzt,  die  am  Unterlide  weniger  entwickelt 
sind  als  am  Oberlide.  Durch  diese  Härchen  wird  das  Auge  teil- 
weise beschattet  und  vor  Staub  geschützt.  Ihre  Vollständigkeit  und 
Regelmässigkeit  ist  ein  integrierender  Bestandteil  eines  schönen 
Auges.  Sind  sie  nicht  regelmässig  angeordnet  oder  fehlen  sie,  so 
stellen  sich  sehr  entstellende  mit  Rötung  und  Schwellung  der  Lider 
einhergehende  Entzündungszustände  ein.  Bei  plastischen  Bildwerken 
pflegt  das  obere  Lid,  das  nur  etwa  2 mm  dick  ist,  um  die  Wimpern 
anzudeuten,  sehr  viel  kräftiger  dargestellt  zu  werden. 

Die  Lid  spalte  ist  bei  den  Völkern  des  hohen  Nordens  all- 
gemein enger  als  bei  den  Bewohnern  heisser  Länder.  Bei  der 
mongolischen  Rasse  liegt  sie  etwas  tiefer  als  bei  den  Europäern, 
der  Augenbrauenbogen  erscheint  infolgedessen  höher  gewölbt  und 
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die  Grenze  des  unteren  Lides  gradliniger  als  bei  der  indogerma- 
nischen Rasse  (Ab.  23).  Die  Richtung  der  Lidspalte  ist  keine  ganz 
rein  horizontale,  sondern  der  innere  Augenwinkel  steht  auch  bei 
Europäern  eine  Spur  tiefer  als  der  äussere.  Beim  Schluss  der 
Augen  wird  die  Richtung  der  Lidspalte  etwas  verschoben.  Die 
innere  Grenze  des  Augenspalts  ist  vollständig  unverschieblich  und  mit 


Abb.  120. 


Mona  Lisa. 


dem  darunter  liegenden  Knochen  fest  verwachsen.  Nicht  so  die 
äussere,  sie  wird  beim  Lidschluss  etwas  gesenkt,  so  dass  der  äussere 
Augenwinkel  bei  geschlossenem  Lide  eine  Spur  tiefer  steht  als  der 
innere.  Bei  der  mongolischen  Rasse  zieht  sich  eine  halbmondförmige 
nach  aussen  konkave  Falte  von  der  inneren  Augenbrauengegend  über 
den  inneren  Lidwinkel  hinweg  nach  der  Wangengegend  zu  (Abb.  21). 
Eine  Andeutung  dieser  Falte  findet  sich  auch  bei  Kindern  der  euro- 
päischen Rasse  häufig. 
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Abb.  121. 


sonstigen 


Die  Augäpfel  können  sich  innerhalb  der  Lidspalte  nach  allen 
Richtungen,  nach  innen  und  aussen,  nach  oben  und  unten  drehen. 
Durch  die  Art  dieser  Bewegungen  wird  der  Ausdruck  des  Auges 

wesentlich  beeinflusst.  Der  Blick 
wird  um  so  treffender,  je  mehr  sich 
die  Blickrichtung  von  der  des  üb- 
rigen Körpers  unterscheidet.  Das 
Natürliche  und  Gewöhnliche  ist,  wie 
Henke  sagt,  dass  man  halb  den 
Kopf  und  halb  das  Auge  dreht, 
wenn  man  seitwärts  blickt.  Wird 
nur  der  Kopf  bewegt,  so  zeigt  sich 
dadurch  die  ausgesprochene  Ab- 
sicht, den  betreffenden  Gegenstand 
scharf  ins  Auge  zu  fassen  oder 
die  betreffende  Person  den  Blick 
fühlen  zu  lassen.  Der  Blick 
erhält  dadurch  je  nach  dem 
Gesichtsausdruck  etwas  Strafendes  oder  Heraus- 
forderndes oder  Durchbohrendes  und  Vernichtendes.  Umgekehrt 

haben  einzelne  Menschen  es  an  sich , den  Kopf  beim  Blicken 
nach  der  Seite  überhaupt  nicht  zu  be- 
wegen, es  sind  das  besonders  bureau- 

kratisch  veranlagte  Menschen,  die  auch 
sonst  eine  gezwungene  steife  Haltung 

haben.  Häufig  zeigt  sich  in  dieser  Art 
des  Blickes  auch  der  dem  Bureaukraten 
eigentümliche  Hochmut,  es  lohnt  sich  für 
ihn  nicht,  den  Kopf  nach  dem  Gegenstand 
zu  richten.  In  Gubitz’  Jahrbücher  (1850) 
findet  sich  ein  solcher  Kopf  als  der 
Typus  eines  Reaktionärs  im  schlechten 
Sinne  des  Wortes  abgebildet,  den  Fig.  121 
wiedergibt. 

Bei  den  an  Paranoia  (Verrücktheit) 
leidenden  Geisteskranken,  bei  welchen 

nicht  das  Gemüt,  sondern  die  Verstandestätigkeit  erkrankt  ist,  findet 
sich  die  Mimik  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit  häufig  gesteigert.  Sie 
beobachten  ihre  Umgebung  besonders  scharf  und  misstrauisch,  da  sich 
das  Verhältnis  ihres  Ichs  zur  Umgebung  verschoben  hat.  Man  findet 


Abb.  122. 
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daher  bei  ihnen  besonders  häufig  die  Anzeichen  gespannter  Auf- 
merksamkeit kombiniert  mit  solchen  des  Missmuts.  So  zeigt  Abb.  122 
den  Ausdruck  scharfer  Beobachtung  bei  einer  Geisteskranken,  die 
sich  besonders  in  der  eigentümlichen  Haltung  des  Kopfes  im  Gegen- 
satz zur  Blickrichtung  offenbart.  Sie  verrät  nicht  nur  scharfe  Beob- 
achtung mit  dem  Auge,  sondern  auch  solche  mit  dem  Ohr,  zugleich 
sieht  man  an  der  charakteristischen  Runzelung  der  Stirn,  dass  sie 
einen  bösen  Argwohn  gegen  ihre  Umgebung  hegt.  Viel  harmloser 
ist  die  alte  Judenfrau  (Abb.  123),  bei  der  sich  das  scharfe  Fixieren 
besonders  in  dem  Blinzeln  mit  dem  linken  Auge  zeigt  (vgl.  S.  175), 

Abb.  123. 


während  der  Mund  zu  leichtem  Lächeln  verzogen  ist.  Die  Kranke 
beobachtet  die  Spitzbuben,  von  denen  sie  sich  umgeben  glaubt  und 
deren  Treiben  sie  durchschaut  mit  einem  gewissen  überlegenen 
Humor. 

Wenn  der  Blick  nach  der  Seite  oder  nach  oben  schweift,  ohne 
dass  der  Kopf  ihm  folgt,  und  diese  Bewegung  geschieht  mit  grosser 
Schnelligkeit,  so  liegt  dem  meist  die  Absicht  zugrunde,  die  Bewe- 
gung unauffällig  zu  machen,  die  Blickrichtung  zu  verbergen,  es  ent- 
steht dann  der  verstohlene  oder  versteckte  Blick.  Vermeidet  da- 
gegen jemand,  den  Blick  nach  demjenigen,  der  mit  ihm  spricht,  zu 
richten,  so  ist  das  häufig  das  Zeichen  eines  bösen  Gewissens,  des 
Schuldbewusstseins,  der  Betreffende  wagt  es  nicht,  uns  in  die  Augen 
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zu  sehen,  er  sucht  sich  unserer  Beobachtung  zu  entziehen,  oder  es 
ist  das  Zeichen  eines  übergrossen  Respekts,  der  Ausdruck  der  Un- 
bedeutendheit des  eigenen  Ichs,  der  Verlegenheit.  Umgekehrt  ist 
das  regungslose  Heften  des  Blickes  auf  einen  Punkt  das  Zeichen 
eines  so  starken  Eindrucks,  den  ein  Gegenstand  auf  uns  macht,  dass 
wir  in  unseren  Bewegungen  vollständig  gehemmt  sind  und  bei 
starrem  Körper  mit  starren  Augen  unverwandt  den  Gegenstand  des 
Schreckens  oder  der  Verwunderung  anstarren. 

Die  Erhebung  des  oberen  Lides  wird  durch  einen  eigenen  im 
Augenlide  nach  hinten  nach  der  Augenhöhle  verlaufenden  Muskel 

Abb.  125. 


Schlaf.  Blendung. 


(Abb.  110)  bewirkt,  der  Schluss  der  Lider  durch  den  inneren  Teil 
des  Augenringmuskels  (Abb.  68). 

Das  obere  Lid  ist  sehr  viel  beweglicher  als  das  untere,  es  wird 
in  regelmässigen  Intervallen  geschlossen  und  dadurch  die  Lidspalte 
ausgewaschen.  Bei  nervösen  Leuten  ist  dieser  Lidschlag  besonders 
beim  Sprechen  sehr  häufig  und  verleiht  dem  Gesicht  etwas  Unruhiges. 
Im  Schlaf  schliesst  sich  das  Lid  vollständig,  zugleich  werden  die 
Augen  etwas  nach  oben  gerichtet  und  ihre  Achsen  divergieren  in 
leichtem  Grade.  Man  kann  diese  Stellung  bei  Schlafenden  an  dem 
Lichtreflex,  der  über  der  stärker  gewölbten  Hornhaut  entsteht,  leicht 
erkennen  (Abb.  124).  In  Zuständen  äusserster  Erschöpfung  kommt 
es  vor,  dass  das  Lid  infolge  von  Schwäche  des  inneren  Ringmuskels 
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des  Auges  auch  im  Schlafe  nicht  vollständig  geschlossen  wird.  Das 
Gesicht  bekommt  dadurch  etwas  Totenähnliches.  Bei  gewaltsamem 
Lidschluss  wird  der  innere  Augenringmuskel  durch  den  äusseren 
Ringmuskel  unterstützt,  der  die  Haut  der  oberen  Wangengegend  er- 
hebt und  die  Haut  der  Umgebung  des  Auges  an  der  Aussenseite 


in  strahlenförmige  Falten  legt. 


Abb.  126. 


Venuskopf. 

Aus  Hirsch,  Die  Frau  in  der  Kunst. 


Der  innere  Ringmuskel  des  Auges 
Abb.  127. 


und  der  Lidheber  heben  sich  gegenseitig  in  ihrer  Wirkung  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auf,  dieser  erweitert  die  Lidspalte,  jener  ver- 
engt sie.  Wenn  beide  gleichzeitig  wirken,  so  geben  sie  der  Lid- 
spalte eine  eigenartige  Form,  das  untere  Lid  wird  etwas  gehoben, 
das  obere  nur  unvollständig  geöffnet.  Sehr  ausgeprägt  ist  dieser 
Widerstreit  der  Muskeln  beim  Einfall  blendenden  Lichtes  in  das  Auge 
(Abb.  125).  Häufig  treten  dabei  leichte  Zuckungen  in  den  Muskeln 
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der  Umgebung  des  Auges  auf.  Die  Erhebung  des  Unterlides  findet 
sich  besonders  auch  bei  Hingabe  an  sinnliche  Genüsse;  es  zeugt 
daher  von  einer  feinen  Beobachtung  der  alten  Griechen,  dass  sie 
gerade  am  Auge  der  Venus,  der  Göttin  der  sinnlichen  Liebe,  diesen 
Zug  andeuteten.  Die  Statuen  der  Venus  sind  an  der  schönen  mandel- 
förmigen Gestalt  des  Augenspaltes,  die  hierdurch  entsteht  ohne 
weiteres  kenntlich  (Abb.  126).  Umgekehrt  wurde  Athene,  die  ewig 
jungfräuliche  Göttin  mit  weit  geöffnetem  Auge  und  stark  gesenktem 
Unterlide  dargestellt  (Abb.  127);  Glaukopis  nannten  die  Griechen 
die  Athene,  die  eulenäugige,  weil  die  Eule,  wie  alle  Nachttiere 
grosse  Augen  hat.  Auch  beim  Lachen  wird  das  Unterlid  ge- 
hoben und  die  Haut  an  der  Aussenseite  in  feine,  strahlenförmige 
Fältchen  (Krähenfüsse , Hahnenpfötchen)  gelegt  (Abb.  163),  gleich- 
zeitig hebt  sich  der  obere  Teil  der  Wange,  so  dass  sich  die 
untere  Lidfurche  vertieft.  Hierdurch  entstehlt  der  vergnügte,  gemüt- 
liche Ausdruck  von  Leuten,  die  das  Leben  leicht  nehmen  und  zum 
Lachen  geneigt  sind  (Abb.  65).  Bei  unterdrücktem  Lachen  zeigt 
sich  häufig  ein  verräterisches  Zucken  nicht  nur  mit  dem  Mund,  sondern 
auch  häufig  am  unteren  Augenlide  (Abb.  169). 

Starke  Hebung  der  Augenlider  ist  ein  Zeichen  voller 
Kraft  und  Gesundheit,  wie  die  unvollständige  Hebung  der  Ausdruck 

der  Schlaffheit  (vgl.  Abb.  185),  sowie  beson- 
ders der  Ermüdung  ist  (Abb.  128).  Bei  der 
Ermüdung  werden  gleichzeitig  auch  die  Be- 
wegungen des  Augapfels  langsam  und  träge, 
weil  die  Empfindlichkeit  für  Reize  herab- 
gesetzt ist,  während  bei  lebhafter  geistiger 
Tätigkeit  die  Bewegungen  des  Augapfels  und 
des  Lides  sehr  rasch  vor  sich  gehen.  Da 
jeder  Reiz  um  so  mächtiger  wirkt,  je  plötz- 
licher er  eintritt,  so  wird  bei  überraschenden 
Seeleneindrücken , seien  sie  nun  freudiger 
oder  trauriger  Natur,  umgekehrt  das  Lid 
so  dass  die  ganze  Hornhaut  und  zuweilen 
noch  Teile  der  weissen  Lederhaut  über  oder  unter  ihr  in  der  Lid- 
spalte entblösst  werden. 

Die  Weite  der  Lidspalte  wechselt  auch  danach,  ob  der  Blick 
nach  oben  oder  nach  unten  gerichtet  ist.  Beim  Blick  nach  oben 
hebt  sich  gleichzeitig  auch  das  obere  Lid  und  die  Lidspalte  ver- 
grössert  sich,  während  unterhalb  der  Hornhaut  das  Weisse  der  Leder- 


Abb.  128. 


Nach  Pid  erit. 

übermässig  gehoben, 
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haut  sichtbar  wird  (Abb.  94),  beim  Blick  nach  unten  dagegen  senkt 
sich  auch  das  Lid  und  die  Lidspalte  verkleinert  sich.  Bei  stark 
nach  oben  gerichtetem  Blick  wird  nicht  nur  das  Lid,  sondern  auch 
die  Augenbraue  gehoben,  so  dass  sich  das  Gesichtsfeld  nach  oben 
etwas  erweitert.  Diese  letztere  Bewegung  geschieht  durch  den 
flachen  Stirnmuskel  (M.  frontalis)  (Abb.  68).  Bei  stärkerer 


Abb.  129. 


' A \ 

Die  Lebensmüden.  Skizze  von  E.  Neide. 


Kontraktion  desselben  legt  sich  die  Stirn  in  horizontale  Falten. 
Diese  Falten  grenzen  sich  nach  oben  genau  mit  der  Stirn  ab;  die 
von  den  Haaren  bedeckten  Teile  der  Kopfhaut  sind  mimisch  voll- 
ständig tot.  Bei  Leuten  mit  einer  Glatze,  bei  denen  die  Stirn  oft 
scheinbar  „fast  bis  ins  Genick“  reicht,  grenzt  sich  daher  die  beim 
Mienenspiel  häufig  in  Falten  gelegte,  lockere  Stirnhaut  immer  noch 
deutlich  von  der  spiegelnden  Platte  ab. 

Wenn  der  Blick  nach  oben  und  dabei  nicht  auf  ein  bestimmtes 
Objekt  gerichtet  wird,  also  die  Augenachsen  parallel  gerichtet  sind, 
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so  ist  das  für  die  Abwendung  von  allem  Irdischen  charakteristisch. 
Dieser  Ausdruck  des  sich  Verschliessens  gegen  die  äusseren  Sinnes- 
eindrücke verstärkt  sich,  wenn  gleichzeitig  die  Lider  gesenkt  werden, 
wie  es  sowohl  in  tiefem  Schmerz,  als  auch  in  der  Verzückung  vor- 
kommt. Der  nach  oben  gewandte 
Blick  bei  gesenktem  Lide  deutet 
auch  auf  Todesverachtung  hin, 
wie  es  in  dem  weiblichen  Kopfe 
der  Lebensmüden  von  E.  Neide 
(Abb.  129)  sehr  deutlich  zum 
Ausdruck  kommt  gegenüber  dem 
fest  entschlossenen,  nach  vorne 
gerichteten  Blick  des  männlichen 
Kopfes.  Auch  bei  angenehmen 
sinnlichen  Gefühlen  reeller  oder 
ideeller  Natur  werden  häufig  die 
Lider  geschlossen,  um  sich  ganz 
dem  einen  Gefühl  hinzugeben 
und  nicht  durch  andere  Sinnes- 
eindrücke abgelenkt  zu  werden 
(Abb.  130). 

Werden  bei  Erschlaffung  des 
Gesichts  die  Augenlider  gesenkt 
und  die  Augenbrauen  gehoben,  so  zeigt  das  an,  dass  der  Betreffende 
gegen  die  Ermüdung  ankämpft  (Abb.  131), 
muskel  zu  Hilfe  nimmt,  um  die  Augen  offen 
zu  halten,  obgleich  dadurch  die  Hebung  des 
Augenlides  nicht  wesentlich  unterstützt  werden 
kann,  da  die  Hautfalte  zwischen  Augenlid 
und  Augenbraue  dabei  nicht  vollständig  aus- 
geglichen wird.  Ist  dieser  Zustand  ein  dauern- 
der, so  geht  aus  ihm  hervor,  dass  es  dem 
Betreffenden  anhaltend  schwer  wird,  nachzu- 
denken, er  ist  fortwährend  ermüdet,  das 
Denken  fällt  ihm  schwer.  Die  horizontalen 
Stirnfalten  und  gehobenen  Augenbrauen  sind 
daher  ein  Merkmal  geistiger  Beschränktheit,  das  bei  Idioten  und 
Schwachsinnigen  nur  selten  vermisst  wird. 

Auch  der  Blasierte,  bei  dem  alles  schon  dagewesen  ist,  öffnet 
das  Auge  nur  halb,  weil  es  sich  für  ihn  gewöhnlich  nicht  lohnt, 


indem  er  den  Stirn- 
Abb.  131. 


Abb.  130. 


Seeg  er.  Illusion. 
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Abb.  132. 


der  trivialen  Umgebung  halber  das  Auge  weiter  zu  öffnen.  Dieser 
Zug  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  demjenigen,  der  zuweilen  bei 
Kurzsichtigen  und  solchen,  die  sich  bemühen,  etwas  in  der  Ferne 
zu  erkennen  oder  durch  ein  Fernrohr  oder  Mikroskop  sehen,  beob- 
achtet wird.  Hier  wird  die  Augenspalte  nicht  durch  schlaffes  Herab- 
hängen des  Lides,  sondern  durch  krampfhaftes  Zusammenziehen 
des  Augenmuskels  verkleinert,  um  dadurch  die  Zerstreuungskreise  zu 
vermindern  und  die  Sehschärfe  zu  steigern. 

In  der  kräftigen  Erhebung  der  Lider  drückt  sich  das  Vollgefühl 
nicht  nur  körperlicher,  sondern  auch  geistiger  Leistungsfähigkeit 
aus.  Weit  geöffnete  Lider  bei  sonstigem  frohen  Aussehen  kenn- 
zeichnen denMenschen, 
der  zu  jeder  Schandtat 
bereit  ist.  Gesenkter 
Blick  und  gesenkte 
Lider  deuten  dagegen 
auf  das  Gefühl  der 
inneren  Schwäche,  der 
Beschämung  und  auf 
Demut  hin.  Wenn  aber 
mit  der  Senkung  der 
Lider  zugleich  eine 
Hebung  der  Augen- 
brauen verbunden  ist, 
so  stimmen  diese  bei- 
den Bewegungen  nicht 
zueinander  und  sie 
lassen  den  Verdacht 
aufkommen,  dass  die  Senkung  der  Lider  beabsichtigt  war,  dass 
sie  Demut  vortäuscht,  aber  Scheinheiligkeit  in  sich  birgt  (Abb.  132). 
Verbindet  sich  die  Senkung  der  Lider  mit  einem  Zurückwerfen  des 
Kopfes,  so  zeigt  sich  darin  die  Absicht,  „herabzublicken“,  sie  ist 
dann  nicht  mehr  der  Ausdruck  der  Demut,  sondern  umgekehrt  des 
Selbstgefühls,  der  Herablassung. 

Wie  der  Stirnmuskel  die  Augenbrauen  erhebt,  so  senkt  der 
Nasenrückenmuskel  (M.  procerus  nasi)  die  Augenbrauen,  be- 
sonders an  der  Innenseite  und  wirft  die  Haut  an  der  Grenze  zwischen 
Stirn  und  Nase  in  eine  horizontale  Falte  (Abb.  71).  Diese  Be- 
wegung  wird  bei  allen  unangenehmen  Sinneseindrücken,  bei  bitterem 
Geschmack,  Blendung,  sehr  hohen,  im  Ohr  schmerzenden  Tönen, 


Nach  Wilhelm  Busch.  Mit  Genehmigung  der 
Fr.  Bassermannschen  Buchhandlung,  München. 
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Anstrengung,  d.  h.  Muskelschmerz,  besonders  aber  auch  bei  Ver- 
druss ausgeführt. 

Der  Augenbrauenrunzler  (M.  corrugator  supercilii)  zieht 
die  Augenbrauen  nach  innen  und  wirft  dadurch  die  Stirn  in  der 
Mitte  in  senkrechte  Falten.  Er  tritt  in  Tätigkeit,  wenn  jemand  einen 
feinen  Gegenstand  in  der  Nähe  scharf  fixieren  will,  aber  auch  dann, 
wenn  wir  uns  geistig  zu  konzentrieren,  wenn  wir  einen  Gegenstand 
geistig  scharf  ins  Auge  zu  fassen  suchen.  Durch  gleichzeitige  Zu- 
sammenziehung des  Nasenrückenmuskels  und  des  Augenbrauen- 
runzlers werden  die  Augenbrauen  am  Innenrande  gesenkt  und  an 

ihrer  inneren  Grenze  entsteht  eine 
! tiefe  vertikale  Furche,  wie  man  das 

z.  B.  an  der  Abb.  69  bei  dem  eigen- 
sinnigen, trotzigen  Kindergesicht 
sieht.  Dieser  Zug  ist  das  Hauptmerk- 
mal eines  mürrischen,  unzufriedenen 
Charakters. 

Wenn  sich  der  Augenbrauen- 
runzler mit  dem  Stirnmuskel  kombi- 
niert, so  ruft  er  jenen  klassischen 
Zug  des  Schmerzes  hervor,  den 
wir  schon  in  der  Antike  so  häufig 
dargestellt  finden  (Laokoon,  Niobe, 
Gigantenkampf  von  Pergamon),  der 
dem  Dulderhaupt  des  Christus  von 
Guido  Reni  sein  charakteristisches 
Gepräge  gibt,  der  bei  krankhafter 
seelischer  Verstimmung  ganz  besonders  hervortritt  (Abb.  90)  und 
der  schon  Kindergesichtern  im  Schmerz  einen  unbeschreiblich 
rührenden  Ausdruck  geben  kann.  Die  Augenbrauen  werden  dabei 
in  ihren  mittleren  Teilen  gehoben  und  schräg  gestellt,  die  Stirn 
legt  sich  zwischen  ihnen  in  vertikale  Falten , über  denen  eine 
Anzahl  horizontaler  Furchen  erscheinen.  Dieser  Zug  findet  sich  be- 
sonders bei  unterdrücktem  Schmerz,  bei  lautlos  erduldeten  Qualen, 
aber  auch  bei  lange  anhaltenden,  nagenden  Schmerzen.  So  zeigt 
Abb.  133  diesen  Zug  sehr  charakteristisch  bei  einer  Frau,  die  an 
unerträglichem  Kopfweh  leidet.  Häufig  ist  dieser  Zug  nur  an- 
gedeutet. Bei  Leuten,  die  an  Kopfweh  leiden,  zeigt  sich  oft  nur 
ein  leichtes  Zucken  der  Muskeln  über  dem  Auge,  das  dem  Gesicht 
einen  leidenden  Ausdruck  verleiht.  Eine  ganz  geringe  Zusammen- 


Abb.  133. 


Zug  des  Schmerzes. 
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Ziehung  dieser  Muskeln  verändert  den  ganzen  Gesichtsausdruck. 
Eine  leise  Kräuselung  des  Augenbrauenkopfes,  wie  in  Abb.  134,  ist 
oft  das  einzige,  aber  sehr  charakteristische  Merkmal  eines  still  er- 
tragenen Schmerzes.  Besonders  deutlich  wird  die  Wirkung  dieser 
Muskeln,  wenn  sich  gleichzeitig  der  äussere  Ringmuskel  des  Auges 
zusammenzieht  und  dadurch  den  äusseren  Teil  der  Augenbrauen  senkt 

Abb.  134. 


Solimena.  Maria  in  Betrübnis. 

und  die  charakteristische  Schrägstellung  derselben  noch  vermehrt, 
wie  es  z.  B.  beim  Kopf  des  Laokoon  der  Fall  ist  (Abb.  135).  Der 
innere  Teil  der  schräggestellten  Augenbrauen  wird  dabei  zu  einem 
Wulst  aufgeworfen.  Wie  charakteristisch  der  dadurch  entstehende 
Schmerzausdruck  ist,  zeigt  Abb.  136  von  einer  Figur  aus  dem 
Gigantenkampf  zu  Pergamon,  wo  in  den  allein  erhaltenen  Augen 
der  Todesschmerz  mit  packender  Deutlichkeit  ausgeprägt  ist. 

Die  Muskulatur  in  der  Umgebung  des  Auges,  besonders  der 

Krukenberg,  Der  Gesichtsausdruck  des  Menschen.  J2 


178 


Das  Auge. 


Augenbrauenrunzler  und  der  Nasenrückenmuskel,  ist  diejenige,  welche 
bei  angestrengtem  Denken  am  meisten  in  Tätigkeit  tritt.  Anstrengen- 
des Denken  ist  immer  ein  Kampf  mit  gewissen  Hindernissen,  die 
sich  uns  geistig  in  den  Weg  stellen  und  uns  zunächst  keine  Klar- 
heit gewinnen  lassen.  Insofern  ist  der  angestrengte  Denkakt  immer 
mit  unangenehmen  Empfindungen,  die  wir  bekämpfen,  verbunden 
und  ein  gewisser  Ausdruck  des  Trotzes  bzw.  des  Schmerzes  für  ihn 
charakteristisch.  Bei  konzentriertem  Denken  ist  häufig  die  Muskulatur 

Abb.  136. 


Abb.  135. 


Aus  dem  Gigantenkampf  zu  Pergamon, 


Laokoon. 


des  ganzen  Gesichts  beteiligt,  sie  erscheint  bald  in  diesen,  bald  in 
jenen  Teilen  angespannt,  häufig  werden  auch  leichte  Bewegungen 
mit  einzelnen  Muskeln  ausgeführt,  z.  B.  mit  den  Lippen  der  Laut 
einzelner  Worte  nachgeahmt  oder  die  Lippen  werden  aufeinander 
gepresst  oder  die  Stirn  wird  gefaltet  (Abb.  137)  oder  die  Augen 
auffallend  zur  Seite  oder  nach  oben  gewendet  (Abb.  138);  in  anderen 
Fällen  wieder  werden  einzelne  Muskeln  auffallend  erschlafft,  der 
Kiefer  hängt  herab,  der  Mund  ist  halb  geöffnet,  die  Atmung  lang- 
sam und  unregelmässig.  Bei  angestrengtem  Denken,  das  sich  auf  eine 
bestimmte  Bewegung  bezieht,  macht  oft  der  Körper  eigentümliche, 
windende  Bewegungen,  wie  man  es  besonders  bei  interessierten 


Mimik  des  Denkens. 
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Kegelschiebern  in  sehr  charakteristischer  Weise  sehen  kann.  Immer 
aber  zeigt  sich  die  Umgebung  des  Auges  bei  der  Mimik  des  Denkens 
am  meisten  beteiligt  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  sich  der  Denk- 
prozess auf  abstrakte  Dinge  bezieht. 

Entsprechend  der  geistigen  Lebhaftigkeit  wird  beim  Nach- 
denken das  Auge  weit  offen  gehalten,  während  die  Augenbrauen 
gesenkt  werden.  Dadurch  verschwindet  das  obere  Lid  fast  voll- 
ständig, die  Augenbrauen  nähern  sich  den  Augen  und  beschatten 
dieselben.  Dieser  Zug  bildet  sich  besonders  im  späteren  Alter  mit 

Abb.  137.  Abb.  138. 


Nachdenken. 


Erschlaffung  der  Haut  über  dem  Lide  bei  bedeutenden  geistig 
arbeitenden  Männern  zu  einem  dauernden  aus;  er  gibt  dem  Auge 
einen  energischen,  kühnen  Ausdruck.  Wir  finden  diesen  Zug  z.  B. 
bei  Bismarck  sehr  ausgeprägt.  Abb.  139  zeigt  das  grosse,  weit 
geöffnete  Auge;  von  dem  Lide  ist  nichts  zu  sehen,  die  Haut  der 
Augenbrauengegend  hängt  über  dasselbe  herab  und  die  buschigen 
Augenbrauen  beschatten  das  Auge,  während  an  der  Stirn  die 
charakteristischen  senkrechten  Falten,  „die  Narben  der  Gedanken“ 
sich  abzeichnen. 

Die  bei  der  Bewegung  der  Stirn  entstehenden  Falten  und 
Fältchen  wirken  plastisch  dargestellt  vielfach  unschön.  In  der  Antike 
wird  die  Stirn  bei  Frauenbildnissen  immer  vollständig  glatt  und 
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faltenlos  gezeichnet.  Die  Statuen  der  Juno,  der  Athene,  der  Aphro- 
dite, der  Diana,  sie  alle  zeigen  eine  vollständig  glatte  Stirn,  ja  auch 
in  dem  schmerzvoll  verzogenen  Gesicht  der  Niobe  findet  sich  keine 
Furche  in  der  Stirn,  sondern  der  Schmerz  ist  nur  durch  die  Schräg- 
stellung der  Augenbrauen  angedeutet.  Anders  bei  männlichen  Bild- 


Abb.  139. 


nissen.  Hier  finden  wir  auch  bei  den  Idealfiguren  immer  eine  tiefe 
horizontale  Furche,  welche  die  Stirn  in  zwei  Teile  teilt.  Die  durch 
die  Tätigkeit  des  Stirnmuskels  entstehenden  Querfalten  sind  in  eine 
einzige  tiefe  Furche  zusammengefasst,  wie  wir  es  z.  B.  bei  den 
Statuen  des  Zeus  (Abb.  24),  des  Hermes,  des  Apollo  sehen.  Bei 
Porträtbüsten,  besonders  aus  der  römischen  Kaiserzeit,  dagegen 
finden  wir  schon  in  der  Antike  die  einzelnen  durch  die  Stirnmuskeln 
hervorgerufenen  Falten  häufig  plastisch  wiedergegeben. 


IX. 


Das  Ohr. 

Das  Ohr  besteht  aus  dem  inneren  im  Schädel  versteckten 
Gehörapparat  und  aus  der  durch  den  äusseren  Gehörgang  mit  diesem 
verbundenen  Ohrmuschel.  Die  Ohrmuschel  ist  eine  unregel- 
mässig muschelförmige,  durch  elastische  Knorpel  gestützte,  länglich- 
platte Hautfalte,  welche  die  Mündung  des  äusseren  Gehörgangs 
umgreift.  Der  äussere  vordere  konkave  Teil  der  Ohrmuschel  ist 
mit  einer  sehr  straffen  dünnen  Haut  bedeckt,  während  an  der  hinteren, 
dem  Kopf  zugekehrten  Seite  die  Haut  gegen  die  Unterlage  ver- 
schieblich ist.  Nach  vorne  zu  geht  die  Ohrmuschel  allmählich  in 
die  Haut  der  Wange  über.  Der  vor  der  Gehörgangsöffnung  gelegene 
Teil  wird  als  Tragus  (Ecke)  bezeichnet.  Nach  unten  und  hinten 
vom  äusseren  Gehörgang  liegt  eine  zweite  knorpelige  Erhebung, 
Antitragus  (Gegenecke),  welche  durch  einen  Einschnitt  vom  Tragus 
getrennt  ist.  Die  obere  und  hintere  Umsäumung  der  Ohrmuschel 
bildet  ihr  nach  aussen  umgebogener  Rand,  der  Helix  (Ohrleiste), 
welcher  vorne  oben  mit  dem  Leistenschenkel  (Crus  helicis)  sich  all- 
mählich aus  der  Höhlung  der  Muschel  (Cavum  conchae)  abhebt. 
Dieser  Leiste  parallel  zieht  sich  nach  innen  zu  eine  zweite  Leiste, 
Anthelix  (Gegenleiste),  welche  die  Muschelhöhlung  von  hinten  und 
oben  her  umsäumt  und  sich  nach  oben  und  vorne  in  zwei  durch 
eine  seichte  Vertiefung  getrennte  Schenkel  teilt.  Die  äussere  Leiste 
weist  häufig  in  ihrem  hinteren  oberen  Teil  einen  kleinen  Höcker 
auf,  den  sog.  Darwinschen  Fortsatz,  den  Rest  der  tierischen  Ohr- 
spitze. Der  untere  Teil  der  Ohrmuschel,  das  sog.  Ohrläppchen,  ist 
frei  von  Knorpel  und  besteht  aus  einer  fettreichen  Hautduplikatur, 
deren  Entwicklung  individuell  sehr  verschieden  ist.  Das  Ohrläpp- 
chen findet  sich  vollständig  ausgebildet  nur  beim  Menschen. 

Die  Ohrmuschel  ist  etwa  so  lang  wie  die  Nase  und  etwa 
doppelt  so  lang  wie  breit.  Ihre  Grösse  ist  individuell  sehr  schwankend. 
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Bei  Frauen  ist  sie  im  allgemeinen  kleiner  als  bei  Männern,  bei  Neu- 
geborenen ist  sie  schon  verhältnismässig  gross  und  vollständig  ent- 
wickelt. Die  Ohrmuschel  steht  in  einem  Winkel  von  etwa  45°  vom 
Schädel  ab.  Grosse  Ohren  stehen  häufig  stärker  ab  und  werden 
dadurch  noch  auffälliger,  während  kleine  Ohren  meist  dem  Kopf  flach 

Abb.  140. 


Rechte  Ohrmuschel.  (Nach  Spalte  holz.) 

1.  Aeusserer  Gehörgang.  2.  Tragus  (Ecke).  3 Antitragus  (Gegenecke).  4.  Incisura 
intertragica  (Zwickeneckeneinschnitt).  5.  Helix  (Ohrleiste).  6.  Crus  helicis 
(Schenkel  der  Ohrleiste).  7.  Anthelix  (Gegenleiste).  8.  Cavum  conchae  (Muschel- 
höhlung). 9.  Crura  anthelicis  (Schenkel  der  Gegenleiste).  10.  Zwischenleisten- 
grube. 11.  Darwinscher  Höcker.  12.  Ohrläppchen. 

anliegen.  Die  Ohrmuschel  liegt  in  gleicher  Höhe  mit  der  Nase. 
Die  Entfernung  des  Ohrlochs  bzw.  des  Tragus  vom  Kinn  soll  nicht 
grösser  sein  als  die  vom  Scheitel.  Die  Entwicklung  der  einzelnen 
Teile  der  Ohrmuschel  zeigt  bei  den  einzelnen  Individuen  mannig- 
faltige Verschiedenheiten,  so  dass  sich  die  Ohrmuschel  zur  Re- 
kognoszierung von  Personen  sehr  \fyohl  verwenden  lässt.  Besonders 
die  Entwicklung  des  Ohrläppchens  ist  bei  den  einzelnen  Individuen 
und  Rassen  eine  sehr  verschiedene.  Bei  minderwertigen  Personen, 


Bau  der  Ohrmuschel. 
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Geisteskranken  und  Idioten  ist  die  Ohrmuschel  nicht  selten  mangel- 
haft entwickelt,  die  Ohrläppchen  fehlen  oder  sind  angewachsen,  der 
Darwinsche  Fortsatz  ist  zu  einer  Spitze  nach  oben  und  aussen  zu 
ausgebildet  oder  die  Ohren  sind  abnorm  gross  und  plump  gebaut. 
Indessen  haben  solche  sog.  Degenerationszeichen  nur  dann  eine 
Bedeutung,  wenn  sie  bei  einem  Individuum  in  grösserer  Zahl 
auch  an  anderen  Körperstellen  Vorkommen.  Eine  nicht  seltene 
Abnormität  am  Ohr  sind  kleine 
erbsen-  bis  kirschkerngrosse 
Knötchen,  sog.  Aurikularan- 
hänge  besonders  vor  dem 
Tragus,  denen  eine  ernste 
Bedeutung  nicht  zukommt. 

Da  die  Ohrmuschel  ausser 
dem  Ohrläppchen  kein  Fett- 
gewebe enthält,  so  wird  sie 
auch  bei  auszehrenden  Krank- 
heiten nur  wenig  verändert 
und  nur  das  Ohrläppchen  ver- 
grössert  und  verkleinert  sich 
je  nach  dem  allgemeinen  Er- 
nährungszustand (vgl.  Abb.  60 
und  64).  Durch  krankhafte 
Prozesse  kann  sich  das  Ohr 
verändern.  Besonders  nach 
Erfrierung  kommt  eine  häufig 
wiederkehrende  Rötung  und 
Schwellung  der  Ohrmuscheln 
vor.  Schwerere  Grade  von  Er- 
frierung führen  zu  Substanz- 
verlusten am  Muschelrande, 
der  Rand  erscheint  dann  nach  der  Heilung  scharf  und  wie  abgenagt. 
Auch  äusseren  Verletzungen  ist  die  Ohrmuschel  nicht  selten  aus- 
gesetzt, besonders  durch  das  Einbohren  von  Ohrringen  kommt  es 
häufig  nicht  nur  zu  Durchbohrungen,  sondern  auch  zu  Zerreissungen 
des  Ohrläppchens  oder  das  Ohrläppchen  wird  zum  Sitz  von  Ge- 
schwüren tuberkulöser  oder  besonders  im  späteren  Alter  auch  krebsiger 
Natur.  Bei  wilden  Völkerschaften  wird  zuweilen  durch  das  Tragen 
von  „Ohrschmuck“  (Holzpflöcke,  Knochen,  Ketten,  Konserven- 
büchsen) eine  enorme  Dehnung  des  Ohrläppchens  herbeigeführt. 


Nach  A.  Boree. 
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Die  Ohrmuschel  hat  als  Sammeltrichter  für  die  Schallwellen 
nur  geringe  Bedeutung,  ihr  Verlust  hat  auf  das  Gehör  wenig  Ein- 
fluss. Dem  Tiere  gegenüber  erscheint  die  menschliche  Ohrmuschel 
als  ein  rudimentäres  Organ.  Während  das  Ohr  bei  vielen  Säuge- 
tieren ein  Hauptausdrucksorgan  für  die  Gemütsbewegungen  ist,  ist 
es  beim  Menschen  mimisch  tot.  Es  vermögen  zwar  einzelne 
Menschen  ihre  Ohren  nach  hinten  und  nach  oben  zu  ziehen  und 

mit  denselben  zu  wackeln, 
aber  das  sind  Kunststücke, 
welche  für  die  Mimik  keine 
Bedeutung  mehr  haben.  Aus- 
drücke, wie  „die  Ohren 
spitzen“  oder  „die  Ohren 
hängen  lassen“  werden  beim 
Menschen  nur  im  übertragenen 
Sinne  gebraucht.  Während 
beim  Hund  und  beim  Pferd 
die  Aufmerksamkeit  sich  durch 
Spitzen  der  Ohren  besonders 
markiert,  während  beim  Hund 
sich  die  Erregung  bei  ge- 
spannter Aufmerksamkeit  häu- 
fig in  einem  Vibrieren  der 
Ohren  dokumentiert,  während 
bei  vielen  Tieren  das  Zurück- 
ziehen der  Ohren  eine  Vor- 
bereitung zum  Kampf  und 
Ausdruck  des  Zorns  bedeutet, 
während  das  schlaffe  Hängen- 
lassen der  Ohren  beim  Tier 
auf  Depression  oder  Krankheit 
hinweist,  ist  die  Ohrmuschel  beim  Menschen  den  verschiedenen 
geistigen  Erregungen  gegenüber  vollständig  unempfindlich,  wenn 
wir  nicht  das  „Rotwerden  bis  über  die  Ohren“  als  ein  mimisches 
Spiel  der  Ohren  betrachten  wollen. 

Auch  die  Perzeption  von  Schalleindrücken  lässt  sich  an  der 
Ohrmuschel  nicht  erkennen.  Aufmerksames  Horchen  dokumentiert 
sich  nicht  durch  Bewegung  der  Ohren,  sondern  durch  vollständige 
Unbeweglichkeit  des  Körpers,  um  jedes  störende  Geräusch  zu  ver- 
meiden. Der  Horcher  steht  daher  vollständig  still,  hält  den  eigenen 


Abb.  142. 


Nach  A.  B o r e e. 


Einfluss  von  Gehörseindrücken  auf  den  Gesichtsausdruck. 
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Atem  an  und  öffnet  zuweilen  auch  den  Mund,  um  die  Schalleitung 
auch  vom  Munde  aus  zum  Ohre  möglichst  günstig  zu  gestalten 
oder  legt  die  Hand  an  das  Ohr,  um  den  Schall  aufzufangen.  Der 
Blick  wird  dabei  häufig  auffallend  seitwärts  oder  nach  oben  in  die 
Ferne  gerichtet,  während  sich  im  Gesicht  der  Eindruck  des  Gehörten 
in  freudiger  Erregung  (Abb.  141)  oder  Schreck  (Abb.  142)  kundgibt. 
Bei  unangenehmen  Geräuschen  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  mit  den 
Ohren  Abwehrbewegungen  zu  machen,  es  tritt  hier  das  Auge 
vikariierend  ein,  welches  bei  hohen  quietschenden  Tönen  krampfhaft 
zugekniffen  wird,  während  häufig  auch  der  Mund  verzerrt  wird  und 
die  Lippen  zurückgezogen  werden.  Ebensowenig  besitzen  wir  für 
süsse,  angenehme  Tonempfindungen  spezifische  äusserliche  Ausdrucks- 
bewegungen, musikalische  Leistungen  können  auf  unserem  Gesicht 
nur  den  Ausdruck  allgemeiner  angenehmer  Empfindung  hervorrufen 
oder  je  nach  der  Grundstimmung  der  Musik  einen  ernsten  oder 
heiteren  Gesichtsausdruck  hervorzaubern,  dagegen  werden  die  Ex- 
tremitäten durch  rhythmische  Klänge  zu  taktmässigen  wiegenden  und 
tanzenden  Bewegungen  unwiderstehlich  angeregt. 


X. 


Die  Nase. 

Die  Nase  besteht  aus  der  als  Eingangspforte  für  die  Atmungs- 
luft und  als  Geruchsorgan  dienenden  Nasenhöhle  und  dem  die 
Nasenhöhle  deckenden  und  als  mimisches  Ausdrucksorgan  dienenden 
Vorbau,  der  äusseren  Nase.  Während  die  innere  Nase,  das  Ge- 
ruchsorgan, bei  vielen  Tieren  entwickelter  ist  als  beim  Menschen, 
ist  die  äussere  Nase  ein  nur  dem  Menschen  eigentümliches  Organ. 
Nur  bei  einigen  wenigen  Affen  findet  sich  ein  der  äusseren  Nase 
des  Menschen  entsprechender  Vorbau.  Noch  beim  Schimpanse 
(vgl.  Abb.  13)  kann  von  einer  äusseren  Nase  kaum  die  Rede  sein; 
die  mit  einer  Längsfurche  versehene  Partie  oberhalb  der  Nasenlöcher 
tritt  gegenüber  der  weit  nach  vorne  ausladenden  Oberkieferpartie 
mit  den  beweglichen  Lippen  eher  zurück.  Am  meisten  ist  die 
äussere  Nase  noch  beim  Gorilla  entwickelt,  bei  dem  sich  die  Nase 
deutlich  mit  einem  Nasensattel  von  der  Stirn  absetzt,  aber  auch  bei 
ihm  sind  die  sehr  grossen  Nasenlöcher  im  Gegensatz  zum  Menschen 
noch  nach  vorne  gekehrt  und  der  Ueberbau  derselben  deckt  nur 
unvollständig  das  innere  Nasengerüst,  der  Nasenrücken  ist  durch 
eine  Längsfurche  ausgehöhlt  und  die  sehr  stumpfe  Nasenspitze  er- 
scheint noch  in  zwei  Hälften  geteilt.  Die  äussere  Nase  ist 
daher  eines  der  Hauptmerkmale  des  menschlichen  Ge- 
sichts gegenüber  dem  Tier.  Ihre  Hauptbedeutung  liegt  in  der 
Verdeckung  der  inneren  Teile  der  Nasenhöhle.  Wenn  die  äussere 
Nase  durch  geschwürige  Prozesse  oder  seltener  durch  Verletzungen 
verloren  geht,  so  liegt  das  innere  mit  Schleimhaut  bedeckte  und 
zähes  Sekret  absondernde  Nasengerüst  frei  und  das  so  entstellte 
Gesicht  bietet  einen  widerwärtigen  Anblick  dar.  Die  durch  den 
Verlust  der  Nase  bedingte  Entstellung  ist  eine  der  schlimmsten, 
welche  es  gibt;  so  verunstaltete  Unglückliche  sind  in  der  Gesell- 
schaft vollständig  unmöglich,  sie  fliehen  allen  Umgang  und  lassen 
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sich  meist  nur  tief  verschleiert  sehen,  um  ihr  „totenkopfähnliches“ 
Gesicht  vor  der  Welt  zu  verbergen.  Die  Nase  ist  daher 
kosmetisch  der  unentbehrlichste  Bestandteil  des  Ge- 
sichts. Der  Verlust  eines  Auges  lässt  sich  leicht  verbergen, 
der  Verlust  eines  Ohrs  wird  durch  ein  künstliches  Ohr  verdeckt  oder 
durch  geschickte  Haartour  verborgen,  der  Ersatz  der  Nase  ist  auch 

Abb.  143. 


Nach  Spalteholz  (vereinfacht). 

1.  Stirnhöhlen.  2.  Nasensattel.  3.  Nasenbein.  4.  Aufsteigender 
Oberkieferast.  5.  Knorpelige  Nasenscheidewand.  6.  Dreieckige 
Nasenknorpel.  7.  Spitzenknorpel.  8.  Nasensteg.  9.  Nasenläppchen. 
10.  Nasenflügelknorpel. 


für  die  moderne  plastische  Chirurgie  eine  der  schwierigsten  und 
noch  nicht  vollständig  gelösten  Aufgaben  geblieben. 

Die  äussere  Nase  besteht  aus  einem  oberen  unbeweglichen 
Teil,  dem  knöchernen  Nasenskelett  und  einem  unteren,  nach 
unten  beweglicher  werdenden  Teil,  dem  knorpeligen  Nasen- 
gerüst. Das  knöcherne  Nasengerüst  wird  von  den  beiden  Nasen- 
beinen und  den  Nasenfortsätzen  des  Oberkiefers  gebildet 
(Abb.  143).  Gegen  die  Stirn  wird  die  äussere  Nase  durch  eine 
Einsenkung,  den  Nasensattel,  abgegrenzt,  jedoch  erstreckt  sich 
die  innere  Nase  mit  einem  Fortsatz,  den  sog.  Stirnhöhlen  nach  der 
Stirne  zu.  Die  Stirnhöhlen  (vgl.  Abb.  110)  sind  mit  Luft  gefüllte 
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Auftreibungen  im  Stirnbein  oberhalb  der  Augenhöhle,  welche  bei 
einzelnen  Tieren,  besonders  beim  asiatischen  Elefanten  zu  enormer 
Grösse  entwickelt  sind.  Beim  Menschen  bilden  sie  sich  erst  all- 
mählich mit  zunehmendem  Wachstum  aus,  bei  Frauen  bleiben  sie 
meist  kleiner  als  bei  Männern. 

Der  vordere  untere  Teil  der  Nase  wird  in  seiner  Gestalt  durch 
die  Nasenknorpel  bestimmt.  Man  unterscheidet  einen  unpaarigen 
unbeweglichen  mittleren  Nasenknorpel  und  zwei  bewegliche  seitliche 
paarige  Knorpel.  Die  mittlere  unpaarige  knorpelige  Nasen- 
scheidewand ist  die  Fortsetzung  der  inneren  knöchernen  Nasen- 
scheidewand. Sie  bildet  einen  festen  Tragpfeiler  für  den  unteren 
Teil  des  Nasenrückens.  Gibt  dieser  Pfeiler  nach,  wie  es  nach  Ver- 
letzungen und  geschwürigen  Prozessen  vorkommt,  so  sinkt  der 
Nasenrücken  ein.  Häufiger  kommen  Verbiegungen  der  Nasenscheide- 
wand vor,  durch  welche  eine  Asymmetrie  der  äusseren  Nase  und 
Erschwerung  der  nasalen  Respiration,  die  sich  im  Offenhalten  des 
Mundes  kundgibt,  bedingt  wird.  Die  knorpelige  Nasenscheidewand 
verbindet  sich  beiderseits  mit  den  drei  eckigen  Nasenknorpeln, 
welche  sich  nach  oben  an  die  Nasenbeine  anschmiegen,  während 
nach  unten  die  Spitzenknorpel  die  Grundlage  der  Nasenspitze 
bilden  und  schmale  Fortsätze,  die  Nasenflügelknorpel,  zu  den 
Nasenflügeln  senden.  Durch  die  Spitzenknorpel  wird  ein  Ansaugen 
der  Nasenspitze  bei  der  Atmung  verhindert,  während  andererseits  die 
vom  Knorpel  fast  freien  Nasenflügel  elastisch  genug  sind,  um  eine 
gewisse  Beweglichkeit  und  Erweiterung  der  Nasenlöcher  zu  gestatten. 
Diese  Bewegungen  werden  durch  die  Muskeln  der  äusseren 
Nase  hervorgerufen.  Die  ausgiebigste  willkürliche  Bewegung  der 
Nase  ist  die  Erhebung  des  Nasenflügels,  das  Rümpfen  der  Nase 
durch  den  Erheber  des  Nasenflügels  und  der  Oberlippe 
(M.  levator  alae  nasi  et  labii  superioris)  Abb.  68,  welcher  die  Nasen- 
flügel und  Lippen  erhebt  und  die  Nasenflügel  bläht.  Dagegen 
werden  durch  den  Herabzieher  des  Nasenflügels  (M.  nasalis) 
die  Nasenflügel  gesenkt  und  verengt. 

Die  Haut  der  äusseren  Nase  ist  ziemlich  fettarm.  Sie  haftet 
fest  an  dem  knorpeligen  Nasengerüst,  besonders  an  den  Nasen- 
flügeln, während  sie  über  dem  knöchernen  Nasengerüst  verschieb- 
licher ist  und  sich  bei  Bewegungen  in  Falten  legt.  An  den  Nasen- 
löchern schlägt  sich  die  Nasenhaut  nach  innen  zur  Schleimhaut  der 
Nasenhöhle  um,  jedoch  behält  die  innere  Umgebung  der  Nasen- 
löcher noch  die  Beschaffenheit  der  äusseren  Haut  und  ist  bei  älteren 
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Leuten  öfter  mit  derben,  aus  der  Nase  herauswachsenden  Haaren 
besetzt.  Die  Haut  der  Nase  enthält  besonders  in  der  Umgebung 
der  Nasenspitze  zahlreiche  Talgdrüsen,  deren  Oeffnungen  besonders 
nach  der  Nasenspitze  zu  meist  als  feine  punktförmige  Vertiefungen 
zu  erkennen  sind.  Häufig  erscheinen  diese  Pünktchen,  die  Aus- 
führungsmündungen der  Talgdrüsen,  durch  Unreinlichkeiten  der  Haut 
schwärzlich  gefärbt  oder  der  Inhalt  der  Drüsen  staut  sich  und  man 
sieht  um  diese  schwarzen  Punkte  einen  roten  Hof  (Finnen,  Mitesser). 

Man  kann  an  der  äusseren  Nase  verschiedene  mehr  oder 
weniger  voneinander  abgegrenzte  Teile  unterscheiden:  die  Nasen- 
wurzel ist  der  oberste  zwischen  den  beiden  Augen  gelegene  Teil 
der  Nase.  Bei  niederen  Menschenrassen,  bei  Kindern  und  häufig 
bei  Idioten  ist  die  Nasenwurzel  auffallend  breit  und  flach  geformt, 
während  sie  bei  hoch  gebauten  geraden  oder  gebogenen  Nasen  sich 
scharf  und  kräftig  hervorwölbt.  Unter  dem  Nasensattel  versteht 
man  die  Einsenkung  zwischen  Nase  und  Stirn.  Bei  den  klassischen 
Idealköpfen  der  griechischen  Antike  wird  diese  Einsenkung  voll- 
ständig vermisst,  bei  Kindern  stellt  sie  eine  schwache  Biegung  dar, 
die  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Stirn  und  Nase  nicht  erkennen 
lässt.  Auch  bei  niederen  Rassen  bleibt  der  Nasensattel  seicht.  Bei 
Männern  findet  er  sich  meist  schärfer  und  tiefer  abgesetzt  als  bei 
Frauen.  Der  Nasenrücken,  eines  der  Hauptmerkmale  des  mensch- 
lichen Gesichts  gegenüber  dem  Tier,  beginnt  an  der  Nasenwurzel 
und  geht  nach  vorne  und  unten  absteigend  seitlich  allmählich  in 
die  Wangen  über,  während  er  sich  nach  unten  gegen  die  Nasen- 
flügel ziemlich  scharf  absetzt.  Man  unterscheidet  an  ihm  den  vor- 
dersten Teil,  den  Nasengiebel  und  die  beiden  Seitenteile. 
Der  Nasengiebel  setzt  sich  gegen  die  Stirn  in  einem  Winkel  von 
10 — 50°  ab.  In  derselben  Richtung  mit  der  Ebene  der  Stirn  wie 
bei  den  Idealköpfen  der  griechischen  Götter  verläuft  der  Nasengiebel 
unter  normalen  Verhältnissen  höchst  selten.  Auch  die  Breite  des 
Nasengiebels,  wie  wir  sie  bei  der  Antike  sehen,  findet  sich  am 
Lebenden  kaum.  Der  Nasenrücken  endet  nach  unten  in  die  Nasen- 
spitze. Die  Nasenspitze  ist  ein  rundlicher  Abschluss  der  Nase 
nach  vorne  und  unten,  sie  ist  meist  etwas  breiter  als  der  Nasen- 
giebel, zuweilen  ist  sie  kugelig  aufgetrieben  oder  auffallend  schmal 
je  nach  individuellen  Schwankungen.  Sie  kann  auch  durch  eine 
seichte  mittlere  Einsenkung  gespalten  erscheinen,  wenn  die  Nasen- 
spitzenknorpel etwas  auseinander  weichen,  oder  sie  setzt  sich  leicht 
hakenförmig  nach  unten  fort,  wie  es  besonders  bei  stark  gebogenen 
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Nasen,  namentlich  bei  der  jüdischen  Nase  vorkommt.  Die  Nasen- 
spitze geht  seitlich  in  die  beiden  Nasenflügel  über,  welche  die 
Nasenlöcher  umgeben.  Die  obere  Grenze  der  Nasenflügel  bildet 
die  Flügelfurche;  der  untere  knorpelfreie  Teil  der  Nasenflügel  kann 
als  Nasenläppchen  unterschieden  werden.  Der  Uebergang  der 
Nasenflügel  in  die  Nasenspitze  geschieht  ganz  allmählich  ohne 
scharfe  Grenzen.  Ihre  Form  und  Wölbung  ist  ziemlich  variabel. 
Der  Saum  der  Nasenflügel  ist  bei  höheren  Rassen  meist  nach  unten 
gerichtet.  Wenn  die  Nasenläppchen  nach  aussen  sehen,  so  wird 
dadurch  der  Einblick  in  die  Nasenöffnung  vergrössert  wie  bei  Tieren, 
bei  denen  die  Nasenlöcher  sehr  weit  sind  (Nüstern)  und  den  Eingang 
zu  einem  durch  eine  weitere  Einengung  gegen  das  Naseninnere  ab- 
gegrenzten Vorraum  bilden.  Der  Verlauf  der  Flügelfurche  richtet 
sich  in  geschweifter  Richtung  nach  vorne,  sich  allmählich  gegen  die 
Nasenspitze  zu  verlierend,  nach  hinten  und  unten  geht  sie  in  die 
Nasenlippenfurche  über.  Bei  abgemagerten  Leuten  und  besonders 
bei  abgehärmten  Gesichtern  vertieft  sich  die  Flügelfurche  und  be- 
grenzt mit  der  Furche  am  inneren  Augenwinkel  die  sog.  Nasen- 
wangenfalte. Die  Nasenlöcher  haben  eine  mehr  oder  weniger 
ovale  Form,  ihr  grösster  Durchmesser  ist  beim  Menschen  im  Gegen- 
satz zum  Tier  senkrecht  nach  vorne,  dabei  häufig  leicht  nach  oben 
gerichtet.  Bei  vorspringenden  Nasen  sind  sie  meist  mehr  länglich, 
bei  niedrigen  mehr  rundlich  und  breit  geformt.  Sie  konvergieren 
leicht  nach  der  Nasenspitze  zu.  Die  Nasenlöcher  werden  voneinander 
durch  den  unteren  nicht  mehr  durch  Knorpel  gestützten,  daher  be- 
weglichen Teil  der  Nasenscheidewand,  den  Nasen  st  eg,  getrennt. 
Der  Nasensteg  erscheint  von  unten  gesehen  in  seinem  hinteren  Teil 
breiter  als  in  dem  vorderen  nach  der  Nasenspitze  zu  gelegenen  und 
zeigt  in  seiner  Mitte  eine  seichte  Einschnürung.  Nach  unten  geht 
er  in  das  Filtrum  der  Oberlippe  über.  Bei  hohen  Nasen  ist  der  Steg 
länger  und  schmäler,  bei  niedrigen  kürzer  und  breiter.  Da  die 
Nasenläppchen  sich  meist  etwas  höher  abgrenzen  als  der  Nasensteg, 
so  wird  dieser  unterste  Teil  der  Nasenscheidewand  von  der  Seite 
gesehen  etwas  sichtbar,  nur  selten  bedecken  die  Nasenflügel  den 
Nasensteg  gardinenartig  vollständig.  Wenn  die  Nasenflügel  stärker 
nach  oben  zurückgezogen  sind,  so  tritt  die  schleimhautartige  rötliche 
Bedeckung  der  Nasenscheidewand  zutage,  was  immer  einen  häss- 
lichen Anblick  gewährt. 

Die  äussere  Form  der  Nase  zeigt  je  nach  dem  Rassentypus, 
der  Individualität  und  dem  Alter  die  verschiedensten  Variationen  und 
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Spielarten.  Hauptsächlich  lassen  sich  zwei  Typen  unterscheiden: 
die  langen  und  schmalen  Nasen  und  die  kurzen  und  breiten.  Erstere 
kommen  meist  bei  langen  schmalen  Gesichtern,  letztere  mehr  bei 
breiten  Gesichtern  vor.  Die  Länge  der  Nase  wird  im  wesentlichen 
durch  die  Höhenlage  der  Nasenwurzel  bestimmt.  Durchschnittlich 
gleicht  die  Länge  der  Nase  der  der  Stirn.  Der  grösste  Abstand 
der  beiden  Nasenflügel  voneinander  soll  dem  der  beiden  inneren 
Augenwinkel  gleichen.  Die  Nasenflügel  sollen  im  Profil  durch  die 
Oberlippe  in  zwei  gleiche  Teile  geteilt  erscheinen.  Die  Konturen 
des  Nasenrückens  zeigen  von  der  Seite  gesehen  die  verschiedensten 
Formen,  welche  ineinander  übergehen.  Man  kann  als  Grundformen 
die  gerade,  die  gebogene  (konvexe),  die  geschweifte  (doppelt  ge- 
bogene) und  die  hohle  (konkave)  Nase  unterscheiden. 

Bei  der  geraden  Nase,  wie  sie  dem  altgriechischen  und 
auch  unserm  Schönheitsgefühl  am  meisten  entspricht,  bildet  der 
Nasenrücken  im  Profil  gesehen  eine  gerade  Linie,  d.  h.  die  drei- 
eckigen Knorpel  bilden  die  gerade  Verlängerung  der  Nasenbeine 
(Abb.  144).  Bei  der  gebogenen  Nase  (konvexen  Nase,  Adler- 
nase) dagegen  zeigt  der  Uebergang  des  Nasenbeins  in  den  drei- 
eckigen Knorpel  und  noch  häufiger  die  unterste  Partie  der  Nasen- 
beine einen  nach  vorne  vorspringenden  Winkel  oder  eine  flachere 
Wölbung;  solche  Nasen  sind  meist  gleichzeitig  hoch  und  schmal 
gebaut.  Es  gibt  eine  bestimmte  Form  der  gebogenen  Nase,  welche 
meist  als  Judennase  beschrieben  wird,  obgleich  bei  weitem  nicht 
alle  Juden  diese  Nasenform  besitzen  und  sich  die  einzelnen  Charakter- 
merkmale mehr  oder  weniger  auch  bei  nichtjüdischen  Individuen 
ausgeprägt  finden  können.  Die  Judennase  (Abb.  144)  ist  eine  ge- 
bogene Nase,  bei  welcher  die  Nasenspitze  hakenförmig  nach  unten 
gekrümmt  ist  und  die  Nasenflügel  stark  nach  aufwärts  gezogen  sind. 
Der  Nasensteg  springt  bei  der  Judennase  stark  hervor,  so  dass 
dessen  rötliche  Schleimhaut  sichtbar  wird.  Die  Nasenflügel  sind 
stark  gewölbt,  die  Nasenflügelfurche  ist  stark  ausgeprägt.  Die  Ober- 
lippe setzt  sich  im  Profil  gesehen  weit  nach  vorne  an  der  Nase  an, 
die  Stirnebene  tritt  gegenüber  der  Vorderfläche  der  Oberlippe  zurück. 
Die  geschweifte  Nase  ist  wie  die  gebogene  Nase  am  Uebergang 
der  Nasenbeine  in  die  dreieckige  Nasenknorpel  nach  vorne  abge- 
knickt, zeigt  aber  an  der  Grenze  zwischen  dreieckigen  Knorpeln  und 
Flügelknorpeln  eine  zweite  Knickung  im  entgegengesetzten  Sinne, 
so  dass  der  Nasenrücken  eine  geschweifte  wellenförmige  Linie  bildet 
(Abb.  144).  Am  Uebergang  vom  Nasenrücken  zur  Nasenspitze  an 


192 


Die  Nase. 


der  zweiten  Knickung  zeigt  der  Nasengiebel  bei  der  geschweiften 
Nase  eine  leichte  Einschnürung,  während  der  vordere  Teil  der 
Flügelknorpel  sich  seitlich  beiderseits  hervorwölbt.  Die  hohle  Nase 
(konkave  Nase)  kommt  in  verschiedenen  Variationen  vor.  Sie  ist 
meist  durch  einen  kurzen  breiten  Nasenrücken  und  durch  breite 
Nasenlöcher  ausgezeichnet.  Die  Breitendimensionen  herrschen  bei 
ihr  gegenüber  den  Höhendimensionen  vor.  Bei  höheren  Graden 
der  Hohlnase  ist  die  Richtung  der  Nasenlöcher  nach  vorne  und  oben 
geneigt  und  die  Nasenspitze  zeichnet  sich  durch  ihre  stumpfe  und 
breite  Form  aus  (Stumpf n ase),  Abb.  144.  Bei  der  sog.  Stülp- 
nase tritt  der  untere  knorpelige  Teil  der  Nase  vor  dem  zurück- 


Abb.  144. 


gerade  Nase  gebogene  Nase  Judennase  geschweifte  Nase  Stumpfnase  platte  Nase 


liegenden  oberen  knöchernen  Teil  stärker  hervor  und  ist  zugleich 
nach  oben  gewendet,  der  untere  Teil  des  Nasengerüsts  hat  gewisser- 
massen  eine  Wendung  nach  oben  gemacht,  so  dass  die  weitklaffen- 
den Nasenlöcher  nach  oben  gewendet  erscheinen  (Wolkenriecher, 
Himmelfahrtsnase).  Die  platte  Nase  ist  eine  hohle  Nase,  die  sich 
durch  einen  sehr  breiten  flachen  Nasenrücken  und  kurzen  Nasensteg 
auszeichnet,  so  dass  die  Nasenwurzel  im  Profil  nur  sehr  wenig  über 
die  Augenlinie  hervorsteht  (Abb.  144).  Sie  findet  sich  besonders 
bei  tiefstehenden  Rassen  ausgebildet. 

Die  einzelnen  Nasenformen  stehen  meist  in  einem  bestimmten 
Verhältnis  zu  den  übrigen  Teilen  des  Gesichts:  breite,  platte 
Nasen  finden  sich  mit  grossem  Mund  und  aufgeworfenen  Lippen 
und  weit  auseinander  stehenden  Augen  und  auch  sonst  groben 
Zügen  vergesellschaftet,  während  schöne,  wohlproportionierte  Nasen 
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sich  mit  einem  feingeschnittenen  Munde,  wohlgeformten  Augenbrauen- 
bögen und  feingebildeten  Ohren  vereint  finden.  Unserem  Schönheits- 
ideal entsprechen  schmale,  gerade,  nicht  zu  hohe  Nasen,  welche  sich 
dem  Ideal  der  griechischen  Antike  nähern  und  welche  für  die  kauka- 
sische Rasse  charakteristisch  sind. 

Die  Form  der  Nase  ändert  sich  während  der  verschiedenen 
Lebensperioden.  Neugeborene  haben  immer  eine  niedrige,  platte 
und  kurze  Nase.  Die  Nasenlochfläche  ist  bei  ihnen  in  der  Regel 
schwach  aufwärtsgerichtet.  Eine  Höckernase  entwickelt  sich  immer 
erst  bei  späterem  Wachstum.  Findet  sich  schon  bei  kleinen  Kindern 
eine  schmale,  hohe  Nase,  so  wird  dadurch  der  Ausdruck  des  Kind- 
lichen im  Gesicht  in  eigenartiger  Weise  gestört.  Auch  im  höheren 
Alter  ändert  sich  die  äussere  Nasenform  wieder  und  zwar  im  Sinne 
der  Verunstaltung.  Die  Nasenspitze  senkt  sich  über  die  atrophieren- 
den  Oberkiefer  etwas  nach  unten,  der  obere  Teil  der  Nase  zeigt 
häufig  Fältelungen,  während  der  untere  Wulstungen  und  Verdickungen 
der  Haut  aufweist,  in  denen  sich  zuweilen  mit  Haaren  besetzte  hässliche 
Warzen  finden. 

Auf  die  Geschlechtsunterschiede  in  der  Nasenform  wurde  wie- 
derholt hingewiesen.  Während  wir  eine  gebogene  Höckernase  beim 
Mann  nicht  hässlich  finden  und  als  ein  Merkmal  eines  kräftigen, 
energischen  Gesichts  ansehen,  stört  eine  solche  Nasenform  den  Aus- 
druck der  Anmut  in  einem  weiblichen  Antlitz. 

Bei  denVersuchen,  die  Nasenform  zu  verschönern,  wie 
wir  sie  besonders  bei  niederen  Rassen  finden,  zeigt  sich  wieder  die 
Regel  bestätigt,  dass  die  Rasseneigentümlichkeiten  als  Schönheits- 
merkmale gelten  und  dass  man  versucht,  sie  zu  verstärken.  So 
suchen  die  Hottentotten  bei  ihren  Kindern  die  Nase  durch  kräftiges 
Walken  und  Kneten  noch  mehr  abzuplatten.  Die  alten  Perser  ver- 
folgten dagegen  das  entgegengesetzte  Ziel,  weil  sie  in  der  für  ihre 
Rasse  charakteristischen  stark  vorspringenden  und  gebogenen  Nase 
die  edelste  Form  erblickten,  und  waren  bemüht,  ihren  Prinzen  die 
Adlerform  der  Nase  künstlich  beizubringen  (Hovorka).  Versuche 
einer  Verschönerung  der  Nase  durch  äussere  ringförmige  Anhängsel, 
welche  den  Nasensteg  oder  die  Nasenflügel  durchbohren,  finden 
sich  nur  selten  bei  wilden  Völkerschaften. 

Durch  krankhafte  Prozesse  wird  die  Nasenform  häufig 
verändert.  Eine  leichte  Asymmetrie  der  Nase  (Richtung  der  Nasen- 
spitze nach  rechts  oder  links)  ist  ausserordentlich  häufig  und  macht 
sich  für  den  Unbefangenen  kaum  bemerkbar,  sie  findet  sich  auch 
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bei  einzelnen  Plastiken,  so  z.  B.  bei  der  Venus  von  Milo.  Schief- 
heit der  inneren  Nasenscheidewand  macht  bei  höheren  Graden 
Atmungsbeschwerden  und  nötigt  zu  gewohnheitsmässigem  Offenhalten 
des  Mundes,  an  der  äusseren  Nasenform  macht  sie  sich  meist  da- 
durch bemerkbar,  dass  die  knorpelige  Nasenscheidewand  nach  unten 
nach  rechts  oder  links  abgewichen  ist  und  seitlich  gegen  den  Nasen- 
steg hervorragt,  so  dass  das  eine  Nasenloch  schmäler  erscheint  als 
das  andere.  Verengerungen  des  inneren  Nasengerüsts  und  des  Nasen- 


entsteht  die  ausserordentlich  entstellende  Sattelnase,  bei  welcher  die 
obere  Partie  des  Nasenrückens  vollständig  zurücksinkt  und  sich  durch 
einen  nach  hinten  ausspringenden  Winkel  von  dem  unteren  Teil  der 
Nase  absetzt.  Bei  einer  seltenen  Erkrankung,  der  Akromegalie,  nimmt 
die  ganze  äussere  Nase  ebenso  das  Kinn  und  die  Kiefer  an  Grösse 
zu,  der  ganze  Gesichtsausdruck  erhält  dadurch  etwas  ausserordent- 
lich Plumpes  und  Rohes,  wie  die  Abbildung  146  zeigt.  Eine 
harmlosere  krankhafte  Wucherung  der  äusseren  Weichteile  der  Nase, 
das  Rhinophym  (Kartoffelnase),  wurde  oben  bereits  erwähnt  (Abb.  51). 
Infolge  von  Erfrierung  oder  von  gewohnheitsmässigem  Alkoholmiss- 
brauch, aber  auch  ohne  erweisliche  Ursache  in  einzelnen  Familien 
erblich,  findet  sich  eine  sog.  rote  Nase,  bei  welcher  die  Rötung  nach 


Verengerung  des  inneren  Nasengerüsts. 


Abb.  145. 


rachenraums  sind  häufig 
schon  äusserlich  durch  die 
auffallend  schmale  Form 
der  Nase  und  die  schmale 
allgemeine  Gesichtsbildung 
kenntlich.  Sie  stören  die 
nasale  Atmung  und  zwingen 
zu  offener  Mundhaltung. 
Das  Gesicht  bekommt  da- 
durch ein  ausdrucksloses, 
stumpfes  Aussehen  (Abb. 
145).  Durch  tiefgreifende, 
geschwürige  Prozesse  an 
den  äusseren  Weichteilen 
der  Nase  können  wulstige 
Verdickungen  oder  schwere 
entstellende  Defekte  ent- 
stehen. Durch  Zerfall  des 
Nasengerüsts,  wie  er  beson- 
ders bei  Syphilis  vorkommt, 
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der  Spitze  zunimmt  und  häufig  einen  Stich  ins  Blaue  hat.  Im  höheren 
Alter  finden  sich  an  solchen  roten  Nasen  häufig  grössere  netzförmig 
erweiterte  Blutäderchen.  Sie  vergesellschaften  sich  nicht  selten  mit 
der  als  Rhinophym  beschriebenen  Wucherung.  Auch  bei  Einwirkung 
äusserer  Reize  auf  die  Nasenschleimhaut,  bei  Einatmung  stechender 
Gase  und  beim  Weinen  rötet  sich  besonders  bei  Erwachsenen  die 
Nase.  Die  Nasenflügel  werden  durch  die  Muskeln  in  einer  gewissen 
Spannung  erhalten.  Bei  schweren  Krankheiten  und  bei  Ohnmächten 
lässt  die  Spannung  der  Muskeln  nach,  die  Nase  erscheint  daher 
„spitz“  und  im  Tode,  wenn  die  Muskeln  vollständig  erschlaffen  und 
die  Blutgefässe  sich  entleeren,  sinken 
die  Nasenflügel  noch  mehr  zusammen. 

Es  ist  daher  unstatthaft,  bei  Porträt- 
büsten die  Nase  nach  einer  Toten- 
maske zu  modellieren. 

Die  Nase  ist  die  Haupt- 
eingangs- und  Au s gangspf orte 
für  d ie  Atm ungsluft.  Weiterhin 
dient  sie  zur  Vermittlung  des 
Geruchs.  Sie  prüft  die  gasförmige 
Nahrung  des  Körpers  ähnlich  wie  die 
Mundhöhle  die  feste  und  flüssige.  Es 
besteht  ein  inniger  Konnex  zwischen 
der  Mund-  und  Nasenhöhle,  da  beide 
durch  die  Rachenhöhle  miteinander 
kommunizieren  und  die  Luft  sowohl 
durch  den  Mund  als  auch  durch  die 
Nase  eindringen  und  ausgestossen  wer- 
den kann.  Daher  wird  bei  unangenehmen 
Geruchsempfindungen  auch  der  Mund  geschlossen  oder  es  werden 
abwehrende  Bewegungen  mit  den  Lippen  ausgeführt.  Andererseits  ist 
auch  die  Nase  an  den  Geschmackswahrnehmungen  des  Mundes  be- 
teiligt. Leute  mit  starkem  Schnupfen  haben  deshalb  auch  keine 
feinere  Geschmacksempfindung,  und  beim  Einnehmen  widerwärtig 
schmeckender  Arzneien  hält  man  sich  nicht  unzweckmässig  die  Nase 
zu.  Die  Nase  erwärmt,  durchfeuchtet  und  filtriert  die  Einatmungs- 
luft. Diese  Nasenatmung  geht  unter  normalen  Verhältnissen  geräusch- 
los und  ohne  dass  eine  Bewegung  wahrnehmbar  wäre,  vor  sich. 
Bei  erschwerter  Atmung  werden  die  Nasenflügel  gebläht  und  zwar 
nicht  nur,  wenn  die  oberen  Atmungswege  verengt  sind,  sondern 


Abb.  146. 
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auch  wenn  durch  anderweitige  Erkrankungen  (Lungenentzündung, 
Herzfehler)  die  Atmung  erschwert  ist,  oder,  wenn  an  die  Atmung 
ausserordentliche  Anforderungen  gestellt  werden,  bei  hohem  Fieber, 
bei  heftigen  körperlichen  Anstrengungen  oder  geistigen  Erregungen. 

Bei  Einatmung  schädlicher  Gase  und  beim  Weinen  vermehrt 
sich  die  Schleimabsonderung  der  Nasenschleimhaut.  Dasselbe  ist 
der  Fall  bei  Entzündungen  der  Nasenschleimhaut,  beim  Schnupfen. 
Das  schleimige  Nasensekret  läuft  dann  aus  der  Nase  heraus  und 
wird  entweder  durch  Schneuzen  entleert,  oder  es  wird  durch  kurze 
kräftige  Inspirationen  wieder  nach  innen  angesaugt  (Schnüffeln). 
Unerzogene  Leute  haben  häufig  die  Angewohnheit,  derartige  stoss- 
weise  ausgeführte  hörbare  Inspirationsbewegungen  mit  der  Nase 
bei  geschlossenem  Munde  zu  machen,  zuweilen  entsteht  diese  Ge- 
wohnheit aus  einem  gewissen  Luftmangel  bei  unvollständig  durch- 
gängiger Nasenhöhle. 

Wenn  wir  an  einem  Gegenstände  riechen  wollen,  so  atmen 
wir  tief  durch  die  Nase  ein,  während  wir  gleichzeitig  den  Mund  ge- 
schlossen halten,  um  die  mit  dem  Geruch  geschwängerte  Luft  tief 
in  die  oberen,  die  Geruchsempfindung  vermittelnden  Regionen  der 
Nasenhöhlen  gelangen  zu  lassen.  Bei  angenehmer  Geruchswahr- 
nehmung schliessen  wir  gleichzeitig  die  Augen,  um  uns  gänzlich 
der  einen  angenehmen  Sinneswahrnehmung  hingeben  zu  können. 
Wollen  wir  die  eingeatmete  Luft  auf  einen  Geruch  hin  prüfen,  so 
machen  wir  kurz  hintereinanderfolgende  Inspirationen,  um  die  Luft 
in  der  Nasenhöhle  gleichsam  aufzuspeichern.  Bei  einzelnen  Tieren, 
z.  B.  beim  Hund  ist  dieses  „Wittern“  mit  sehr  ausgiebigem  Oeffnen 
und  Verengern  der  Nasenlöcher  verbunden. 

Bei  Wahrnehmung  eines  unangenehmen  Geruchs  stossen  wir 
die  belästigende  Atemluft  kurz  und  meist  hörbar  durch  die  Nase  aus. 
Diese  Bewegung  wird  übertragen  häufig  bei  widerlichen  seelischen 
Empfindungen  ausgeführt  als  Ausdruck  des  Unwillens  und  der  Ver- 
achtung. Bei  plötzlichen  widerwärtigen  Geruchsempfindungen  halten 
wir  unwillkürlich  den  Atem  an,  weil  die  Geruchsnerven  nur  gereizt 
werden,  wenn  ein  bewegter  Luftstrom  über  sie  hinwegstreift,  gleich- 
zeitig wird  infolge  des  Reizes,  der  die  Nasenschleimhaut  trifft,  ein 
Krampf  der  äusseren  Muskeln  der  Nase  ausgelöst.  Durch  Zusammen- 
ziehung der  Erheber  des  Nasenflügels  und  der  Oberlippe  werden 
die  Nasenflügel  und  die  Oberlippe  erhoben  und  die  Nasenflügel 
gebläht.  Bei  intensiveren  Reizen  breitet  sich  die  Bewegung  weiter 
aus,  es  bildet  sich  eine  quere  Falte  an  der  Nasenwurzel  und  die 
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Augen  beteiligen  sich  an  der  Abwehrbewegung  und  schliessen  sich 
gewaltsam.  Abb.  147  zeigt  diese  Bewegung  bei  Erika  Sönneken 
nach  Einatmen  des  Geruchs  von  Teufelsdreck  in  sehr  charakteristischer 
Weise.  Eine  ganz  gleiche  Bewegung  der  Nase  kann  durch  ekelhafte 
Vorstellungen  erzeugt  werden.  Abb.  148  zeigt  Erika  Sönnecken, 
als  ich  ihr  erzählte,  dass  ein  anderes  Kind  ein  Butterbrot  mit  Regen- 
würmern belegt  gegessen  habe  und  dass  ihm  die  Regenwürmer 
zwischen  den  Zähnen  stecken  geblieben  seien.  Charakteristischer 


Abb.  147. 


Abb.  148. 


Widerlicher  Geruch. 


Ekel. 


Weise  wird  dabei  nicht  nur  die  Nase  heftig  gerümpft,  sondern  auch 
die  Lippen  fest  geschlossen. 

Bei  deprimierter  Gemütsstimmung  erschlafft  die  Gesichtsmus- 
kulatur, die  Oberlippe  wird  nach  unten  gezogen  und  damit  senkt 
sich  auch  die  untere  Nasenpartie,  während  sich  die  Nasenflügel 
gleichzeitig  verengern.  Der  dadurch  entstehende  Gesichtsausdruck 
ist  auch  im  Volksmunde  bekannt  (mit  langer  Nase  abziehen).  Um- 
gekehrt wird  bei  gehobener  Gemütsstimmung  und  besonders  beim 
Lachen  nicht  nur  der  Mund,  sondern  auch  die  Nase  etwas  verbreitert. 
Besonders  bei  Geisteskranken  ist  die  Senkung  der  Nasenflügel  bei 
melancholischer  Verstimmung  und  die  Erweiterung  und  Blähung  der 
Nasenflügel  bei  gehobener  Stimmung  sehr  auffällig. 
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Der  Mund. 

Während  das  Auge,  das  Ohr  und  die  Nase  die  Organe  nur 
einer  spezifischen  Sinnesempfindung,  des  Sehens,  des  Hörens  und 
des  Riechens  sind,  hat  der  Mund  eine  ausserordentlich  mannigfaltige 
Funktion. 

Schon  Busch  sagt  vom  Munde: 

Es  wird  behauptet,  und  mit  Grund, 

Ein  nützlich  Werkzeug  sei  der  Mund ! 

Zum  Ersten  lässt  das  Ding  sich  dehnen 
Wie  Guttapercha,  um  zu  gähnen ! 

Zum  Zweiten : Wenn  es  grad  vonnöten, 

Kann  man  ihn  spitzen,  um  zu  flöten. 

Zum  Dritten  lässt  der  Mund  sich  brauchen, 

Wenn  irgend  passend,  um  zu  rauchen. 

Zum  Vierten  ist  es  kein  Verbrechen, 

Den  Mund  zu  öffnen,  um  zu  sprechen. 

Zum  Fünften:  Wie  wir  alle  wissen, 

So  eignet  sich  der  Mund  zum  Küssen. 

Sei’s  offen,  oder  sei’s  verhohlen, 

Gegeben  oder  nur  gestohlen, 

Ausdrücklich  oder  nebenher, 

Beim  Scheiden  oder  Wiederkehr, 

Im  Frieden  und  nach  Kriegeszeiten . 

Ein  Kuss  hat  seine  guten  Seiten ! 

Zum  Schluss  jedoch  nicht  zu  vergessen, 

Hauptsächlich  dient  der  Mund  zum  Essen ! 

Der  Mund  ist  das  Aufnahmeorgan  für  die  feste  und  flüssige 
Nahrung  des  Körpers  und,  wie  die  gasförmige  Nahrung  durch  die 
Nase  geprüft  wird,  so  wird  die  feste  und  flüssige  Nahrung,  ehe  sie 
in  den  Verdauungskanal  wandert,  im  Munde  geprüft  vermittelst  der 
Geschmacksempfindung.  Ferner  wird  die  Nahrung  mechanisch  durch 
das  Kauen  und  die  Einspeichelung  im  Munde  für  die  Verdauung 
vorbereitet.  Weiterhin  ist  der  Mund  auch  an  der  Atmung  beteiligt, 
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die  Atmungsluft  kann  durch  den  Mund  aufgenommen  und  ausge- 
stossen  werden;  bei  Störungen  der  nasalen  Atmung  bildet  der  Mund 
die  Haupteingangspforte  für  die  Luft.  Die  Bedeutung  des  Mundes 
wird  aber  besonders  dadurch  kompliziert  und  erhöht,  dass  er  neben 
der  Vermittlung  von  Sinneseindrücken  auch  als  Ausdrucksorgan 
dient:  er  ist  ein  integrierender  Bestandteil  des  Sprachorgans  und 
stellt  deshalb  ein  Gebilde  des  Gesichts  dar,  das  sich  bei  keinem 
Tier  findet.  Mit  Recht  ist  daher  der  Name  Mund  im  Gegensatz 
zu  Auge,  Nase  und  Ohr  ausschliesslich  für  ein  menschliches 
Organ  reserviert,  während  die  Namen  für  das  gleiche  Organ  beim 
Tier,  Schnauze  und  Maul,  für  den  Menschen  nur  in  einem  häss- 
lichen, beschimpfenden  Sinne  gebraucht  werden.  Schliesslich  aber 
hat  der  Mund  auch  beim  Menschen  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
eine  Funktion,  wie  sie  dem  Tiere  eigen  ist,  nämlich  als  Waffe. 
Wenn  der  Mensch  auch  im  allgemeinen  nicht  mehr  seine  Nahrung 
zerfleischt  und  den  Feind  mit  den  Zähnen  angreift,  so  kommt  das 
doch  bei  rohen  Menschen  und  bei  Geisteskranken  und  Idioten  noch 
vor,  und  Andeutungen  in  dieser  Beziehung,  d.  h.  Bedrohung  findet 
sich  in  dem  Zeigen  der  Zähne  auch  bei  höher  stehenden  Menschen. 
Auch  insofern  wird  der  Mund  unter  Umständen  in  einer  dem  Tier 
verwandten  Weise  gebraucht,  als  das  Mundsekret,  der  Speichel, 
gegen  den  Feind  geschleudert  wird,  weniger  wegen  der  giftigen  als 
wegen  der  ekelerregenden  Wirkung  als  der  Ausdruck  der  tiefsten 
Verachtung.  Es  liegt  danach  auf  der  Hand,  dass  der  mimische 
Ausdruck  des  Mundes  ein  ausserordentlich  mannigfaltiger  sein  muss, 
je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  Funktion  besonders  in  den 
Vordergrund  tritt. 

Wir  können  am  Munde  die  äussere  und  die  innere  Mundspalte 
unterscheiden.  Die  äussere  Mundspalte  wird  durch  die  Lippen 
begrenzt  und  schliesst  den  Vorraum  des  Mundes  (Vestibulum 
oris)  ab,  die  innere  Mundspalte  wird  durch  die  Kiefer  mit  den 
Zahnreihen  gebildet  und  verschliesst  die  innere  Mundhöhle 
(Cavum  oris).  Die  Grenze  dieser  Teile  ist  keine  scharfe,  vielmehr 
werden  bei  den  Bewegungen  der  den  vorderen  Abschluss  bildenden 
Lippen  die  Zahnreihen  sichtbar  und  beim  Oeffnen  der  Kiefer  wird 
der  Einblick  in  die  Mundhöhle  frei  und  die  hinter  der  Zahnreihe 
liegende  Zunge  kann  sich  zwischen  den  Zähnen  hervorschieben. 

Die  Lippen  bilden  dicke,  an  Muskeln,  Drüsen  und  Fettgewebe 
reiche  Hautfalten,  welche  den  Zähnen  vorgelagert  sind.  Es  ist  an 
ihnen  eine  innere  Schleimhautfläche  und  eine  äussere  Hautfläche  zu 
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unterscheiden.  Die  innere  Schleimhautfläche  schlägt  sich  als  Zahn- 
fleisch auf  die  Kiefer  um.  In  der  Mitte  der  Oberlippe  zwischen 
den  Schneidezähnen  wölbt  sich  an  der  Innenseite  eine  senkrechte 
Schleimhautfalte,  das  Lippenbändchen  hervor,  welches  den  mittleren 
Teil  der  Oberlippe  nach  innen  zu  gespannt  erhält  und  die  mittlere, 
längsgestellte  Furche  auf  der  äusseren  Oberfläche  der  Lippe,  das 
Philtrum,  bedingt  (Abb  149.  4).  Das  Philtrum  wird  beiderseits  von 
zwei  längsgestellten  Erhabenheiten  eingefasst.  Die  äussere  Haut- 
oberfläche der  Oberlippe,  welche  bei  Männern  mit  kräftigen  Schnurr- 

Abb.  149. 


Nach  Spalteholz. 

1.  Mundspalte.  2.  Mundwinkel,  3.  Oberlippenhöcker  (Tuberculum  labii 
sup.)  4.  Philtrum.  5.  Nasenlippenfalte.  6.  Einsenkung  der  Unterlippe. 
7.  Kinnunterlippenfurche.  8.  Kinngrübchen.  9.  Kinnhöcker.  10.  Unter- 
kinngegend. 


barthaaren,  aber  auch  bei  Frauen  im  höheren  Alter  zuweilen  mit 
mehr  oder  weniger  langen  und  kräftigen  Haaren  besetzt  ist,  geht 
nach  innen  zu  in  das  unbehaarte  Lippenrot  über,  welches  allmählich 
den  Charakter  der  Schleimhaut  annimmt.  Das  Lippenrot  ist  von 
einer  sehr  zarten  Haut  bedeckt  und  zeigt  feine,  schmale,  quergestellte 
Einkerbungen.  An  den  Mundwinkeln  muss  das  Lippenrot  ver- 
schwinden; ist  der  Mundwinkel  äusserlich  sichtbar  von  Lippenrot 
umsäumt,  wie  es  besonders  bei  der  semitischen  Rasse  vorkommt, 
so  macht  das  einen  hässlichen  Eindruck.  Die  vom  Lippenrot  ein- 
gefasste Mundspalte  (Abb.  149.  1)  reicht  seitwärts  in  der  Ruhe  bis 
zu  den  Eckzähnen.  Hier  stossen  die  Lippen  im  Mundwinkel  zu- 
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sammen  und  gehen  seitwärts  in  die  Wangen  über.  Die  Mundspalte 
bildet  bei  geschlossenem  Munde  zwei  einander  entgegenlaufende 
Wellenlinien,  die  sich  in  der  Mitte  mit  absteigenden  Aesten  treffen. 
An  ihrer  mittleren  Vereinigungslinie  bildet  die  Oberlippe  eine  seichte 
Erhöhung  (Tuberculum  labii  superioris),  an  den  beiden  äusseren 
Mundwinkeln  wird  die  Oberlippe  von  der  Wange  sanft  überragt 
und  durch  eine  von  oben  und  innen  nach  unten  und  aussen  ver- 
laufende Linie  abgegrenzt.  Bei  jugendlichen  Individuen  geht  die 
Oberlippe  allmählich  in  sanfter  Wölbung  in  die  Wange  über,  wäh- 
rend sich  bei  älteren  Personen  die  am  oberen  Ende  der  Aussenseite 
der  Nasenflügel  beginnende  Nasenlippenfalte  als  Grenze  zwischen 
Oberlippe  und  Wange  nach  aussen  und  unten  erstreckt,  im  Bogen 
um  den  äusseren  Mundwinkel  herumzieht  und  dort  endigt.  Im 
Affekt,  besonders  bei  der  durch  das  Lachen  bedingten  Verbreiterung 
des  Mundes  erscheint  diese  Falte  auch  schon  bei  Kindern.  Die 
Grenze  zwischen  Haut  und  Lippenrot  soll  nicht  nur  durch  die 
Farbe,  sondern  auch  durch  die  Form  deutlich  hervortreten.  An  der 
Unterlippe  ist  der  Uebergang  der  Haut  in  das  Lippenrot  in  den 
seitlichen  Teilen  meist  weniger  scharf.  Die  Unterlippe  zeigt  in  der 
Mitte  eine  leichte  Einsenkung  (Abb.  149.  6)  und  ist  etwas  breiter 
als  die  Oberlippe.  An  einem  feingeschnittenen  Mund  überragt  die 
Oberlippe  mit  ihrem  mittleren  Teil  die  Unterlippe.  Die  Breite  des 
Lippenrots  ist  individuell  sehr  verschieden.  Bei  kräftigen,  gesunden 
Individuen  wölben  sich  die  Lippen  leicht  hervor  (schwellende  Lippen), 
bei  kranken  und  besonders  bei  verhungerten  Individuen  fallen  die 
Lippen  ein,  nicht  nur  ihr  Rot  verblasst,  sondern  die  Konturen  des 
Lippenrots  treten  auch  nicht  mehr  hervor.  Das  ist  sehr  deutlich 
an  dem  verhungerten  Knaben  in  Abb.  60  im  Gegensatz  zu  dem 
vier  Monate  später  aufgenommenen  Bilde  Abb.  64  sichtbar.  Die 
Breite  des  Lippensaumes  ist  ferner  von  dem  Zustande  der  Zähne 
abhängig.  Bei  Zahnausfall  mit  sekundärer  Atrophie  der  Kiefer 
wenden  sich  die  Lippen  und  damit  auch  der  Lippensaum  nach 
innen  zu,  die  Lippen  erscheinen  schmäler,  die  Haut  wird  oft  zu 
weit  und  zeigt  zahlreiche  radiäre  Falten  (Abb.  150).  Bei  Männern 
wird  die  Oberlippe  mehr  oder  weniger  durch  den  Schnurrbart  ver- 
deckt, aber  auch  hier  wird  die  Form  der  Lippe  massgebend  für 
den  Schnurrbart.  Bei  kräftigen  Lippen  erscheint  das  Schnurrbarthaar 
nach  vorne  und  etwas  nach  aussen  gekehrt,  bei  mangelhaftem  Er- 
nährungszustand, wenn  die  Lippen  einfallen,  hängt  das  Schnurrbart- 
haar herab  und  konvergiert  nach  der  Mitte  hin.  Man  sieht  letzteres 
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sehr  deutlich  an  der  nebenstehenden  Abbildung  eines  fanatischen 
Vegetarianers,  der  sich  nur  von  Aepfeln  ernährt.  Wenn  die  Zahn- 
fortsätze der  Oberkiefer  stärker  hervortreten,  wie  das  besonders 
bei  Frauen  nicht  ganz  selten  ist,  so  haben  die  Lippen  bei  Be- 
wegungen, beim  Sprechen  und  besonders  beim  Lachen,  aber  auch 
in  der  Ruhe  Neigung,  sich  über  die  Zähne  und  das  Zahnfleisch 
nach  oben  zurückzuziehen,  ein  Schönheitsfehler,  der  sich  übrigens 
durch  eine  geeignete  orthopädische  Zahnbehandlung  in  der  Kind- 
heit vermeiden  lässt.  Das  Lippenrot  verdankt  seine  Farbe  den  durch 
die  dünne  Haut  hindurchschimmernden  Blutgefässen.  Frische  Röte 

Abb.  150.  Abb.  151. 


Altersveränderungen  des  Mundes.  Veränderung  des  Mundes  und  Bartes 

durch  mangelhafte  Ernährung. 

der  Lippen  ist  ein  Hauptmerkmal  der  Gesundheit,  bei  zehrenden 
Krankheiten  blassen  die  Lippen  ab,  aber  auch  bei  Ohnmächten  und 
heftigen  seelischen  Erregungen  können  die  Lippen  erbleichen,  bei 
Erstickung  dagegen  nehmen  die  Lippen  eine  blaurote,  bei  äusserster 
plötzlicher  Atemnot  zuweilen  eine  blauschwarze  Farbe  an. 

Die  Lippen  werden  in  der  Ruhe  in  gesundem  Zustande  ge- 
schlossen gehalten.  Atmungshindernisse  besonders  im  Rachen  und 
in  der  Nase  bedingen  gewohnheitsmässiges  Offenhalten  des  Mundes. 
Die  Grösse  der  Mund  spalte  ist  bei  demselben  Individuum  nicht 
immer  dieselbe,  sie  kann  sich  vergrössern  und  verkleinern  je  nach 
dem  Zustande  der  in  den  Lippen  eingeschlossenen  Muskeln  und 
dem  Ueberwiegen  der  zusammenziehenden  Ringmuskeln  oder  der 
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erweiternden  strahlenförmig  angeordneten  Muskeln.  Bei  willkürlicher 
Verkleinerung  wird  der  Mund  meist  gleichzeitig  etwas  vorgeschoben 
und  die  queren  strahlenförmigen,  sonst  nur  angedeuteten  Fältchen 
am  Lippenrot  vertiefen  sich.  Beim  Sprechen  einzelner  Laute  (a,  ä,  i) 
vergrössert  sich  die  Mundspalte,  beim  Sprechen  anderer  (o,  ö,  u,  ü) 
verkleinert  sie  sich,  man  hat  daher  Damen  mit  zu  grossem  Munde 
geraten,  häufig  das  Wort  „Suppe“  auszusprechen,  während  solche 
mit  zu  kleiner  Mundöffnung  sich  in  dem  Aussprechen  von  „Back- 
hähnel“  üben  sollen.  Zuweilen  machen  wir  beim  Sprechen  mit  den 
Lippen  demonstrative  Bewegungen; 
wir  vergrössern  daher  unwillkürlich 
die  Mundspalte,  wenn  wir  etwas 
„Kolossales“  beschreiben  wollen, 
während  wir  bei  der  Schilderung  von 
etwas  Kleinem,  Niedlichen  unwillkür- 
lich den  Mund  verkleinern.  Die  schön 
geschwungenen  Linien  der  Lippen 
und  der  Mundspalte  hängen  von  dem 
Zustande  der  Muskulatur  ab,  sie 
finden  sich  nicht  bei  schwerkranken 
Individuen,  ebensowenig  bei  tiefer 
Depression  oder  bei  Schreck,  wo  die 
Mundspalte  einen  einfachen,  nach 
unten  konkaven  Bogen  bildet.  Schlaff 
hängende  Mundwinkel  sind  ein 
Zeichen  ruhender  geistiger  Tätigkeit, 
von  Ermüdung,  Stumpfheit,  aber 
auch  von  beengter  nasaler  Atmung. 

Der  höchste  Grad  von  Erschlaffung  der 
Lippen  zugleich  mit  Herabhängen  der  Kiefer  findet  sich  bei  Idioten  und 
ist  dann  häufig  mit  Ausfluss  des  Speichels  aus  dem  Munde  verbunden 
(Abb.  57).  Bei  Erregung  hebt  sich  der  Mundwinkel  etwas,  nicht 
nur  beim  Lachen,  sondern  auch  im  Schmerz  (Abb.  118)  findet  sich 
häufig  ein  Zucken  der  Mundwinkel  nach  oben.  Bei  festem  Zu- 
sammenpressen der  Lippen  verschwindet  das  Lippenrot  mehr  oder 
weniger.  Ein  festgeschlossener  Mund  mit  schmalen  Lippen  ist  ein 
Zeichen  für  verhaltene  geistige  Tätigkeit  oder  seelische  Erregung. 
Er  findet  sich  besonders  bei  energischen  und  geistreichen  Naturen 
und  gibt,  besonders  wenn  das  Kinn  gleichzeitig  etwas  gehoben  und 
scharf  begrenzt  ist,  dem  Gesichtsausdruck  etwas  Entschiedenes  und 
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Strenges,  wie  es  z.  B.  in  dem  beistehenden  Bildnis  des  bekannten 
Physiologen  und  Kunstkritikers  Brücke  sehr  deutlich  hervortritt. 

Das  Kinn  bedeckt  den  unteren,  mittleren  Vorsprung  des  Unter- 
kiefers. Es  wird  nach  oben  durch  eine  leicht  nach  oben  konvexe 
Furche  (Abb.  149.  7)  gegen  die  Unterlippe  abgegrenzt.  Diese  Furche 
entspricht  der  unteren  Grenze  des  Vorraumes  des  Mundes,  d.  h.  der 
Umschlagsfalte  der  Lippenschleimhaut  zum  Zahnfleisch.  Durch  den 
Ansatz  der  Muskeln  in  der  Haut  wird  das  Kinn  nicht  selten  zu  einem 
Grübchen  (Abb.  149.  8)  eingezogen.  Nach  unten  geht  das  Kinn 
am  Kinnhöcker  (9)  in  die  Unterkinngegend  (10)  über.  Das  Kinn 
ist  von  der  Entwicklung  des  Unterkiefers  abhängig,  es  findet  sich 
daher  bei  keinem  Tiere  ausgebildet  und  ist  ein  charakteristisches 
Merkmal  des  Menschen.  Bei  Prognathie,  bei  schnauzenförmig  her- 
vorstehendem Mund  ist  es  nur  wenig  entwickelt  und  tritt  daher 
beim  Neger  gegenüber  der  europäischen  Rasse  sehr  zurück.  Wenn 
bei  alten  Leuten  die  Zähne  ausfallen,  der  Kiefer  aber  nicht  in  gleicher 
Weise  schwindet,  so  tritt  das  Kinn  spitzwinklig  hervor  (Abb.  42  u.  44). 
Bei  starkem  Fettreichtum  grenzt  sich  das  Kinn  nach  unten  gegen 
die  Unterkinngegend  durch  eine  zweite  Furche  ab,  es  entsteht  das 
sog.  Doppelkinn,  durch  das  die  untere  Partie  des  Gesichts  er- 
heblich verlängert  und  verbreitert  und  der  untere  Teil  desselben 
auf  Kosten  des  Halses  vergrössert  erscheint  (Abb.  65).  Die  Doppel- 
kinnfurche vertieft  sich  beim  Wenden  des  Kopfes  nach  unten  und 
beim  Zurückziehen  des  Kopfes,  während  sie  bei  Erhebung  des 
Kopfes  nach  oben  und  bei  Vorstrecken  des  Kopfes  mehr  oder  weniger 
verstreicht.  Bei  starker  Abmagerung  lässt  das  Kinn  die  Konturen 
des  Unterkieferknochens  deutlich  erkennen,  die  Haut  der  Unter- 
kinngegend erscheint  etwas  ausgehöhlt  und  es  bilden  sich  bei  alten 
Leuten  vom  Kinn  ausgehend  am  Halse  zwei  nach  unten  und  etwas 
nach  aussen  ziehende  Stränge,  die  vordere  Grenze  des  breiten  Hals- 
muskels, der  sich  unter  der  schlaffen  Haut  anspannt  (Abb.  42). 
Nach  beiden  Seiten  geht  das  Kinn  allmählich  in  sanftem  Bogen  in 
die  Wangen  über.  Bei  älteren  Leuten  bildet  sich  häufig  eine  vom 
Mundwinkel  schräg  nach  unten  und  aussen  verlaufende  Furche  aus, 
welche  das  Kinn  von  der  Wange  scheidet,  und  die  benachbarte 
Wangenpartie  hebt  sich  in  einer  Falte  von  dem  Kinn  ab  und  hängt 
nach  dem  Halse  zu  etwas  nach  unten,  weil  die  Haut  da,  wo  sie 
den  Herabzieher  des  Mundwinkels  deckt,  straffer  bleibt  als  in  den 
seitlichen  Partien  (Abb.  80). 

Das  Kinn  ist  am  Mienenspiel  wesentlich  beteiligt.  Ein  kräftig 
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entwickeltes  und  scharf  nach  oben  abgegrenztes  Kinn  erscheint  als 
der  Ausdruck  von  Energie  und  Kraft  und  seelischer  Tätigkeit.  Der 
energische  Zug  in  den  Porträts  der  römischen  Imperatoren  wird 
wesentlich  durch  das  scharf  abgegrenzte  und  kräftig  hervortretende 
Kinn  bedingt  (Abb.  73).  Beim  Sprechen  wird  die  Muskulatur  des 
Kinns  vielfach  innerviert.  Man  kann  aber  auch  oft  beobachten, 
wie  bei  gespannter  Aufmerksamkeit,  z.  B.  beim  Lesen  einer  Lektüre 
das  Kinn  gehoben  wird  und  sich  in  gekräuselte  Fältchen  legt.  Auch 
bei  Unterdrückung  einer  Aeusserung  oder  seelischer  Erregung,  beim 
Ankämpfen  gegen  Rührung  (Abb.  153)  und  Tränen  wird  häufig  das 
Kinn  gehoben.  Beim  Schluchzen 
wird  das  Kinn  gehoben  oder  es 
tritt  eine  Kräuselung  der  Haut  des 
Kinns  hervor,  welche  dadurch  be- 
dingt ist,  dass  die  Haut  an  ein- 
zelnen Stellen  durch  den  Kinn- 
muskel in  Grübchen  eingezogen 
wird  (Abb.  173). 

Die  Zähne  sind  beim  Men- 
schen einem  einmaligen  Wechsel 
unterworfen.  In  den  ersten  drei 
Jahren  bildet  sich  das  aus  20  Zähnen 
bestehende  Milchgebiss.  Diese 
Zähne  werden  vom  siebenten  Jahre 
ab  ersetzt  durch  20  bleibende 
Zähne,  denen  sich  12  weitere,  die 
Backzähne,  zugesellen.  Die  Zähne 
sind  in  den  Kiefern  befestigt, 
deren  Form  und  Entwicklung  von  dem  Zustande  der  Zähne  ab- 
hängig ist.  Die  Milchzähne  (vgl.  Abb.  27),  welche  vom  6.  bis 
30.  Monat  durchbrechen,  bestehen  jederseits  oben  und  unten  aus 
2 Schneidezähnen,  1 Eckzahn  und  2 Mahlzähnen.  Sie  gleichen 
in  ihrer  Form  im  allgemeinen  den  bleibenden  Zähnen,  sind  aber 
kleiner  und  zarter  als  diese.  Von  den  bleib  enden  Zähnen  sind 
im  Ober-  und  Unterkiefer  jederseits  8 vorhanden,  2 Schneidezähne, 
1 Eckzahn,  2 Backenzähne  und  3 Mahlzähne.  Der  das  Zahnfleisch 
frei  überragende  Teil  der  Zähne  wird  als  Krone  bezeichnet.  Die 
Krone  der  Schneidezähne  ist  in  ihrem  unteren  Teil  meissei- 
förmig gestaltet,  d.  h.  sie  bildet  eine  quer  verlaufende  Schneide. 
Die  den  Lippen  zugekehrte  Fläche  ist  nahezu  viereckig  und  zeigt 
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gewöhnlich  drei  niedrige  Längsleisten,  welchen  bei  frisch  durch- 
gebrochenen Zähnen  drei  abgerundete  Zacken  entsprechen.  Der  obere, 
mittlere  Schneidezahn  ist  der  grösste,  dann  folgt  meist  der  obere 
seitliche  und  der  untere  seitliche,  der  untere  mittlere  ist  der  schmälste. 
Bei  Frauen  sind  die  oberen  mittleren  Zähne  etwas  grösser  und 
stehen  etwas  mehr  hervor  als  bei  Männern,  ein  charakteristischer 
sekundärer  Geschlechtsunterschied.  Die  Eckzähne  sind  kräftiger 
und  länger  als  die  Schneidezähne,  ihre  untere  Kante  ist  nicht  hori- 
zontal gestellt,  sondern  hat  eine  keilförmige  Gestalt  derart,  dass  die 
Spitze  von  einer  äusseren  längeren  und  einer  inneren  kürzeren 
Grenzlinie  gebildet  wird.  Die  Krone  des  unteren  Eckzahns  ist 
schmäler  und  länger  als  die  des  oberen.  Die  Backzähne  haben 
eine  unregelmässig  viereckige  Kaufläche.  Die  Mahlzähne  sind  er- 
heblich stärker  als  die  Backzähne  und  haben  eine  würfelförmige 
Krone.  Der  dritte  Mahlzahn  (Weisheitszahn)  ist  häufig  verkümmert. 
Die  Eckzähne  liegen  hinter  den  Mundwinkeln.  Da  die  Form  der 
Zähne  in  beiden  Kiefern  nicht  die  gleiche  ist  und  da  ausserdem 
die  Krümmung  des  Oberkiefers  nicht  dieselbe  ist  wie  die  des  Unter- 
kiefers, so  beissen  auch  die  gleichartigen  Zähne  im  Ober-  und  Unter- 
kiefer nicht  mit  entsprechenden  Stellen  aufeinander.  Die  oberen 
Zähne,  welche  mit  ihren  Längsachsen  sämtlich  etwas  schräg  nach 
aussen  und  unten  gerichtet  sind,  ragen  seitlich  etwas  über  die 
unteren  hervor,  deren  Längsachsen  mehr  nach  einwärts  und  oben 
verlaufen.  Die  oberen  vorderen  Zähne  decken  die  freien  Enden  der 
unteren  etwas  von  vorne  her.  Da  besonders  die  oberen  Schneide- 
zähne breiter  sind  als  die  unteren,  so  legt  sich  die  Spitze  der  oberen 
Eckzähne  zwischen  den  unteren  Eckzahn  und  den  ersten  Backen- 
zahn hinein,  beide  berührend  (Abb.  154).  Einmal  zum  Durchbruch 
gekommene  Zähne  wachsen  nicht  mehr.  Vor  der  zweiten  Dentition 
erscheinen  daher  die  Milchzähne  auffallend  klein  und  lassen  Lücken 
zwischen  sich,  welche  beim  Zahnwechsel  durch  die  anfangs  einen 
sehr  grossen  und  plumpen  Eindruck  machenden  bleibenden  Zähne 
ausgefüllt  werden. 

Je  höher  die  Kultur,  desto  sorgfältiger  ist  die  Zubereitung  der 
genossenen  Speisen,  desto  geringer  damit  auch  die  Ansprüche  an 
die  Funktion  der  Zähne  und  desto  weniger  dauerhaft  deshalb  die  Kau- 
werkzeuge. Beim  kultivierten  Europäer  fallen  die  Zähne  daher  häufig 
vorzeitig  aus  oder  sie  gehen  durch  Karies  zugrunde.  Mit  dem  Aus- 
fall der  Zähne  schwinden  gleichzeitig  die  Kiefer;  vollständiger  Zahn- 
ausfall hat  einen  greisenhaften  Gesichtsausdruck  zur  Folge.  Recht- 
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zeitige  Zahnpflege,  besonders  das  Plombieren  und  der  Ersatz  schad- 
hafter Zähne  ist  daher  eines  der  wichtigsten  und  wirksamsten  Ge- 
biete der  Kosmetik.  Auch  Abnormitäten  der  Zahnbildung  und 
Zahnstellung  rufen  eine  Entstellung  der  Kiefer  und  damit  des 
ganzen  Gesichts  hervor.  Die  Lehre  von  der  Orthodontie,  von 
dem  Geraderichten  der  Zähne  ist  deshalb  neuerdings  ein  ausge- 


Abb  154. 


Schädel  eines  Erwachsenen  und  eines  neugeborenen  Kindes. 

dehntes  und  erfolgreiches  Spezialgebiet  der  kosmetischen  Zahnheil- 
kunde geworden. 

Die  Zähne  sollen  eine  glatte,  glänzende,  weisse  Ober- 
fläche haben  und  sich  nicht  wesentlich  voneinander  unterscheiden, 
so  dass  sie  hinter  den  Lippen  wie  eine  Perlenschnur  erscheinen. 
Unregelmässige  Form  der  Zähne,  z.  B.  sog.  Riffzähne  mit  parallelen 
Querstreifen  im  Schmelz  kommen  öfter  im  Gefolge  der  englischen 
Krankheit  vor,  halbmondförmige,  mit  Rinnenbildung  verbundene 
Defekte  der  Schneidezähne  entstehen  bei  angeborenen  Krankheiten. 
Im  höheren  Alter  zieht  sich  öfter  das  Zahnfleisch  hinter  der  Zahn- 
krone zurück,  so  dass  der  Zahnhals  frei  liegt  und  die  Zähne  ver- 
längert erscheinen,  was  besonders,  wenn  auch  sonst  die  Zahnpflege 
zu  wünschen  übrig  lässt  und  wenn  nur  noch  einzelne  Zähne,  die 
an  vergangene  Pracht  erinnern,  vorhanden  sind,  einen  sehr  häss- 
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liehen  Eindruck  hervorruft.  Alte  Hexen  werden  mit  Vorliebe  in 
dieser  Weise  abgebildet. 

Bei  wilden  Völkern  werden  die  Zähne  vielfach  künstlich  ver- 
stümmelt, so  ist  bei  den  Malaien  die  Zahnfeilung,  das  künstliche 
Zuspitzen  der  Zähne  üblich,  in  Polynesien  kommt  das  Ausziehen 
einzelner  Zähne  als  Trauerverstümmelung  vor.  Auch  künstliche 
Färbung  der  Zähne  findet  sich  bei  einzelnen  Völkerschaften. 

Die  Zähne  sind  in  die  Zahnzellenfortsätze  (Alveolarfortsätze) 
der  Kiefer  eingefügt.  Die  obere  Zahnreihe  findet  ihren  Halt  in  den 
Oberkiefern,  welche  fest  und  unbeweglich  mit  dem  übrigen  Ge- 
sichtsschädel verbunden  sind.  Die  Form  des  Kiefers  ist  für  die 
Gestaltung  der  Zahnreihen  entscheidend,  während  umgekehrt  auch 
wieder  die  Beschaffenheit  der  Zähne  auf  die  Formation  der  Kiefer 
zurückwirkt.  Bei  niederen  Völkerrassen,  besonders  bei  den  Negern 
steht  der  Oberkiefer  nach  vorne  vor  (Prognathie)  Abb.  16,  und  da- 
mit erhalten  die  oberen  Zähne  zugleich  die  Richtung  nach  unten 
und  vorne,  während  bei  der  indogermanischen  Rasse  die  unteren 
Partien  des  Oberkiefers  mehr  senkrecht  nach  unten  gerichtet  sind 
und  damit  auch  die  Richtung  der  vorderen  Zähne  eine  nahezu 
vertikale  ist.  Der  vorstehende  Oberkiefer  ist  gleichzeitig  mit  einer 
Verbreiterung  der  Nasengegend  verbunden,  während  die  unteren 
Teile  des  Unterkiefers  zurückstehen,  so  dass  der  vorstehende  Mund 
eine  schnauzenförmige,  tierähnliche  Gestalt  annimmt.  Gegenüber 
der  Prognathie  als  Rasseneigentümlichkeit  der  Neger  kommt  bei 
Europäern  nicht  selten  ein  pathologisches  Vorstehen  des  Oberkiefers 
vor.  Diese  pathologische  Prognathie  ist  jedoch  nicht  mit  zurück- 
stehender Kinngegend  verbunden  und,  während  bei  der  physiolo- 
gischen durch  Rasseneigentümlichkeit  bedingten  Prognathie  die  Ober- 
lippe den  normalen  Grad  der  Entwicklung  in  ihren  seitlichen  und 
unteren  Teilen  überschreitet  und  sich  in  Wülsten  hervorwölbt,  er- 
scheint bei  der  pathologischen  Prognathie  die  Oberlippe  zu  kurz. 
Bei  den  Langgesichtern  ist  der  Oberkieferknochen  hoch  und  schmal 
gebaut,  die  Zahnfortsätze  sind  lang  und  tragen  auch  lange  Zähne, 
besonders  trifft  dies  für  die  Schneidezähne  zu,  bei  den  Breit- 
gesichtern finden  sich  dagegen  breitere  und  kürzere  Zähne  und 
breiter  ausladende  Kiefer  (Abb.  18). 

Der  Unterkiefer  (Kinnlade)  wird  eingeteilt  in  den  Körper 
und  in  die  Kieferäste,  welche  in  dem  vor  dem  äusseren  Gehörgang 
liegenden  Kiefergelenk  beweglich  sind.  Die  Kieferäste  und  der 
Kieferkörper  stossen  in  dem  Kieferwinkel  zusammen.  Der  Körper 
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trägt  die  Zahnfächerfortsätze,  in  welchen  die  Zähne  befestigt  sind. 
Die  Bewegungen  des  Unterkiefers  im  Kiefergelenke  sind  Dreh- 
bewegungen, welche  das  Oeffnen  und  Schliessen  der  Zahnreihen 
zur  Folge  haben,  ausserdem  aber  lässt  sich  der  Unterkiefer  im  Ge- 
lenk nach  vorne  schieben,  derart,  dass  die  untere  Zahnreihe  die 
obere  überragt,  und  endlich  sind  auch  seitliche  Bewegungen  im 
Kiefergelenk  möglich.  Die  äusseren  Muskeln,  welche  zum  Kauen 
und  zum  Zusammenpressen  der  Kiefer  gebraucht  werden,  sind  der 
Kaumuskel  (M.  masseter),  welcher  vom  Jochbogen  zum  Unterkiefer 
verläuft,  und  der  Schläfenmuskel  (M.  temporalis),  welcher  von  der 
Schläfengegend  entspringt  und  unter  dem  Jochbogen  nach  dem 
vorderen  Fortsatz  des  Unterkieferastes  verläuft  (vgl.  Abb.  68).  Im 
allgemeinen  sind  diese  Muskeln  in  ihrer  Abgrenzung  äusserlich  nicht 
sichtbar,  nur  bei  sehr  starker  Entwicklung  und  bei  gleichzeitiger 
schwacher  Ausbildung  des  die  Lücken  ausfüllenden  Fettgewebes 
treten  sie  hervor;  auch  bei  alten  Leuten  mit  sehr  schlaffer  Haut  und 
mangelndem  Fettgewebe  werden  sie  leicht  sichtbar,  ebenso  sieht 
man  die  Muskeln  bei  sehr  kräftigem  Gebrauch  der  Kiefer  in  der 
Schläfengegend  und  im  hinteren  Teil  der  Wange  hervorspringen 
(Abb.  175). 

Je  kräftiger  der  Kiefer  und  die  zugehörigen  Muskeln,  desto 
breiter  ist  er  auch  besonders  in  der  Gegend  der  Kieferwinkel  ent- 
wickelt. Er  tritt  daher  bei  Männern  meist  kräftiger  hervor  als  bei 
Frauen.  Bei  einem  schönen  Frauengesicht  sind  die  Abgrenzungen 
des  Unterkiefers  nicht  sichtbar,  die  Wange  geht  vielmehr  in  einer 
schön  geschwungenen  Linie  allmählich  in  den  Hals  über. 

Die  Gestaltung  der  Kiefer  ist  im  wesentlichen  von  dem  Zu- 
stande des  Gebisses  abhängig,  je  vollständiger  das  Gebiss,  desto 
stärker  sind  auch  die  Kiefer  entwickelt.  Die  Höhe  der  Kieferbeine 
hängt  hauptsächlich  von  der  Zahnentwicklung  ab.  Die  Alveolar- 
fortsätze der  Kiefer  entwickeln  sich  erst  nach  der  Geburt  mit  dem 
Durchbruch  der  ersten  Zähne,  indem  die  Kiefer  um  die  Länge  der 
Zahnwurzeln  an  Höhe  zunehmen.  Während  die  beiden  Sinnes- 
werkzeuge des  oberen  Gesichtsabschnitts,  die  Augen  und  die  Nase 
schon  nach  der  Geburt  funktionsfähig  sind,  ihre  volle  Gestaltung 
also  bereits  haben,  gelangen  die  Zähne  und  mit  ihnen  die  Kiefer 
erst  weit  später  zur  vollen  Entwicklung  und  Entfaltung  ihrer  Funk- 
tion. Die  Höhe  der  Kiefer  nimmt  erst  nach  dem  Durchbruch  der 
ersten  Milchschneidezähne  zu,  eine  stärkere  Zunahme  erfährt  sie 
aber  erst  nach  dem  fünften  Jahre,  wo  bereits  die  Entstehung  der 
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Zahnkronen  der  bleibenden  Schneidezähne  zu  einer  Vergrösserung 
der  Alveolarfortsätze  beiträgt.  Nach  dem  Durchbruch  der  Backen- 
zähne nähert  sich  die  Richtung  der  aufsteigenden  Unterkieferäste 
der  senkrechten  Linie  (Abb.  154)  und  der  Winkel  des  Unterkiefers 
nähert  sich  um  so  mehr  einem  rechten,  je  vollständiger  und  kräftiger 
das  Gebiss  sich  entwickelt.  Bei  Kindern,  sowie  bei  alten  Zahnlosen 
und  bei  schwacher,  unvollständiger  Zahnbildung  dagegen  entfernt 
der  Unterkieferwinkel  sich  vom  rechten  und  beträgt  häufig  bis  zu 
145°.  Auch  die  Breite  des  Unter- und  Oberkiefers  am  Kinderschädel 
ist  äusserst  gering  gegenüber  der  Breite  des  Kiefers  eines  Erwach- 
senen. Eine  auffallende  Veränderung  geht  mit  dem  Verlust  der 
Zähne  vor  sich.  Die  Zahnfächer,  bzw.  Alveolarfortsätze  verschwinden 
dann  nach  dem  allgemeinen  Grundsätze,  dass  bei  einem  Organ, 
dessen  Funktion  aufgehört  hat,  Reduktion  eintritt.  Die  Kiefer  wer- 
den flach  und  ähneln  wieder  denjenigen  des  Kindes.  Die  Höhe 
der  beiden  Kiefer  verringert  sich  um  die  Länge  der  Zahnwurzeln. 
Der  Unterkiefer  hebt  sich,  sein  mittlerer  Teil  rückt  mehr  nach 
vorne,  womit  eine  beträchtliche  Verschiebung  des  Kinns  verbunden 
ist.  Das  ist  besonders  bei  Kieferschluss  auffallend : das  Kinn 
tritt  dann  weit  nach  vorne,  so  dass  der  Unterkiefer  den  Oberkiefer 
überragt  und  die  Lippen  zwischen  die  zahnlosen  Kiefer  gepresst 
werden,  wodurch  der  Mund  sich  als  Schlitz  ohne  jedes  Lippenrot 
präsentiert  (Abb.  42  u.  43). 

Die  Kiefer  mit  den  Zähnen  sind  demnach  diejenigen  Teile  des 
Gesichts,  welche  sich  bei  den  verschiedenen  Wachstumsperioden  am 
meisten  verändern  und  welche  die  einzelnen  Alterseigentümlichkeiten 
am  charakteristischsten  hervortreten  lassen.  Aus  den  Abb.  27  u.  43 
sind  im  wesentlichen  die  Wachstumsveränderungen  der  Kiefer  am 
Schädel  des  Neugeborenen,  des  fünfjährigen,  des  erwachsenen  Mannes 
und  des  Greises  zu  ersehen.  Die  Verschiedenheit  der  Kieferform 
beim  männlichen  und  weiblichen  Geschlecht  ist  in  Abb.  45  u.  46 
wiedergegeben. 

Die  Organe  der  inneren  Mundhöhle  liegen  hinter  den 
Zahnreihen  versteckt  und  treten  für  die  Charakterisierung  des  Gesichts- 
ausdrucks kaum  hervor.  Nur  die  Zunge  kann  zwischen  den 
Zähnen  hervorgestreckt  werden.  Sie  ist  ein  hauptsächlich  aus 
Muskeln  bestehender,  glatter  länglicher  Körper,  der  am  Boden  der 
Mundhöhle  befestigt  ist.  Vorne  endet  sie  in  eine  glatte  abgerundete 
Spitze.  Der  Zungenrücken  zeigt  in  der  Mitte  eine  seichte  längs- 
gestellte Rinne.  Die  Zunge  ist  mit  zahlreichen  kleinen  Erhaben- 
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heiten  (Papillen)  bedeckt.  Ihre  Farbe  ist  in  gesundem  Zustande 
frisch  rot,  bei  Verdauungsstörungen  ist  sie  belegt,  d.  h.  mit  einem 
gelblich  braunen  oder  grauweisslichen  Belag  bedeckt;  bei  höherem 
Fieber  erscheint  der  Belag  dunkler  und  die  Zunge  trocken  und 
borkig. 

Die  Zunge  tritt  bei  einzelnen  Lauten  etwas  zwischen  den 
Zähnen  hervor.  Bei  kleineren  Kindern  werden  mit  ihr  bei  schwie- 
rigeren Verrichtungen  (Schreiben,  Stricken)  häufig  Mitbewegungen 
gemacht,  die  Zunge  wird  zwischen  den  Zähnen  hervorgestreckt  und 
hin  und  her  bewegt.  Das  Herausstrecken  der  Zunge  gilt  bei  uns 
als  ein  Zeichen  der  Verhöhnung,  in  Tibet  ist  es  die  landesübliche 
Begrüssungsweise  (Sven  Hedin). 

Die  Mundflüssigkeit  wird  gebildet  durch  den  Speichel, 
das  Sekret  der  Speicheldrüsen,  dem  sich  das  Sekret  der  Schleim- 
drüsen des  Mundes  zugesellt.  Die  Absonderung  des  Speichels  wird 
durch  Nervenreize  hervorgerufen.  Solche  Reize  sind  die  Geschmacks- 
reize, aber  auch  Gefühlsreize  der  ganzen  Mundhöhle  und  mechanische 
Reize,  wie  sie  durch  das  Kauen  hervorgerufen  werden.  Schon  die 
Vorstellung  wohlschmeckender  Speisen  ruft  bei  Hungrigen  Speichel- 
fluss hervor  („es  läuft  das  Wasser  im  Munde  zusammen“).  Der 
Speichel  löst  und  durchfeuchtet  die  aufgenommene  Nahrung  und 
macht  sie  schlüpfrig  und  zum  Schlucken  geeignet.  Durch  ätzende 
Substanzen  wird  die  Speichelabsonderung  vermehrt  und  die  schäd- 
liche Substanz  eingehüllt  und  abgeschwächt.  Bei  Mundentzündung 
nimmt  die  Absonderung  des  Speichels  zu,  ebenso  bei  einzelnen 
Krankheiten;  besonders  im  epileptischen  Anfall  tritt  schaumige 
Flüssigkeit  vor  den  Mund.  Umgekehrt  trocknet  bei  vielen  Krank- 
heiten, besonders  im  Fieber,  die  Mundhöhle  aus,  aber  auch  bei 
Unbehagen,  besonders  bei  ängstlicher  verlegener  Stimmung  und 
Depression  ist  die  Speichelabsonderung  vermindert  und  deshalb 
das  Sprechen  und  das  Schlucken  erschwert.  Bei  höheren  Graden 
von  Austrocknung  des  Mundes  tritt  diese  auch  an  dem  Lippenrot 
hervor,  welches  trocken  und  rissig  wird. 

Die  Form  des  Mundes  ist  eine  ausserordentlich  wechselnde  je 
nach  dem  jeweiligen  geistigen  Zustand  des  Individuums  und  nach 
der  Funktion,  für  welche  der  Mund  in  Anspruch  genommen  wird. 
Die  durch  die  einzelnen  Gemütsbewegungen  am  Mund  hervor- 
gerufenen Veränderungen  sind  oft  ausserordentlich  geringfügig,  aber 
unser  Auge  nimmt  unbewusst  auch  die  kleinsten  Veränderungen, 
das  leiseste  Zucken  um  die  Mundwinkel  wahr  und  folgert  daraus 
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auf  den  Seelenzustand  der  betreffenden  Person.  Der  Mund  ist  von 
allen  Teilen  des  Gesichts  derjenige,  welcher  auf  die  geringsten 
seelischen  Vorgänge,  die  sich  in  unserm  Innern  abspielen,  am  feinsten 
reagiert.  Wir  vermögen  die  Eindrücke,  welche  Vorgänge  in  unserer 
Umgebung  auf  unsere  Stimmung  hervorrufen,  am  wenigsten  im 
Mienenspiel  des  Mundes  zu  verbergen,  gerade  der  Mund  wird  oft 
durch  ein  leichtes  Zucken  oder  auch  eine  Erschlaffung  seiner  Mus- 
kulatur zum  Verräter  unserer  Seelenstimmung.  Dasselbe  gesprochene 
Wort  wirkt  unendlich  verschieden  nicht  nur  nach  dem  Tone,  in  dem 
es  gesprochen  wird,  sondern  auch  nach  dem  Mienenspiel,  von 
welchem  es  begleitet  wird.  Ja,  es  ist,  wie  der  Taubstummenunter- 
richt zeigt,  durch  eingehendes  Studium  der  feinen  Nuancierungen 
der  Formen  des  Mundes  und  seiner  Umgebung  möglich,  den  vollen 
Inhalt  unserer  Sprache  „von  den  Lippen  abzulesen.“ 

Bei  vollständiger  geistiger  und  körp  erlich  er  Ruh  e sind 
die  Muskeln  des  Mundes  erschlafft  und  die  Falten  in  der 
Umgebung  des  Mundes  verstrichen,  die  Mundspalte  nimmt  eine 
Mittelstellung  ein,  der  Mund  ist  halb  geöffnet  und  auch  die  Zahn- 
reihen weichen  etwas  voneinander.  Eine  solche  ausdruckslose  Mund- 
stellung findet  sich  bei  hochgradiger  Schwäche  und  Ermüdung,  aber 
auch  bei  vorübergehender  Abwesenheit  der  Gedanken,  sie  ist  daher 
charakteristisch  für  geistig  schlaffe  und  träge  Menschen,  besonders 
für  Idioten.  Umgekehrt  ist  ein  kräftig  zusammengepresster  Mund 
der  Ausdruck  von  Energie  und  Entschlossenheit  oder  Leidenschaft. 
Bei  heftiger  Erregung  werden  die  Kiefer  mit  denZahn- 
reihen  kräftig  aufeinander  gepresst  und  die  Lippen 
krampfhaft  innerviert.  Ihre  Form  kann  dabei  wechseln,  je 
nachdem  die  ringförmigen,  die  Mundspalte  verengernden  oder  die 
strahlenförmigen,  die  Lippen  auseinander  ziehenden  Muskeln  die 
Oberhand  behalten:  die  Lippen  werden  entweder  fest  aufeinander 
gepresst  und  geschlossen,  so  dass  das  Lippenrot  mehr  oder  weniger 
verschwindet,  oder  sie  werden  weit  zurückgezogen,  so  dass  die 
Zahnreihen  sichtbar  werden;  es  kann  auch,  wie  z.  B.  bei  heftigem 
körperlichen  Schmerz  Vorkommen,  dass  die  Lippen  abwechselnd 
aufeinander  gepresst  und  zurückgezogen  werden,  immer  aber  ist  der 
Innervationszustand  der  Lippen  ein  sehr  feiner  und  empfindlicher 
Gradmesser  für  den  Zustand  geistiger  oder  auch  körperlicher  Tätig- 
keit, denn  auch  anstrengende  körperliche  Tätigkeit  wird  besonders 
bei  jüngeren  Individuen,  welche  es  in  der  Schule  des  Lebens  noch 
nicht  gelernt  haben,  unnütze  Mitbewegungen  zu  vermeiden,  von 
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mehr  oder  weniger  ergiebigen  Bewegungen  der  Lippen  und  häufig 
auch  der  Zunge  begleitet. 

Bei  gehobener  Gemütsstimmung  sind  die  Mund- 
winkel nach  oben  gezogen,  bei  Depression  dagegen 
hängen  sie  schlaff  herab.  Diese  Wahrnehmung  bildet  das  Abc 
der  Physiognomik  des  grossen  Publikums.  Sie  lässt  sich  in  den 
bekannten  einfachen  Skizzen,  wie  Jean  qui  pleure  et  Jean  qui  rit 
oder  Napoleon  bei  Austerlitz  und  Waterloo  frappant  zum  Ausdruck 
bringen.  Sehr  deutlich  sieht  man  den  Unterschied  zwischen  dem 
Ausdruck  gedrückter  und  gehobener  Stimmung  an  den  nebenstehen- 

Abb.  155.  Abb.  156. 


Vierjähriges  Mädchen 

leidvoller  und  freudvoller  Stimmung. 


den  beiden  Photographien  eines  kleinen  vierjährigen  Mädchens. 
Im  ersten  Bilde  sind  die  Mundwinkel  gesenkt  und  mit  ihnen  die 
Wangen,  das  Kinn  grenzt  sich  deutlich  gegen  die  Unterlippe  ab, 
die  Augenbrauen  sind  heruntergezogen  und  die  Stirn  in  Falten 
gelegt.  Ganz  anders  in  der  einen  Moment  später  aufgenommenen 
Photographie  in  freudiger  Erregung:  Hier  erscheint  das  ganze  Ge- 
sicht belebt,  die  Lippen  heben  sich,  so  dass  die  obere  Zahnreihe 
sichtbar  wird,  die  Mundwinkel  sind  nach  oben  gezogen  und  mit 
ihnen  die  Wangen,  welche  in  der  Höhe  der  Nasenflügel  sich  zu- 
spitzen. Durch  die  Hebung  der  Wangen  vertieft  sich  die  untere 
Lidfurche,  auch  die  Nasenlippenfurche  markiert  sich  durch  die  Ver- 
breiterung der  Mundspalte  wie  beim  Lachen  und  der  freudige  Aus- 
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druck  wird  durch  die  Hebung  der  Augenbrauen  und  die  Glättung 
der  vorher  gerunzelten  Stirn  vervollständigt.  Der  Ausdruck  seelischen 
Schmerzes  tritt  auch  sehr  deutlich  in  der  Abb.  157  von  Erika 
Sönnecken  hervor,  die  während  des  Vorlesens  von  Wildenbruchs 
Kindertränen  aufgenommen  wurde.  Auch  hier  ist  die  Umgebung 
des  Mundes  vollständig  erschlafft,  die  Mundwinkel  wie  die  Wangen 
sind  gesenkt,  die  charakteristische  leichte  Erhebung  des  Kinns  lässt 

erkennen,  dass  das  Kind  mit  den 
Tränen  kämpft  und  auch  die 
Schwellung  unter  den  Augen  zeigt, 
dass  sie  vom  Weinen  nicht  weit  ent- 
fernt ist. 

Die  Atmung  ruft  in  der  Regel 
am  Munde  keine  Veränderungen  her- 
vor, denn  je  mehr  eine  Tätigkeit  uns 
durch  Gewohnheit  geläufig  ist  und  je 
weniger  wir  daher  unsere  Aufmerk- 
samkeit auf  sie  konzentrieren,  desto 
weniger  wird  sie  im  Gesicht  und  be- 
sonders am  Munde  Spuren  hervor- 
rufen.  Die  uns  von  allen  willkür- 
lichen Bewegungen  am  wenigsten 
bewussten  und  so  lange  das  Leben 
währt  regelmässig  ausgeführten  Be- 
wegungen der  Atmung  machen  sich  daher  am  Munde  nicht  be- 
merkbar. Auch  wenn  die  Atmung  behindert  und  angestrengt  ist, 
hat  sie  nur  das  Offenhalten  des  Mundes  zur  Folge,  ohne  weitere 
Bewegungen  der  Lippen  hervorzurufen,  während  die  Nasenflügel 
sich  bei  jedem  Atemzuge  blähen  und  die  Muskeln  am  Halse  sich 
anspannen.  Nur  bei  schnell  eintretender  Atemnot  kommt  es  häufig 
zu  einer  Kontraktion  des  Hebers  der  Nasenflügel  und  der  Mund- 
winkel. Dagegen  gibt  es  eine  ganze  Reihe  mehr  oder  weniger 
willkürlicher  Modifikationen  der  Atmungsbewegungen,  welche  sich 
im  Gesichtsausdruck  deutlich  zu  erkennen  geben  und  an  dieser  Stelle 
besprochen  werden  sollen: 

Das  Blasen  ist  eine  forcierte  Art  der  Ausatmung,  welche 
meist  zur  Entfernung  eines  an  der  Mundspalte  oder  in  deren  Nähe 
befindlichen  lästigen  Körpers  oder  auch  zur  Entfernung  in  der  Mund- 
höhle befindlicher,  zur  Atmung  untauglicher  Luft  (Tabaksrauch)  dient. 


Abb.  157. 


Rührung  (seelischer  Schmerz). 


Atmung  und  deren  Modifikationen. 
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Beim  Blasen  werden  die  Kiefer  leicht  geöffnet  gehalten  und  ein  durch 
Aufeinanderpressen  der  Lippen  geschaffener  Verschluss  der  Mund- 
höhle durch  einen  kräftigen  Exspirationsstoss  gesprengt  oder  es  wird 
nur  eine  Verengerung  der  kreisförmig  gestalteten  Mundöffnung  ge- 
schaffen, durch  welche  die  Exspirationsluft  hindurchgetrieben  wird. 

Das  Pfeifen  ist  ein  durch  einen  musikalischen  Laut  charakte- 
risiertes Blasen  der  letzteren  Art.  Die  Mundspalte  wird  dabei  ring- 
förmig verengt,  die  Lippen  schieben  sich  rüsselförmig  hervor  und 
zeigen  zahlreiche  strahlenförmige  Falten  (Abb.  158),  während  die 
Wangen  schlaff  gehalten  werden  und  bei  der  mit  dem  pfeifenden 
Ton  verbundenen  Exspiration  sich  aufblähen,  bei  der  dazwischen 
eingeschobenen  kurzen  Inspiration  dagegen 
sich  einziehen.  Das  Pfeifen  ist  ein  Spielen 
mit  der  Atmung,  ein  Ausdruck  der  Sorg- 
losigkeit und  des  Frohsinns. 

Dem  Pfeifen  ähnlich  ist  das  Jauchzen, 
ein  meist  langgezogener  heller  Schrei  der 
Freude , bei  welchem  ein  in  den  hinteren 
Teilen  des  Artikulationsorgans  gesetztes  Hin- 
dernis gesprengt  wird.  Der  Mund  kann  da- 
bei je  nach  der  Natur  des  ausgestossenen 
Lautes  die  verschiedensten  Formen  annehmen. 

Das  Aechzen  ist  ein  unterdrückter 
Schrei  mit  stossweiser  Ausatmung  bei 
schmerzlich  verzogenem,  nur  wenig  geöff- 
netem Munde.  Meist  ist  dabei  die  Unterlippe  etwas  nach  aussen 
gekehrt,  wie  es  z.  B.  an  dem  Kopfe  des  Laokoon  (Abb.  135)  her- 
vortritt. 

Das  Schluchzen  ist  dagegen  eine  durch  Zwerchfellkontrak- 
tion hervorgerufene  stossweise  erfolgende  Inspiration,  bei  welcher 
die  Stimmbänder  sich  ventilartig  aneinander  legen  und  die  er- 
schlaffte Unterlippe  häufig  stossweise  nach  innen  gezogen  wird, 
während  die  Kiefer  halb  geöffnet  gehalten  werden,  die  Halsmuskeln 
sich  anspannen  und  die  Unterkinngegend  sich  nach  unten  zieht,  so 
dass  der  untere  Teil  des  Gesichts  verlängert  erscheint  (Abb.  173). 

Eine  andere  forcierte,  aber  weniger  stossweise  erfolgende  Art 
der  Einatmung  ist  das  Gähnen,  welches  besonders  durch  Müdig- 
keit, aber  auch  durch  andere  Ursachen,  z.  B.  Blutverluste  hervor- 
gerufen wird.  Beim  Gähnen  wird  der  Mund  während  tiefer  und 
langsamer  Einatmung  weit  geöffnet,  die  Zunge  sinkt  nach  hinten 


Abb.  158. 


Pfeifen. 
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und  die  Augen  werden  fest  geschlossen  (Abb.  159),  dann  wird  unter 
dem  Gefühl  der  Erleichterung,  während  die  Augen  sich  wieder  öffnen, 
ausgeatmet.  Bei  sehr  ausgiebigem  Gähnen  werden  gleichzeitig  der 
Rumpf  und  die  Arme  gestreckt.  Bei  unterdrücktem  Gähnen  werden 
dagegen  die  Kiefer  nur  teilweise  geöffnet  und  die  Oeffnung  des 
Mundes  wird  fast  vollständig  unterdrückt,  die  Muskulatur  unter  dem 
Kinn,  besonders  der  breite  Halsmuskel  spannt  sich  an,  so  dass  die 
Unterkinngegend  hervortritt  und  die  Grenze  zwischen  Hals  und 
Wange  verstreicht.  Die  Bedeutung  und  der  Nutzen  des  Gähnens 

ist  noch  nicht  festgestellt.  Der  An- 
Abb.  159.  blick  eines  Gähnenden  ruft  häufig  einen 

unwiderstehlichen  Drang  zum  Gähnen 
hervor. 

Bei  Reizzuständen  im  Verlaufe 
der  Atmungsorgane  kommt  es  zu  Ab- 
weichungen der  Ausatmungsbewegun- 
gen , welche  dann  gewaltsam  und 
stossweise  unter  Ueberwindung  eines 
ventilartigen  Verschlusses  an  den  At- 
mungswegen geschehen , um  den 
reizenden  Gegenstand  gewaltsam  her- 
auszuschleudern. Solche  Störungen 
sind  das  Husten,  das  Räuspern  und 
das  Niesen.  Beim  Husten  wird  ein 
Verschluss  an  der  Stimmritze  gesprengt, 
beim  Räuspern  liegt  das  Hindernis 
zwischen  Zungenwurzel  und  weichem 
Gaumen,  beim  Niesen  dagegen  wird 
ein  durch  den  weichen  Gaumen  ge- 
bildeter Nasenrachenverschluss  gesprengt  und  die  Luft  durch  die  Nase 
ausgestossen.  Der  Mund  ist  bei  diesen  Bewegungen  nicht  charakte- 
ristisch beteiligt  und  ebensowenig  geben  sich  die  sie  hervorrufenden 
Reizzustände  im  Gesicht  charakteristisch  zu  erkennen;  nur  das  Niesen 
kündigt  sich  häufig  durch  eine  eigenartige,  durch  einen  Kitzel  der 
Nasenschleimhaut  hervorgerufene  Verziehung  des  Mundes  und  der 
Nase  an:  der  Mund  wird  ähnlich  wie  beim  Hautkitzel  wie  zum 
Lachen  verzogen,  während  die  Nasenflügel  gebläht  werden  und  in 
dem  Senken  der  Augen  und  Zusammenziehen  der  Brauen  sich  die 
Unbehaglichkeit  der  Situation  kundgibt.  Es  werden  dadurch  im 
Gesicht  eigenartige  Kontraste  hervorgerufen,  welche  einen  im  Bilde 


Abb.  159. 
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schwer  verständlichen  Ausdruck  bewirken,  wie  es  die  untenstehende 
Abbildung  zeigt. 

Eine  meist  durch  freudige  Erregungen  hervorgerufene  Modifi- 
kation der  Ausatmung  ist  das  Lachen.  Das  Lachen  besteht  aus 
kurzen,  je  nach  der  Lebhaftigkeit  der  Gemütsbewegung  mehr  oder 
weniger  zahlreichen,  schnell  aufeinanderfolgenden  Exspirationsstössen 
durch  die  angespannte  Stimmritze  unter  Ausstossung  hellklingender 
Laute,  während  die  Einatmung  in  einem  kontinuierlichen  beschleu- 
nigten und  tiefen  Zuge  geschieht.  Der  Mund  wird  beim  Lachen 
durch  den  Lachmuskel  (M.  risorius)  und  Jochbeinmuskel  (M.  zygo- 
maticus)  in  die  Breite  und  etwas  nach 
oben  gezogen,  so  dass  die  obere 
Zahnreihe  sichtbar  wird.  Wenn  der 
Atmungstypus  sich  beim  Lachen  nicht 
wesentlich  modifiziert,  wenn  die  kurzen 
Ausatmungsstösse  ausbleiben  und  nur 
das  Gesicht  am  Lachen  teilnimmt,  so 
bezeichnet  man  das  als  Lächeln. 

Das  Lächeln  entspricht  einer  weniger 
lebhaften  Erregung  und  wird  mehr 
oder  weniger  willkürlich  hervorgezau- 
bert, es  zeigt  die  verschiedensten  Ab- 
stufungen von  einer  leichten  Verziehung 
des  Mundwinkels  oder  einem  leichten 
Grübchen  der  Wange,  wie  in  dem 
Antlitz  der  Monna  Lisa  Leonardo  da 
Vincis  (Abb.  120)  bis  zu  einer  Ver- 
ziehung des  Mundes,  welche  sich  wenig 
von  der  beim  Lachen  unterscheidet.  Wenn  bei  stärkerer  Verziehung 
zum  Lächeln  die  Lippen  geschlossen  bleiben,  so  bekommt  das 
Lächeln  leicht  etwas  Gezwungenes,  Konventionelles  oder  Verlegenes, 
ein  Ausdruck,  den  besonders  die  Photographen  durch  ihr  „bitte,  recht 
freundlich!“  hervorzurufen  pflegen.  Das  gezwungene  Lächeln  ist 
häufig  auch  dadurch  charakterisiert,  dass  es  nur  einseitig  auftritt. 
Bei  vollem  Lachen  zieht  sich  die  Nasenlippenfalte  tief  ein,  während 
seitwärts  von  derselben  sich  die  Wange  zu  einem  Wulst  aufwirft. 
Die  Wange  wird  zugleich  etwas  gehoben,  so  dass  sie  sich  schärfer 
gegen  das  Unterlid  abgrenzt,  der  Lippensaum  wird  schmäler  und 
die  obere  Zahnreihe  wird  sichtbar.  Durch  die  Hebung  der  Wangen 
spannt  sich  die  Kinngegend  an  und  die  Konturen  des  Kinns  spitzen 


Abb.  160. 


Nasenkitzel. 
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sich  etwas  zu,  an  der  Grenze  zwischen  Wange  und  Kinn  bildet  sich 
beiderseits  eine  leichte  Vertiefung,  so  dass  das  Kinn  in  einer  schön 
geschwungenen  Linie  in  die  Wange  übergeht.  Das  Auge  wird  beim 
Lachen  etwas  geschlossen  und  es  bilden  sich  besonders  bei  älteren 
Leuten  am  äusseren  Augenwinkel  charakteristische  strahlenförmige 
Fältchen  (Hasenpfötchen).  Bei  sehr  heftigem  Lachen  rötet  sich  das 
Gesicht  und  kann  sich  bei  kräftigen  Lachsalven  infolge  der  gestörten 
Atmung  blaurot  verfärben,  die  Augen  tränen  und  der  Ausdruck 
kann  dem  des  Weinens  ähnlich  werden.  Die  Exspirationsstösse 
werden  bei  krampfhaftem  Lachen  oft  so  heftig,  dass  sie  schmerzhaft 
empfunden  werden  und  häufig  zu  ihrer  Dämpfung  „der  Bauch  ge- 
halten wird.“  Bei  sehr  fetten  Leuten  halten  die  schlaffen  Bauch- 


decken dem  Anprall  des  durch  den  Zwerchfellkrampf  verursachten 
Drucks  nicht  stand,  während  die  Bewegung  des  Lachens  an  den 
feisten  im  Fett  vergrabenen  Gesichtszügen  nur  wenig  hervortritt, 
werden  die  Erschütterungen  des  Bauches  desto  deutlicher  sichtbar. 

Die  verschiedenen  Grade  des  Lachens  sind  aus  den  Abb.  161 — 165 
nach  Piderit  sehr  deutlich  ersichtlich,  in  welchen  nur  die  charak- 
teristische Abgrenzung  der  Wangenkonturen  fehlt,  die  von  mir  in 
Abb.  163  hineinkorrigiert  ist.  Abb.  161  zeigt  einen  Anflug  von 
Lächeln.  Die  Mundwinkel  sind  etwas  in  die  Breite  und  nach  oben 
gezogen,  an  den  Wangen  erscheint  ein  leichtes  Grübchen,  die  Nasen- 
lippenfalte ist  noch  nicht  vertieft,  die  Lippen  geschlossen.  In 
Abb.  162  tritt  das  Lächeln  deutlicher  hervor,  die  linke  Gesichts- 
hälfte ist  dabei  stärker  beteiligt  als  die  rechte,  die  Mundspalte 
ist  noch  geschlossen,  wodurch  das  Lächeln  etwas  Gezwungenes  be- 


Abb.  161. 


Abb.  162. 
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kommt.  Abb.  163  zeigt  ein  lachendes  Gesicht  mit  geöffneten  Lippen, 
Hervortreten  der  oberen  Zahnreihe,  Vertiefung  der  Nasenlippenfurche, 
Hebung  der  Wangen  und  Vertiefung  der  unteren  Augenlidfurche 
und  Hervortreten  von  Fältchen  an  den  äusseren  Augenwinkeln. 
In  Abb.  164  ist  heftiges  Lachen  dargestellt,  die  Lippen  und  die 
Zahnreihen  sind  noch  mehr  geöffnet,  die  Mundwinkel  sind  noch 
stärker  nach  aussen  gezogen  und  an  der  Stirn  zeigt  sich  ein  schmerz- 
hafter Zug,  welcher  sich  durch  senkrechte  Falten  kundgibt.  In 
Abb.  165  endlich  bei  heftigstem  Gelächter  sind  die  Verziehungen 
an  Mund  und  Auge  noch  verstärkt,  durch  den  M.  levator  alae  nasi 
et  lab.  sub.  wird  die  Oberlippe  und  mit  ihr  die  Nasenflügel  nach 


Abb.  163.  Abb.  164.  Abb.  165. 


oben  gezogen,  es  tritt  damit  die  Empfindung  des  Unbehagens 
deutlich  hervor,  das  Gesicht  ähnelt  demjenigen  bei  heftigem  Weinen. 

Das  Lachen  kombiniert  sich  häufig  mit  dem  Ausdruck  der 
verschiedensten  Gemütsbewegungen,  die  spezielle  Ursache  der  Er- 
regung zum  Lachen  bleibt  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Gesichts- 
ausdruck. Abb.  166  zeigt  z.  B.  Erika  Sönnecken,  wie  sie  vor  Freude 
lacht,  als  ich  ihr  sage,  dass  ich  sie  mit  in  den  zoologischen  Garten 
nehmen  will.  Der  Ausdruck  ist  ein  ganz  anderer  als  in  Abb.  167. 
Hier  zeigt  sich  ein  schalkhaftes  Lachen,  sie  lacht  mich  aus,  nach- 
dem sie  mir  gesagt  hat:  „Vater  hat  gesagt,  Sie  sind  ein  Menschen- 
schinder“. Hier  ist  der  Ausdruck  des  Lachens  willkürlich  verstärkt, 
sie  will  mir  ihr  Lachen  zeigen,  wirft  den  Kopf  etwas  ins  Genick  und 
kneift  dabei  die  Augen  zu  aus  Freude  darüber,  dass  sie  mir  diese 
Bestellung  des  Vaters  versetzt  hat.  Aus  der  auf  der  Abbildung  sicht- 
baren Oeffnung  der  Zahnreihen  sieht  man  gleichzeitig,  dass  das 
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Lachen  auch  von  einem  hörbaren  Kichern  begleitet  ist.  Ganz  anders 
ist  das  verschämte  und  geschmeichelte  Lächeln  in  Abb.  168  in  dem 
Augenblick,  als  ein  ihr  unbekannter  Herr  sie  als  „kleines  Fräulein“ 
anredet.  Hier  hat  schon  bei  dem  Kinde  das  Lachen  etwas  Ge- 
künsteltes, die  Augen  sind  gesenkt  und  der  Kopf  und  der  Blick 
nach  unten  und  zugleich  etwas  seitwärts  gerichtet. 

Bei  gehobener  Stimmung,  die  man  zu  verbergen  sucht,  er- 
scheint das  Lächeln  oft  nur  leicht  angedeutet,  während  die  übrigen 
Gesichtszüge  willkürlich  einen  verschlossenen  oder  finstern  Ausdruck 
annehmen,  um  die  Seelenstimmung  zu  verdecken,  wie  es  sehr 

Abb  166.  Abb.  167. 


Freudiges  Lachen. 


Schalkhaftes  Lachen. 


schön  an  der  Abbildung  169  nach  Allers  zu  ersehen  ist.  Trotz- 
dem der  alte  Herr  hier  scheinbar  keine  Miene  verzieht  und  mit 
festgeschlossenen  Lippen  und  zusammengezogenen  Augenbrauen 
vollständig  steif  und  regungslos  dasitzt,  so  kann  er  doch  ein  leichtes 
Zucken  um  die  Mundwinkel  nicht  unterdrücken.  Die  dem  Ernst 
der  Situation  entsprechend  finster  zusammengezogenen  Augenbrauen 
und  fest  geschlossenen  Lippen  wollen  nicht  ganz  zu  der  Kräuselung 
um  die  Mundwinkel  passen,  welche  verrät,  wie  gern  er  die  wohl- 
verdiente Lobrede  des  Tischredners  über  sich  ergehen  lässt. 

Der  Blick  wird  beim  Lachen  meist  gerade  nach  vorne  gerichtet 
und  es  wird  kein  Gegenstand  fixiert.  Lachen  mit  seitwärts  gerich- 
tetem Blick  macht  leicht  einen  verschmitzten,  nicht  ganz  ehrlichen 
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Eindruck,  wie  es  in  der  Abbildung  170  an  dem  Gesicht  des 
Doktor  Schmurzel  hervortritt,  dessen  Charakter  Busch  mit  den 
Worten  schildert:  „Ein  Unglück  stimmt  ihn  immer  heiter.“  Ein 
toskanisches  Sprüchwort  sagt  daher:  „Hüte  dich  vor  einem  der  lacht 
und  dabei  seitwärts  blickt  und  vor  Leuten  mit  kleinen  zwinkernden 
Augen!“  Bei  höhnischem  Lachen  wird  der  Gegenstand  des  Spottes 
fixiert  und  zugleich  beim  Lachen  die  Nase  gerümpft  und  das  Mienen- 
spiel des  Lachens  häufig  willkürlich  verstärkt,  zuweilen  auch  der 
Unterkiefer  etwas  nach  vorne  geschoben.  Wenn  das  Gesicht  dauernd 
zum  Lachen  verzogen  wird , ohne 
dass  eine  Ursache  dazu  vorhanden, 
und  wenn,  ohne  dass  eine  charakte- 
ristische Atembewegung  erfolgt,  das 
Mienenspiel  die  Grenze  des  für  das 
Lächeln  charakteristischen  Masses 
überschreitet,  so  macht  es  einen 
albernen  und  läppischen  Eindruck 
und  wird  als  Grinsen  bezeichnet. 

Besonders  abstossend  wirkt  das 
Grinsen,  wenn  dabei  schlecht  er- 
haltene Kauwerkzeuge  sichtbar  wer- 
den, wie  bei  der  Idiotin  in  Abb.  54. 

Der  Mund  ist  hier  exzessiv  in  die 
Breite  gezogen,  während  die  Wangen 
nur  wenig  gehoben  werden  und  die 
geschlossenen  Augen  kaum  an  dem 
Mienenspiel  teilnehmen.  Infolge  der 
häufig  wiederholten  Dehnung  der 
Mundwinkel  haben  sich  neben  der  Nasenlippenfalte  noch  mehreer 
dieser  parallel  verlaufenden  kleineren  Fältchen  ausgebildet.  Auch  bei 
der  Idiotin  in  Abb.  58  ist  der  Mund  bei  geschlossenen  Lippen 
extrem  in  die  Breite  gezogen  und  die  Augen  beteiligen  sich  kaum 
an  dem  Lachen.  Das  Gesicht  erscheint  deshalb  auch  hier  infolge 
der  fehlenden  Harmonie  der  Bewegungen  in  hässlicher  Weise  ver- 
zerrt. Bei  Säuglingen  ist  die  Bewegung  des  Lachens  häufig  noch 
keine  ganz  geordnete.  So  fällt  in  der  von  einem  einjährigen  Mädchen 
stammenden  Abb.  171  die  Runzelung  der  Stirne  auf,  welche  nicht  zu 
dem  übrigen  Gesichtsausdruck  passt.  Ferner  werden  die  Lippen  beim 
Lachen  noch  nicht  so  hochgezogen,  wie  im  späteren  Alter,  was  be- 
sonders durch  die  sichtbaren  vereinzelten  unteren  Schneidezähnchen 


Abb.  168. 
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auffällig  wird  und  dem  Gesichtchen  einen  etwas  befremdlichen  Aus- 
druck verleiht. 

Die  physiologische  Bedeutung  des  Lachens  ist  noch  nicht  ge- 
klärt. Das  Lachen  wird  besonders  durch  plötzliche  freudige  oder 

Abb.  169. 


komische  psychische  Reize  hervorgerufen.  Es  entspricht  somit  einer 
gehobenen  Stimmung.  Aber  auch  durch  körperliche  Reize  kann  es 
reflektorisch  erzeugt  werden.  Besonders  durch  leichte  Berührung 
(Kitzeln)  einzelner  Körperteile,  der  Achselhöhle  und  der  Fusssohle, 
wird  reflektorisches  Lachen  hervorgerufen,  welches  einer  freudigen 
Stimmung  nicht  mehr  entspricht,  sondern  von  einem  höchst  fatalen 


Lachen.  Weinen. 
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Gefühle  begleitet  wird.  Auch  einzelne  Rückenmarkskrankheiten 
können  reflektorisches  Lachen  hervorrufen.  Abb.  172  zeigt  einen 
Rückenmarkskranken  mit  sog.  Zwangslachen  nach  Strümpell. 

Dem  Lachen  nicht  ganz  unähnlich,  obgleich  durch  entgegen- 
gesetzte Ursachen  hervorgerufen  ist  das  Weinen.  Das  Weinen 
besteht  aus  langgezogenen  Exspirationszügen  und  kurzen  tiefen 
Inspirationen  bei  erschlafften  Gesichts-  und  Kiefermuskeln  unter 
Tränenabsonderung  und  häufiger  Ausstossung  von  klagenden  un- 
artikulierten Lautäusserungen.  Bei  intensivem  und  langanhaltendem 
Weinen  nimmt  die  Atmung  den  Typus  des  Schluchzens  an,  die  Ein- 
atmung geschieht  krampfhaft,  stossweise,  wobei  an  den  Stimm- 

Abb.  170. 


Nach  Wilhelm  Busch. 

Mit  Genehmigung  der  Fr.  Bassermannschen  Buchhandlung,  München. 

bändern  das  charakteristische  schluchzende  Geräusch  entsteht  und 
die  Unterlippe  häufig  gegen  die  Kiefer  angesaugt  wird.  Das  Weinen 
zeigt  nach  dem  verschiedenen  Lebensalter,  nach  Geschlecht  und 
Bildungsstufe  Verschiedenheiten.  Das  neugeborene  Kind  schreit  laut 
ohne  Tränen  zu  vergiessen,  sperrt  dabei  den  Mund  weit  auf  und 
schliesst  die  Augen  krampfhaft,  wie  es  Abb.  79  zeigt.  Im  späteren 
Alter  werden  die  willkürlichen  Bewegungen  sowie  der  Schrei  all- 
mählich mehr  und  mehr  zurückgedrängt,  die  vom  Willen  unab- 
hängige Absonderung  der  Tränen  und  die  Rötung  der  Augen  und 
der  Nase  tritt  dagegen  in  den  Vordergrund.  Sehr  charakteristisch 
sind  die  Bewegungen  des  Mundes  bei  Kindern  im  Alter  von  etwa 
zwei  Jahren.  Sie  schieben  vor  dem  Ausbruch  des  Weinens  die 
Unterlippe  unter  Runzelung  der  Stirn  vor  und  kehren  sie  nach  aussen 
(Schüppchen)  Abb.  72.  Mit  dem  Beginn  des  Weinens  werden  die 
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Augen  geschlossen  und  der  Mund  geöffnet,  die  Lippen  werden  nach 
unten  verzogen  und  besonders  an  der  Unterlippe  die  seitlichen  Teile 
gesenkt,  so  dass  die  Mundöffnung  eine  mehr  oder  weniger  vier- 
eckige Form  annimmt  (Abb.  77).  Bei  älteren  Kindern  tritt  der  Schrei 
in  den  Hintergrund,  das  Gesicht  wird  durch  die  krampfhafte  Ein- 
atmung charakteristisch  verändert,  die  Hilfsmuskeln  der  Atmung  am 
Halse,  der  Nickmuskel  und  der  breite  Halsmuskel  spannen  sich  an, 
das  Gesicht  sieht  bei  heftigem  Weinen  gedunsen  aus,  die  Augen 
zeigen  die  charakteristischen  Gramfalten  und  werden  mehr  oder 

weniger  geschlossen,  die  Muskulatur 
des  Mundes  und  der  Kiefer  ist  dagegen 
erschlafft,  das  Gesicht  erscheint  daher 
in  seinem  unteren  Teil  verlängert,  die 
Mundwinkel  sind  nach  unten  gerichtet, 
der  Mund  ist  breit  gezogen,  die  Nasen- 
flügel sind  nach  abwärts  gezogen,  die 
Nasenlippenfalte  verläuft  winklig  von 
der  Nase  nach  aussen  und  unten,  um 
dann  direkt  nach  unten  zum  Mund- 
winkel umzubiegen.  Das  Kinn  wird 
beim  Schluchzen  häufig  gehoben  und 
die  Unterkinngegend  wird  angespannt. 
Alle  diese  Veränderungen  sind  an  der 
nebenstehenden  Abbildung  von  Erika 
Sönnecken,  als  sie  von  der  bösen 
Tante  wegen  nicht  gelernter  Schul- 
arbeiten ins  Verhör  genommen  wird, 
sehr  charakteristisch  zu  sehen. 

Der  Erwachsene  pflegt  nur  bei  sehr  heftigen  schmerzlichen 
Erregungen  in  lautes  Weinen  auszubrechen,  das  Weinen  wird  aus 
konventionellen  und  Schicklichkeitsrücksichten  ebenso  unterdrückt, 
wie  das  Lachen  und  Lächeln  in  der  Gesellschaft  geübt  wird.  Es 
tritt  daher  bei  Erwachsenen  beim  Weinen  häufig  die  charakteristische 
Form  der  Atmung  gänzlich  zurück,  nur  die  vermehrte  Tränenabson- 
derung und  die  vermehrte  Absonderung  der  Nase  macht  sich  be- 
merkbar, das  Gesicht  rötet  sich  besonders  an  den  Augen  und  an 
der  Nase,  der  Mund  und  die  Kiefer  erscheinen  schlaff,  über  den 
Augen  zeigen  sich  die  charakteristischen  schmerzvollen  Verziehungen 
der  Brauen  und  der  Stirn.  Bei  kranken  Säuglingen  ändert  sich  der 
Charakter  des  Weinens  und  wird  mehr  oder  weniger  dem  des  Er- 


Abb.  171. 


Unkoordiniertes  Lachen  beim 
Säugling. 
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Abb.  172. 


Zwangslachen  (nach  Strümpell). 


wachsenen  ähnlich , weil  die  mit  dem 
Schreiweinen  verbundene  heftige  stoss- 
weise  Atmung  den  körperlichen  Schmerz 
besonders  im  Leib  und  der  Brust  ver- 
mehrt und  deshalb  unterdrückt  wird : das 
laute  Schreien  wird  zu  einem  Wimmern, 
welches  der  erfahrenen  Mutter  sofort 
verrät,  dass  eine  ernstere  Ursache  des 
Weinens  vorliegt.  Aber  auch  der  Ge- 
sichtsausdruck zeigt  dabei  auffallende 
Veränderungen.  Besonders  bei  Lungen- 
krankheiten spiegelt  sich  der  Schmerz 
im  Gesicht  schon  ganz  ähnlich  wie  bei 
Erwachsenen  wieder.  Die  Augen  werden 
nicht  zusammengekniffen  und  der  Mund 
nicht  weit  geöffnet,  sondern  die  Augen- 
brauen werden  wie  beim  Erwachsenen 

Krukenberg,  Der  Gesichtsausdruck  des  Menschen. 


Abb.  173. 
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schräg  gestellt,  der  Mund  wird  bogenförmig  gekrümmt  und  mit 
seinen  Winkeln  nach  abwärts  gezogen,  so  dass  die  Mundspalte  einen 
Halbmond  darstellt  mit  der  Konkavität  nach  unten,  und  dem  gram- 
voll verstarrten  Gesicht  entringt  sich  nur  ein  klägliches  hohles 
Seufzen. 


Nahrungsaufnahme  durch  den  Mund. 

Aufnahme  flüssiger  Nahrung. 

Die  Aufnahme  flüssiger  Nahrung  durch  den  Mund  er- 
folgt durch  Saugen,  Trinken  oder  Lecken. 

Das  Saugen  ist  die  ursprüngliche  Form  der  Nahrungsaufnahme 
und  daher  schon  beim  neugeborenen  Kinde  ausgebildet.  Die  Lippen 
werden  dabei  vorgeschoben  und  legen  sich  luftdicht  um  den  die 
Flüssigkeit  enthaltenden  Körper,  während  die  abwärts  bewegte  Zunge 
oft  unter  Senkung  des  Unterkiefers  einen  luftverdünnten  Raum  im 
Munde  schafft  und  die  Flüssigkeit  in  die  Mundhöhle  pumpt.  Eine 
konventionelle  Modifikation  des  Saugens  ist  das  Küssen,  bei  dem 
der  Mund  wie  zum  Saugen  gespitzt  und  die  Lippen  hermetisch 
geschlossen  und  dann  unter  einem  schmatzenden  Geräusch  geöffnet 
werden  (vgl.  S.  111). 

Beim  Trinken  wird  die  Flüssigkeit  aus  einem  Gefäss  in  die 
Mundhöhle  eingegossen,  wobei  sich  die  Unterlippe  dicht  an  das 
Trinkgefäss  anlegt.  Beim  Schlürfen,  einer  Abart  des  Trinkens, 
wird  die  in  den  Mund  aufgenommene  Flüssigkeit  möglichst  lange 
und  ausgiebig  mit  den  Lippen  und  Wangentaschen  in  Berührung 
gebracht  und  im  Vorraum  des  Mundes  zurückgehalten,  ehe  sie  ge- 
schluckt wird.  Das  Schlürfen  ist  entweder  der  Ausdruck  des  Wohl- 
behagens beim  Schmecken  der  Flüssigkeit  oder  es  geschieht  zwecks 
gründlicher  Prüfung  derselben.  Die  Wangentaschen  werden  dabei 
häufig  von  den  Zahnreihen  entfernt  und  die  Unterlippe  wird  rinnen- 
förmig vertieft  oder  es  werden  wohl  auch  die  Lippen  rüsselförmig 
vorgeschoben  und  die  Augen,  um  eine  Ablenkung  durch  andere 
Sinneseindrücke  zu  vermeiden,  geschlossen  oder  wie  bei  tiefem 
Nachdenken  von  der  Umgebung  abgewandt.  Die  verschiedenen 
Modifikationen  dieses  Ausdrucks  sind  in  der  bekannten  Weinprobe 
Hasenclevers  in  klassischer  Weise  wiedergegeben  (Abb.  174). 

Das  Lecken  geschieht  besonders  bei  Tieren  zur  Prüfung  der 
Nahrung.  Die  Tiere  und  ebenso  kleine  Kinder  lecken  nicht  nur 
Flüssigkeiten,  sondern  auch  an  festen  Körpern.  In  einem  gewissen 
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Stadium  der  Entwicklung  des  Kindes  wird  jeder  Gegenstand,  welchen 
das  Kind  in  die  Hand  bekommt  und  welcher  sein  Interesse  erregt, 
beleckt.  Bei  Säugetieren  — und  ebenso  wieder  bei  kleinen  Kin- 
dern — ist  das  Belecken  ferner  der  Ausdruck  der  Zärtlichkeit;  be- 
sonders die  mütterliche  Liebe  äussert  sich  beim  Säugetier  im  Be- 
lecken. Die  hervorgestreckte  Zunge  schmiegt  sich  dabei  dem 


Abb.  174. 


Hasenclever.  Weinprobe. 


beleckten  Körper  an  und  gleitet  über  seine  Oberfläche  hinweg. 
Beim  Auflecken  flüssiger  Nahrung  wird  die  hervorgestreckte  Zunge 
wie  ein  Schöpflöffel  ausgehöhlt  und  in  der  Höhlung  die  Nahrung 
zum  Munde  geführt,  oder  es  wird  die  Zunge  nur  möglichst  aus- 
giebig mit  der  Substanz  in  Berührung  gebracht  und  damit  beladen 
in  die  Mundhöhle  zurückgezogen.  Der  Mensch  ist  nur  auf  letztere 
Weise  imstande,  sich  mittelst  der  Zunge  Nahrung  zuzuführen. 

Aufnahme  fester  Nahrung  und  Kief erbewegungen. 

Bei  der  Aufnahme  fester  Nahrung  wird  der  Bissen  ent- 
weder schon  zerkleinert  in  den  Mund  geführt  oder  er  wird  mittelst 
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der  Schneide-  und  Eckzähne  zunächst  abgetrennt  und  durch  die 
Backzähne  zerkaut.  Der  Bissen  wird  dabei  im  Munde  hin  und 
hergeworfen  und  zwischen  den  Backzähnen  zermahlen.  Das  Kauen 
geschieht  vermöge  der  Kiefermuskeln  (Schläfenmuskel  und  Kau- 
muskel), welche  je  nach  der  Zähigkeit  des  Bissens  oder  nach  dem 
Eifer,  welcher  beim  Kauen  entwickelt  wird,  dabei  in  ihren  Umrissen 
mehr  oder  weniger  deutlich  hervortreten  können  (Abb.  175). 

Kräftiges  Aufeinanderbeissen  der  Zähne  findet 
sich  nicht  nur  zur  Zermalmung  der  Nahrung,  sondern 

auch  bei  Erregungen,  welche 
eine  intensive  Innervation  der 
Gesichtsmuskulatur  zur  Folge 
haben.  So  ist  das  Aufeinanderbeissen 
der  Zähne  zugleich  mit  dem  Zurück- 
ziehen der  Lippen,  Zeigen  des  Ge- 
bisses und  Aufreissen  der  Augen  ein 
sehr  charakteristisches  Merkmal  der 
Wut,  welches  nach  Darwin  dadurch 
hervorgerufen  wird , dass  wir  einer 
atavistischen  Neigung,  unsern  Gegner 
mit  den  Zähnen  zu  zerfleischen,  nicht 
ganz  widerstehen  können  (Abb.  176). 
Wenn  die  Lippen  nur  auf  einer  nach 
dem  Feinde  gerichteten  Seite  zurück- 
gezogen werden,  so  kommt  der  Aus- 
druck des  Zähnefletschens  zu- 
stande. Beim  Tier,  z.  B.  beim  Hund, 
ist  dieser  Ausdruck  der  Wut  sehr  häufig, 
beim  Menschen  kommt  er  nur  selten  und  für  kurze  Augenblicke  vor 
(Abb.  177),  ich  habe  ihn  nur  bei  Geisteskranken  beobachtet. 
Häufig  werden  in  der  Wut  nicht  nur  die  Kiefer  aufeinander 
gebissen,  sondern  auch  der  Unterkiefer  nach  vorne  geschoben,  die 
Konturen  des  Kiefers  und  der  Kaumuskeln  treten  dabei  hervor; 
der  bedrohliche  Ausdruck  wird  dadurch  noch  vermehrt.  Die  Haltung 
der  Lippen  ist  in  der  Wut  nicht  immer  dieselbe.  Während  bei 
plötzlichen  Wutanfällen,  die  zu  heftigem  Handeln  hinreissen,  die 
Lippen  meist  stark  zurückgezogen  werden,  so  dass  das  Gebiss 
sichtbar  wird,  kann,  besonders  bei  verhaltenem  Zorn,  auch  das  Gegen- 
teil eintreten,  die  Lippen  werden  fest  aufeinander  gepresst  und  nach 
innen  gekehrt,  es  gewinnen  also  die  ringförmigen  Schliessmuskeln 


Abb.  175. 


Kauen. 


Kauen.  Beissen.  Wut.  Schmerz. 
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die  Oberhand  über  die  strahlenförmigen  erweiternden.  Auch  am 
Auge  kann  dabei  der  äussere  Ringmuskel  sich  krampfhaft  zusammen- 
ziehen, die  Haut  der  Umgebung  des  Auges  schliesst  sich  zu  finstern 
Falten  und  die  Stirn  legt  sich  in  senkrechte  Runzeln,  während  das 
Augenlid  weit  geöffnet  bleibt  und  der  Grad  der  Erregung  sich  in 
der  Anspannung  aller  Muskeln  des  Gesichts  kundgibt.  Bei  äussersten 
Graden  der  Wut  können  die  Bewegungen  vollständig  ungeordnet 
werden,  die  Muskeln  zittern  und  das  Gesicht  erscheint  vor  Wut 
verzerrt. 

Bei  heftigem  körperlichen  Schmerz  werden  die  Zähne 
wie  in  der  Wut  fest  aufeinander  gepresst,  aber  die  Lippen  werden 


Abb.  176. 


Abb.  177. 


Wut. 


Zähnefletschen.  Nach  Darwin. 


dabei  fest  zusammengekniffen  und  vielfach  wird  die  Unterlippe 
zwischen  die  Zahnreihen  gepresst.  Dieses  auf  die  Lippen  beissen 
ist  ein  besonders  charakteristisches  Zeichen  für  das  Ankämpfen  gegen 
körperliche  Schmerzen.  Auch  beim  Schmerz  zeigt  sich  der  Grad 
der  Erregung  in  der  Ausdehnung  und  Intensität  der  Muskelspannung. 
Bei  leichtem  Schmerz  wird  nur  auf  die  Lippe  gebissen  (Abb.  178). 
Bei  stärkerem  Schmerz  werden  die  Lippen  gleichzeitig  durch  die 
Erweiterer  des  Mundes  auseinandergedehnt,  die  Mundspalte  erweitert 
sich  und  die  Umgebung  der  Augen  wird  in  Mitleidenschaft  gezogen, 
die  Augen  werden  fest  zugekniffen.  Bei  heftigen  Schmerzen  end- 
lich verzieht  sich  das  ganze  Gesicht,  die  Augen  und  der  Mund 
werden  bald  geschlossen,  bald  aufgerissen,  häufig  wird  der  Mund 
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nach  der  einen  Seite  verzogen  oder  die  Augen  stark  nach  oben 
oder  nach  der  Seite  verdreht  (Abb.  179)  und  der  Muskelkrampf 
geht  auf  den  übrigen  Körper,  besonders  auf  die  Hände  und  den 
Rumpf  über,  welcher  sich  vor  Schmerz  windet  (Abb.  180).  Bei 
Schmerzen  endlich,  die  so  heftig  sind,  dass  ihnen  die  menschliche 
Natur  nicht  gewachsen  ist,  kann  plötzlich  eine  Erschlaffung  der 
ganzen  Muskulatur  eintreten  unter  gleichzeitigem  Nachlassen  der 
Herztätigkeit,  das  Gesicht  sieht  dann  blass  und  verfallen  aus,  wie 
es  besonders  bei  schweren  Verletzungen,  schweren  Quetschungen 
und  Zermalmungen  von  Körperteilen  vorkommt.  Dass  bei  Schmerzen 

an  den  Atmungsorganen  und  noch 
mehr  bei  Schmerzen  in  der  Bauch- 
höhle, welche  durch  ausgedehnte 
Schmerzensäusserungen  erhöht  wer- 
den, der  Ausdruck  ein  anderer  ist, 
dass  dabei  heftige  Klagelaute  unter- 
drückt werden  und  zuweilen  das  ver- 
fallene Aussehen  das  einzige  äusser- 
liche  Merkmal  ist,  wurde  schon  oben 
erwähnt. 

Ein  ganz  ähnlicher  Ausdruck 
wie  der  durch  Schmerzen  wird  durch 
äusserste  Kraftanstrengung  her- 
vorgerufen. Heftige  Körperanstren- 
gungen sind  ja  immer  mehr  oder 
weniger  schmerzhaft  und  schon  des- 
halb muss  der  Ausdruck  der  Kraft- 
anstrengung dem  der  schmerzhaften  Empfindungen  ähneln.  Während 
wir  uns  bei  Schmerz  die  heftigen  Körperbewegungen  als  eine  natür- 
liche Ableitung  gegen  die  Schmerzempfindlichkeit  des  Gehirns  erklären 
können,  indem  sie  die  Funktion  des  Gehirns  von  der  Sensibilität  auf 
ein  anderes  Gebiet,  auf  das  der  motorischen  Tätigkeit  ablenken  und 
dadurch  für  den  Menschen  von  Nutzen  sind,  so  lässt  sich  auch  bei 
körperlicher  Anstrengung  der  Muskelkrampf  leicht  verstehen,  indem  wir 
— wenn  wir  nicht  in  dieser  Hinsicht  besonders  geschult  sind  — bei 
heftigerer  Körperanstrengung  nicht  mehr  imstande  sind,  die  Muskeltätig- 
keit genau  abzumessen  und  auf  das  nötige  Mass  zu  beschränken.  Wir 
machen  unwillkürlich  Mitbewegungen,  die  ja  um  so  weniger  unter- 
drückt werden  können,  je  intensiver  wir  uns  einer  Tätigkeit  hingeben. 
Der  Ausdruck  der  körperlichen  Anstrengung  ist  daher  von  dem  des 


Abb.  178. 


Körperlicher  Schmerz. 


Kraftanstrengung. 
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Schmerzes  kaum  zu  unterscheiden,  auch  hier  ist  die  Intensität  und 
Ausdehnung  der  Bewegungen  um  so  grösser,  je  intensiver  die  An- 
strengung ist,  von  einem  Aufeinanderpressen  der  Kiefer  und  An- 
spannen der  Lippen  beginnend  (Abb.  181)  allmählich  auf  die  Augen- 

Abb.  179. 


Das  Narrenschneiden  von  Franz  Hals  d.  J. 

Aus  Holländer,  Medizin  in  der  klassischen  Malerei. 


gegend  übergreifend,  um  schliesslich  bei  Aufbietung  aller  Kräfte 
auch  auf  den  Rumpf  überzugehen  und  windende  Bewegungen  des 
Rumpfes  wie  im  Schmerze  hervorzurufen  (Abb.  182).  Lassen  bei 
äusserster  Anstrengung  die  Mitbewegungen  nach,  so  verliert  meist 
gleichzeitig  der  ganze  Körper  seinen  Halt,  und  es  ist  der  Zeitpunkt 
nahe,  in  welchem  die  Kräfte  vollständig  versagen  und  der  Organis- 
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Abb.  180. 


Körperlicher  Schmerz. 


Abb.  181. 


Kraftanstrengung. 


mus  unter  der  Last  zusammenbricht.  Die  Abb.  183—185,  die  der  Ber- 
liner illustrierten  Zeitung  entnommen  wurden,  zeigen  sehr  deutlich,  wie 

äusserste  körperliche  Anstrengung 
sich  auf  dem  Gesicht  ausprägt,  an 
drei  Wettläufern  bei  siegreicher  Er- 
reichung des  Zieles.  Abb.  183  zeigt 
einen  Schnellläufer  am  Ziele,  bei 
dem  sich  die  gewaltige  Anstrengung 
in  dem  kraftvollen  Anspannen  aller 
Züge  des  Gesichts  und  besonders 
der  Umgebung  des  Mundes  kund- 
gibt : die  Kiefer  sind  fest  aufeinander 
gepresst,  die  Lippen  zurückgezogen, 
so  dass  die  Zähne  sichtbar  werden, 
die  Wange  ist  erhoben,  Stirn  und 
Augenmuskulatur  kräftig  innerviert. 
Ganz  anders  ist  der  Ausdruck  des 
zweiten  Siegers  (Abb.  184):  hier 
ist  die  Anstrengung  so  gross,  dass 

Kraftanstrengung.  . t , . , 

sie  schmerzhaft  empfunden  wird. 
Das  Gesicht  zeigt  die  für  den  Schmerz  charakteristische  Zusammen- 
ziehung der  Augenbrauen.  Nase  und  Mundwinkel  sind  gehoben, 


Kraftanstrengung.  Angst. 
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so  dass  die  Mundspalte  eine  viereckige  Form  annimmt  und  selbst 
der  breite  Halsmuskel  beteiligt  sich,  wie  die  senkrecht  verlaufenden 
Stränge  am  Halse  zeigen,  an 
der  mit  äusserster  Anstren- 
gung der  gesamten  Körper- 
muskulatur und  besonders 
der  Atmung  ausgeführten 
Bewegung.  Der  dritte  Sieger 
endlich  erscheint  nach  einem 
Dauerlauf  über  mehrere  Kilo- 
meter vollständig  „ausge- 
pumpt“. Der  todmüde  Kör- 
per wird  nur  noch  mit  Mühe 
aufrecht  erhalten,  er  ist  im 
Begriff  zusammenzubrechen. 

Sogar  die  Augen  werden 
geschlossen  und  an  dem 
weit  geöffneten  Mund  hängen 
die  Mundwinkel  schlaff  herab 
— alles  Anzeichen,  dass  der 
Moment  gekommen  ist,  in 
dem  die  Glieder  dem  Körper 
den  weiteren  Dienst  ver- 
sagen. 

Im  Zustande  der  Angst 
erschlaffen  die  Kiefer,  die 
ganze  Muskulatur  um  den 
Mund  erscheint  gelähmt,  die 
Mundspalte  wird  geöffnet, 
die  Nasenlippenfalte  ver- 
streicht und  zuweilen  be- 
mächtigt sich  ein  Zittern  des 
ganzen  Körpers,  das  auch 
auf  die  Kaumuskeln  über- 
greift und  das  sog.  Zähneklappern  hervorruft.  Bei  plötzlicher  hoch- 
gradiger Angst  stellen  sich  zuweilen  unregelmässige,  unwillkürliche 
Zuckungen  einzelner  Muskeln  besonders  an  den  Mundwinkeln  ein, 
die  Herrschaft  des  Willens  über  das  Mienenspiel  hat  vollständig 
aufgehört,  das  totenblasse  Gesicht  erscheint  bei  geöffnetem  Munde 
und  aufgerissenen  Augen  unregelmässig  verzerrt. 
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Prüfung  der  Nahrung. 

Die  Prüfung  der  Nahrung  durch  den  Mund  geschieht 
vermittelst  der  Geschmacksempfindungen,  welche  in  der  Zunge 


Abb.  184.  Abb.  185. 


ihren  Sitz  haben.  Während  wir  physiologisch  vier  Geschmacks- 
qualitäten, die  Empfindungen  von  süss,  sauer,  salzig  und  bitter 
unterscheiden  können,  gibt  sich  im  Gesichtsausdruck  nur  die  Emp- 
findung des  angenehmen  und  des  widerwärtigen  Geschmacks  zu 
erkennen. 

Der  Ausdruck  des  süssen  oder  angenehmen  Geschmacks 
ist  dem  des  Saugens  ausserordentlich  ähnlich.  Die  Zungenoberfläche 
wird  dabei  an  den  Gaumen  angedrückt  und  dadurch  der  Geschmack 
verstärkt.  Gleichzeitig  werden  die  Lippen  fest  an  die  Kiefer  ange- 


Angenehmer  und  widerwärtiger  Geschmack. 
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saugt,  besonders  die  Unterlippe  wird  angezogen  und  tritt  dadurch 
in  ihrem  mittleren  Teil  gegenüber  der  Oberlippe  zurück  und  plattet 
sich  ab,  so  dass  die  Konturen  des  Lippenrots  von  der  Seite  gesehen 
nicht  mehr  rundlich  sondern  platt  erscheinen.  Häufig  entsteht  auch 
eine  seichte  Längsfurche  in  dem  Lippenrot  der  Oberlippe,  die  Haut 
des  Kinns  und  der  Umgebung  der  Mundwinkel  erscheint  häufig 
gekräuselt,  durch  die  Zurückziehung  der  Wangen  tritt  das  Kinn 
etwas  mehr  hervor  und  erscheint  spitzer,  die  Nasenlippenfalte  ver- 
tieft sich  wie  beim  Lächeln,  die  untere  Lidfurche  markiert  sich  stärker, 

Abb.  187. 


Abb.  186. 


Süsser  Geschmack. 


Widerwärtiger  Geschmack  (Essig). 


am  äusseren  Augenwinkel  entstehen  wie  beim  Lachen  strahlenförmige 
Fältcnen  und  der  Glanz  des  Auges  erscheint  infolge  der  fröhlichen 
Stimmung  häufig  vermehrt.  In  der  beistehenden  Abbildung  von 
Erika  Sönnecken  nach  dem  Schlürfen  von  köstlichem  Erdbeersaft 
tritt  dieser  Ausdruck  vortrefflich  hervor. 

Der  Ausdruck  des  widerwärtigen  Geschmacks  ist  dem 
des  süssen  entgegengesetzt.  Während  beim  süssen  Geschmack  die 
Zunge  und  die  Lippen  angesaugt  werden,  um  die  wohlschmeckende 
Substanz  möglichst  innig  mit  der  Mundhöhle  in  Berührung  zu 
bringen,  werden  bei  widerwärtigem  Geschmack  die  Lippen,  beson- 
ders die  Unterlippe,  nach  aussen  gekehrt  und  möglichst  auseinander 
gezerrt,  um  der  widerwärtigen  Substanz  den  Ausweg  zu  erleichtern 
(Abb.  187);  die  Berührung  zwischen  Zunge  und  Gaumen  und  die- 
jenige zwischen  Lippen  und  Zahnfleisch  wird  möglichst  aufgehoben, 
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um  die  Geschmacksempfindung  zu  verhüten.  Der  Mund  nimmt 
daher  eine  viereckige  Form  an,  die  Nasenflügel  werden  gehoben, 
die  Nasenlippenfalte  vertieft  sich  besonders  in  ihrem  oberen  Teil, 
die  Augen  werden  zugekniffen,  an  der  Nasenwurzel  bilden  sich 
horizontale  Falten.  Je  nach  der  Intensität  des  Geschmacks  erscheint 
der  Ausdruck  über  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Muskelgruppe 
ausgedehnt. 

Bei  sehr  intensiver  Geschmacksempfindung  werden  die  Augen, 
wie  bei  jeder  heftigen  Abwehrbewegung  mit  aller  Gewalt  zuge- 

Abb.  188.  Abb.  189. 


Intensiver  widerwärtiger  Geschmack. 
(Zitrone.) 


Widerwärtiger  Geschmack. 
(Chinin.) 


kniffen,  während  die  Mundspalte  heftig  auseinandergezogen  wird, 
derart,  dass  sogar  der  breite  Halsmuskel  sich  an  der  Bewegung 
beteiligt,  wie  an  der  nebenstehenden  Abbildung  von  Erika  Sönnecken, 
nachdem  sie  in  eine  Zitrone  gebissen  hat,  sehr  deutlich  zutage  tritt 
(Abb.  188).  Die  Abb.  187  und  189  zeigen  die  Verziehungen  des 
Gesichts  nach  saurem  (Essig)  und  bitterem  (Chinin)  Geschmack, 
die  sich  in  keiner  Weise  voneinander  unterscheiden.  Weniger  inten- 
sive Geschmacksempfindungen  sind,  besonders  wenn  der  üble  Ge- 
schmack nicht  sofort,  sondern  erst  als  Nachgeschmack  beim  Ver- 
schlucken der  Substanz  erscheint,  nicht  immer  mit  einem  Aus- 
einanderzerren der  Lippen  verbunden,  häufig  geben  wir  denselben 


Widerwärtiger  Geschmack.  Sättigung. 
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nur  durch  Vorschieben  der  Unterlippe  und  Senken  der  Mundwinkel 
sowie  Rümpfen  der  Nase  kund,  wie  es  vortrefflich  in  der  beistehen- 
den Abbildung  Noahs  nach  Genuss  der  herben  Weintraubenschalen 
im  Gegensatz  zu  dem  durch  den  süssen  Inhalt  der  Beeren  hervor- 
gerufenen Ausdruck  hervortritt.  Dieser  Gesichtsausdruck  findet  sich 
auch  häufig  übertragen,  wenn  eine  Person  oder  eine  Sache  unserm 
Geschmack  nicht  entspricht. 

Das  Gefühl  der  Sättigung  gibt  sich  nicht  speziell  am  Munde 
zu  erkennen.  Beim  Ausdruck  der  Sättigung  lässt  die  Spannung 


Abb.  190. 


Nach  A.  Oberländer.  Aus  den  Fliegenden  Blättern. 


aller  Gesichtsmuskeln  nach,  das  Gesicht  erscheint  schlaff,  die  Wangen 
herabgesunken,  der  Blick  unbestimmt  fixierend  wie  bei  Teilnahm- 
losigkeit  oder  träumerischer  Versunkenheit.  Dabei  zeigt  das  Gesicht 
zuweilen  eine  auffallende  Fülle,  wie  es  in  der  beistehenden  Abbildung 
von  Erika  Sönnecken  nach  einer  sehr  reichlichen  Mahlzeit  hervor- 
tritt. Der  Ausdruck  der  Sättigung  ist  dem  der  Müdigkeit  nicht  un- 
ähnlich, wie  ja  beide  Gefühle  auch  eine  gewisse  Verwandtschaft 
haben.  Aehnlich  wie  physische  Sättigung  zeigt  sich  auch  psychische 
Sättigung  nach  einem  durchlebten  geistigen  Genuss.  Die  Zufrieden- 
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heit  gibt  sich  daher  ähnlich  wie  die  Sättigung  in  einer  Ent- 
spannung aller  Züge  des  Gesichts  zu  erkennen. 

Die  Uebersättigung 
Abb-  191-  wird  häufig  durch  leichtes 

Rümpfen  der  Nase  und  Heben 
der  Oberlippe  oder  Vorschieben 
der  Unterlippe  ähnlich  wie  bei 
bitterem  Geschmack  zum  Aus- 
druck gebracht.  Wenn  die  Auf- 
nahme der  Nahrung  durch  den 
Mund  verweigert  wird,  so  wer- 
den die  Zähne  und  die  Lippen 
fest  aufeinander  gepresst  und 
das  Lippenrot  legt  sich  dabei 
in  strahlenförmige  Falten.  In 
ähnlicher  Weise  werden  im 
Unmut  die  Lippen  häufig  ge- 
schlossen und  rüsselförmig  vor- 
0 geschoben,  es  wird  mit  den 

Sättigung.  ° 

Lippen  gleichsam  eine  ab- 
wehrende Bewegung  gemacht.  Besonders  bei  Kindern  ist  diese 
wohl  auch  als  Schnute  oder  Flunsch  bezeichnete  Stellung  ziemlich 


Abb.  192. 


Abb.  193/. 


häufig  (Abb.  78).  Auch  als  Ausdruck  der  Verlegenheit  kommt  diese 
Mundstellung  vor.  Bei  älteren  Kindern  ist  dieser  Zug  weniger  aus- 


Uebersättigung.  Unmut. 
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geprägt,  aber  das  Vorschieben  der  Lippen  bleibt  immer  noch  ein 
sehr  charakteristisches  Merkmal  des  Schmollens,  wie  in  der  Abb.  192 
von  Erika  Sönnecken,  als  sie  Vorwürfe  über  sich  ergehen  lassen  muss. 
In  dem  gesenkten  Blick  gibt  sich  zu  erkennen,  dass  diese  Vorwürfe 
nicht  ganz  ungerechtfertigt  sind,  es  zeigt  sich  darin  ein  gewisses 
Schuldbewusstsein  im  Gegensatz  zu  der  Abb.  193,  in  der  sie  den 
Blick  erhebt  und  sich  gegen  die  ungerechten  Vorwürfe  verteidigt, 
während  sich  in  den  vorgeschobenen  Lippen  und  der  Senkung  der 
Wangen  noch  deutlicher  der  Unmut  zu  erkennen  gibt.  Häufig  ist 

Abb.  194. 


Rethel-Sohn.  Holländische  Bauern. 


das  Vorschieben  der  Lippen  nichts  als  eine  Mitbewegung,  die  bei 
Kindern  bei  allen  möglichen  schwierigen  Manipulationen  beobachtet 
wird,  aber  auch  bei  Erwachsenen  vorkommt,  wie  in  dem  beistehenden 
Bilde  einer  holländischen  Bauersfrau  nach  einem  Gemälde  von 
Rethel-Sohn,  wo  in  dem  Vorschieben  der  Lippen  sich  der  Ernst 
und  die  Hingabe  widerspiegelt,  mit  der  die  alte  Frau  den  Kaffee 
in  die  Tasse  einschenkt.  Noch  ausgeprägter  zeigt  diesen  Zug  der 
Operateur  in  dem  Franz  Halsschen  Gemälde  (Abb.  179). 

Die  Ausstossung  von  Flüssigkeiten  oder  festen 
Substanzen  aus  dem  Munde  geschieht  durch  Ausspeien 
oder,  wenn  sie  bereits  verschluckt  waren,  durch  Erbrechen. 
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Beim  Ausspeien  wird  der  Mund  gespitzt  und  die  Wangen- 
taschen an  die  Kiefer  angesogen  und  dann  unter  kräftiger  Exspiration 
durch  den  Mund  die  Lippen  geöffnet  und  die  Substanz  meist  unter 
Aufblähung  der  Wangentaschen  herausgeschleudert. 

Beim  Erbrechen  wird  der  Mageninhalt  durch  die  Bauch- 
presse wieder  nach  dem  Munde  befördert  und  erregt  hier  infolge 

der  Beimischung  der  Magensäfte 
einen  widerlichen  Geschmack. 
Das  Gesicht  nimmt  daher  einen 
Ausdruck  wie  bei  widerwärtigen 
Geschmacksempfindungen  an, 
die  Lippen  werden  besonders  in 
ihren  seitlichen  Teilen  ausein- 
andergezogen, die  Nasenflügel 
werden  gehoben,  es  bilden  sich 
besonders  um  die  Nasenwurzel 
tiefe  Falten,  die  Augen  werden 
mehr  oder  weniger  geschlossen, 
während  der  widerliche  Inhalt 
des  Magens  sich  bei  vornüber- 
gebeugtem Kopf  durch  den  ge- 
öffneten Mund  entleert.  Bei 
heftigem  Erbrechen  rötet  sich 
das  Gesicht  oder  erscheint  etwas 
bläulich  verfärbt , die  Augen 
treten  hervor,  die  Adern  schwellen  besonders  an  der  Stirn  an,  der 
Unterkiefer  wird  etwas  nach  vorne  geschoben,  die  Absonderung  des 
Speichels,  des  Mundschleims,  der  Tränen  und  des  Schweisses  ist 
vermehrt.  Bei  Erbrechen,  welches  durch  nervöse  Störungen  (Gehirn- 
erschütterung, fieberhafte  Krankheiten,  Betäubungsmittel)  hervor- 
gerufen wird,  kann  die  Gesichtsfarbe  eine  auffallend  blasse  und  das 
Aussehen  ein  verfallenes  sein. 

Die  Sprache. 

Die  Sprache  ist  physiologisch  betrachtet  eine  Ausdrucks- 
bewegung, welche  sich  von  anderen  mimischen  Bewegungen  des 
Gesichts  unterscheidet  durch  die  Mitbeteiligung  der  muskulösen 
Tonapparate  des  Kehlkopfs  und  der  Mundhöhle  sowie  der  respira- 
torischen Muskeln,  welche  das  Anblasen  dieser  Tonapparate  vermitteln. 


Ausspeien.  Erbrechen.  Sprache. 
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Die  besonderen  Muskelwirkungen,  die  dem  so  erzeugten  Schall  jene 
mannigfaltigen  Klang-  und  Geräuschqualitäten  verleihen,  durch  die 
er  seine  Eigentümlichkeit  als  Sprachlaut  gewinnt,  gehören  im  weiteren 
Sinne  dem  Gebiete  der  mimischen  Bewegungen  an.  Vor  den 
stummen  Gefühlssymptomen,  deren  Hauptsitz  die  Mimik  des  Ant- 
litzes ist,  zeichnen  sich  diese  die  Sprachlaute  begleitenden  mimischen 
Bewegungen  nur  dadurch  aus,  dass  neben  den  äusserlich  sichtbaren 
auch  innere  Bewegungen  der  in  der  Mundhöhle  und  im  Rachen 
gelegenen  Muskeln  beteiligt  sind.  Die  ursprüngliche  Sprachäusserung, 
die  Lautgebärde,  ist  nichts  als  eine  besondere  Art  der  mimischen 
und  pantomimischen  Bewegungen,  teils  hinweisende,  teils  nach- 
bildende Bewegungen  der  Artikulationsorgane.  Eine  Folgeerscheinung 
der  Lautgebärde  ist  erst  der  Sprachlaut.  Dem  entspricht  durchaus 
die  Bedeutung,  die  noch  heute  in  der  Sprache  der  Naturvölker  wie 
in  der  Sprachentwicklung  des  Kindes  der  Gebärde  als  Hilfsmittel 
der  Sprache  zukommt.  Erst  ganz  allmählich  hat  sich  die  Laut- 
sprache der  Menschen  unter  dem  Einflüsse  dauernden  Zusammen- 
lebens von  der  Gebärdensprache  losgelöst  und  ist  selbständig  ge- 
worden, bis  endlich  sich  aus  der  Lautsprache  die  sich  gänzlich  vom 
Mienenspiel  loslösende  Schriftsprache  entwickelt  hat.  Je  grösser 
der  Wortschatz  geworden  ist,  desto  mehr  hat  er  sich  von  dem 
begleitenden  Mienenspiel  befreit,  je  lebhafter  dagegen  die  mit  der 
Sprache  verbundene  psychische  Erregung  ist,  desto  mehr  nimmt  sie 
noch  jetzt  die  Mienensprache  zu  Hilfe  und  lässt  nicht  nur  aus  dem 
Inhalt  der  Rede,  sondern  auch  aus  der  Art,  wie  die  einzelnen  Laute 
geformt  werden,  die  Gemütsverfassung  oder  den  Willen  des  Sprechen- 
den erkennen. 

Bei  wilden  Naturvölkern  ist  die  Sprache  noch  jetzt  arm  an  Wort- 
schatz, dafür  aber  mit  einem  lebhaften  Mienen-  und  Gebärdenspiel  innig 
verbunden.  Die  lautlose  Gebärdensprache  ist  noch  heute  statt  der  Laut- 
sprache vielfach  bei  Naturvölkern  verbreitet.  Besonders  bei  den  ein 
unstätes  Nomadenleben  führenden  Indianerstämmen  Nordamerikas, 
bei  denen  infolge  des  Mangels  einer  Literatur  und  dauernden  Ver- 
kehrs die  Lautsprache  stark  in  einzelne  Dialekte  zersplittert  ist,  ist 
eine  reine  Gebärdensprache  vielfach  im  Gebrauch.  Ebenso  haben 
die  in  den  Wäldern  von  Ceylon  noch  abgeschlossen  von  aller  Kultur 
lebenden  Weddas  eine  an  Wortschatz  sehr  arme  Sprache,  die  sich 
wieder  in  verschiedene  Dialekte  spaltet,  so  dass  die  einzelnen 
Stämme  einander  nicht  verstehen,  während  das  Gebärdenspiel  ein 
ausserordentlich  lebhaftes  ist  und  vielfach  die  Wortsprache  ersetzt. 

Krukenberg,  Der  Gesichtsausdruck  des  Menschen.  16 
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Aber  auch  bei  europäischen  Kulturvölkern  finden  sich  noch  Reste 
einer  lautlosen  Gebärdensprache.  Besonders  in  Süditalien,  nament- 
lich in  Neapel,  existiert  noch  eine  durch  vielhundertjährige  Tradition 
erhaltene  Gebärdensprache.  Auch  im  Orient,  besonders  bei  den 
islamitischen  Arabern,  ist  der  Gebärdenausdruck  ein  vielgebrauchtes 
von  den  arabischen  Philosophen  als  eine  eigene  Art  der  Sprache 
anerkanntes  Verständigungsmittel,  dessen  sich  der  Prophet  selber 
mit  Vorliebe  bediente  (Wundt). 

Dass  auch  bei  uns  das  Mienenspiel  noch  ein  integrierender 
Bestandteil  der  Sprache  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  es  Taub- 
stummen durch  geeigneten  Unterricht  und  Uebung  gelingt,  den 
vollständigen  Wortlaut  der  gesprochenen  Rede  von  den  Lippen  ab- 
zulesen. Auch  in  der  Sprachentwicklung  des  Kindes  zeigt  sich  die 
Wichtigkeit  des  Minenspiels.  Das  Kind  gibt  in  den  ersten  sechs 
Lebenswochen  nur  Schreilaute  von  sich,  reine  Gefühlsäusserungen, 
Schmerzensschreie  bei  Gefühl  von  Kälte  und  Hunger,  denen  sich 
erst  später  Laute  der  Lust  und  Befriedigung  hinzugesellen : laute 
krähende  Schreie  von  kurzer  Dauer  und  hoher  Tonlage.  Dann  zeigt 
sich  erst  ein  noch  verständnisloses  Nachahmen  von  Lauten  als  Teil- 
erscheinung der  Nachahmung  von  Gebärden,  denen  ein  instinktives 
Verstehen  mimischer  Ausdrucksbewegungen  vorausgeht,  das  schon 
in  den  ersten  Lebensmonaten  an  der  Rückwirkung  auf  den  Ausdruck 
des  Kindes  zu  erkennen  ist.  Die  Nachahmung  der  einzelnen  Laute 
wird  nicht  nur  dadurch  bestimmt,  dass  sie  gehört  werden,  sondern 
auch  dadurch,  dass  die  damit  verbundenen  Bewegungen  des  Mundes 
gesehen  werden.  Das  Kind  sieht  gerade  in  der  ersten  Zeit  der 
Wortbildung  dem  Sprechenden  aufmerksam  nach  dem  Munde,  ehe 
es  das  Wort  wiederholt.  Deshalb  überwiegen  in  der  Kindersprache 
wesentlich  die  labialen  und  die  dentalen  Laute,  weil  das  Kind  vor 
allem  diejenigen  Lautbewegungen  nachahmt,  die  es  sieht.  Blind- 
geborene Kinder  beginnen  daher  viel  später  nachzusprechen  als  sehende. 

Das  Bedeutsame  der  ursprünglichen  Sprache  ist  also  nicht  der 
Laut  an  sich,  sondern  die  Bewegung  der  Artikulationsorgane,  die 
nur  eine  bestimmte  Form  der  ein  Gefühl  oder  eine  Vorstellung 
ausdrückenden  mimischen  Bewegungen  bildet. 

Die  Sprache  wurde  nicht  vom  Menschen  erdacht  zum  Zweck 
der  beabsichtigten  Mitteilung  von  Vorstellungen  an  andere  Individuen, 
sondern  sie  war  anfänglich  der  triebartig  hervorbrechende  Ausdruck 
von  Gemütsbewegungen  und  Affekten.  Noch  jetzt  sind  die  ersten 
Anfänge  der  Sprache  beim  Säugling  der  Ausdruck  von  Gefühls- 
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äusserungen,  die  nicht  mit  der  Absicht  der  Mitteilung  hervorgebracht 
werden.  Die  ersten  Laute  des  Kindes  sind  Naturlaute,  ähnlich  denen 
beim  Tier,  und  auch,  nachdem  das  Kind  sprechen  gelernt  hat,  äussern 
sich  lebhaftere  Gefühle  in  Naturlauten.  Beim  entwickelten  Menschen 
treten  diese  mehr  und  mehr  zurück  und  werden  von  den  Sprach- 
wörtern  verdrängt,  aber  ganz  verschwinden  sie  niemals,  es  bleiben 
unartikulierte  Schreilaute  bei  äussersten  Graden  des  Schmerzes  und 
artikulierte  Gefühlslaute,  die  im  ganzen  massigere  Gefühle  aus- 
drücken.  Noch  jetzt  entsprechen  gewisse  Laute  in  der  Sprache 
der  verschiedenen  Völker  bestimmten  Gemütsstimmungen,  so  findet 
in  v und  w besonders  die  Klage  Ausdruck  (Wehe , vae  victis), 
u herrscht  im  Ausdruck  des  Kummers  vor,  die  Zischlaute  s z finden 
sich  besonders  in  den  Ausdrücken  des  Zorns  und  des  Hasses,  der 
Laut  1 hat  eine  besänftigende  Wirkung  (la  la,  lullen),  in  r findet  die 
rege  Tätigkeit,  der  Angriff  seinen  Ausdruck. 

Die  Sprachlaute  bilden  sich  aus  Klängen  und  Geräuschen, 
welche  in  der  Mund-  und  Nasenhöhle  unter  gleichzeitigem  Anklingen 
der  gespannten  Stimmbänder  entstehen.  Wenn  die  Stimmbänder 
nicht  mitschwingen,  so  entsteht  die  Flüstersprache,  bei  welcher 
sich  die  Geräusche  nur  im  Mund  und  Rachen  bilden.  Die  Bewe- 
gungen des  Mundes  und  der  Lippen  sind  daher  bei  der  Flüster- 
sprache besonders  ausgeprägt  und  markiert. 

Die  einzelnen  Wörter  der  Sprache  setzen  sich  zusammen  aus 
Vokalen  und  Konsonanten.  Die  Vokale  sind  die  im  Stimm- 
organ entstehenden  Töne,  welchen  sich  je  nach  der  Gestalt  und 
Konfiguration,  die  die  Mundhöhle  bei  der  Intonierung  annimmt, 
bestimmte  Obertöne  zugesellen  und  die  charakteristische  Klangfarbe 
bedingen.  Für  jeden  Vokal  ist  daher  eine  bestimmte  Konfiguration 
der  Mundhöhle  charakteristisch,  welche  sich  auch  äusserlich  zu  er- 
kennen gibt.  Die  Tonlage  der  einzelnen  Vokale  ist  nicht  dieselbe, 
sie  ist  für  u am  tiefsten  und  steigt  allmählich  zu  o,  a,  e bis  i,  dem 
höchsten  Vokal.  Bei  a sind  die  Lippen  weit  geöffnet  und  zurück- 
gezogen, bei  u dagegen  sind  sie  vorgespitzt,  in  radiäre  Falten  ge- 
legt und  bis  auf  eine  kleine  Oeffnung  geschlossen.  Bei  o ist  die 
Oeffnung  der  Lippen  etwas  weiter  als  bei  u und  die  Lippen  sind 
nicht  nach  vorne  zugespitzt.  Bei  i werden  die  Lippen  seitlich  zu- 
rückgezogen und  der  Lippensaum  etwas  nach  innen  gekehrt.  Bei  e 
nehmen  die  Lippen  eine  Zwischenform  zwischen  der  Gestalt  für  a 
und  i ein,  ebenso  wie  o in  der  Lippenform  eine  Zwischenstellung 
zwischen  a und  u darstellt. 
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Die  Konsonanten  sind  Geräusche,  welche  an  bestimmten 
Stellen  der  Rachen-,  Mund-  oder  Nasenhöhle  hervorgebracht  werden. 
Von  ihnen  machen  sich  äusserlich  besonders  die  Konsonanten  der 

ersten  Artikulationsstelle,  die  Lippenlaute 
charakteristisch  kenntlich.  Die  explosiven 
Lippenlaute  b und  p entstehen  durch 
Sprengung  des  mehr  (p)  oder  weniger  (b) 
kräftig  geschlossenen  Lippenverschlusses. 
Beim  Anlauten  erscheint  hier  der  Lippen- 
saum schmal,  nach  der  Sprengung  des 
Verschlusses  werden  die  Lippen  dagegen 
nach  vorne  gekehrt  und  das  Lippenrot 
verbreitert  sich.  Die  Reibungslippenlaute 
f,  v,  w entstehen  zwischen  den  oberen 
Schneidezähnen  und  der  Unterlippe.  Hier- 
bei wird  die  Unterlippe  bei  f am  meisten, 
bei  w am  wenigsten  nach  innen  gekehrt 
und  der  Exspirationsstrom  ist  bei  f am 
kräftigsten,  bei  w am  gelindesten.  Die  Resonantlippenlaute  finden 
in  m ihren  Vertreter,  bei  dessen  Anlauten  die  Lippen  fest  aufeinander- 
gepresst bleiben.  Bei  den  Konsonanten  der  zweiten  Artikulations- 
stelle zwischen  hartem  Gaumen  und  Zunge 
entstehend,  d,  t,  s,  sch  und  r werden  die 
Lippen  geöffnet  und  seitlich  (bei  d am 
wenigsten,  bei  r am  meisten)  zurückge- 
zogen, doch  ist  hier  die  Lippenstellung 
weniger  charakteristisch  und  bei  den  an 
der  dritten  Artikulationsstelle  zwischen 
Zunge  und  weichem  Gaumen  entstehenden 
Konsonanten  (g,  k,  ch,  j)  noch  unbe- 
stimmter. 

Beim  Schrei  wird  der  Mund  be- 
sonders weit  geöffnet,  die  Exspiration  ist 
eine  sehr  kräftige.  Vielfach  macht  sich 
die  Anstrengung  beim  Schreien  durch  senk- 
rechte Falten  an  der  Stirn  bemerkbar,  das 
Gesicht  erhält  dadurch  leicht  einen  zornigen  Ausdruck,  wie  es  in 
der  den  Kriegsruf  ausstossenden  Marseillaise  Rüdes  sehr  charakte- 
ristisch hervortritt. 

Bei  zorniger  Rede  wird  die  Stimme  meist  lauter  erhoben  als 


Abb.  196. 


Rüde:  Marseillaise. 
Nach  Pid  e r it. 


Schrei.  Gesang. 
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es  zum  Verständnis  erforderlich  ist,  und  es  wird  dementsprechend 
auch  der  Mund  mehr  als  nötig  geöffnet,  wie  es  auf  der  beistehenden 
Abbildung  einer  keifenden  Alten  ersichtlich  ist,  welche  es  mir  ge- 
lang, mit  dem  Apparat  zur  Strecke  zu  bringen.  Wundt  nimmt  an, 
dass  sich  je  nach  der  gewohnheitsmässigen  Art  zu  sprechen  auch 
der  Gesichtsausdruck  ändert.  So  sei  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Träger  der  starkknochigen,  wie  aus  Holz  geschnitzten  Gesichter, 
wie  sie  uns  in  den  Porträts  von  Holbein  und  Lukas  Kranach  ent- 
gegentreten, auch  in  ihrer  Sprachweise  etwas  Rohes,  Ursprüngliches 
gehabt  hätten  gegenüber  den  Engländern  und  Italienern  jener  Zeit. 
Je  mehr  man  den  Gesichtsausdruck  des  Sprechenden  mit  seiner  Art 
und  Gewandtheit  im  Sprechen  vergleicht,  desto  mehr  wird  man  sich 
zu  dieser  Ansicht  bekennen  müssen.  Wer  z.  B.  das  vortreffliche 
Gesicht  eines  holländischen  Bauern  nach  Rethel-Sohn  mit  den  starr 
gespannten  Zügen  und  dem  halbgeöffneten  Munde  in  Abb.  194 
betrachtet,  der  wird  überzeugt  sein,  dass  diesem  Munde  nur  lang- 
same bedächtige  Worte  entströmen,  während  z.  B.  in  dem  bekannten 
Porträtkopf  Coquelins  von  Rodin  ohne  weiteres  das  Bewegliche  der 
Züge  des  gewandten  Bühnenkünstlers  hervortritt. 

Der  Gesang  ist  eine  Steigerung  der  Vokalisation  und  des 
Tonfalls  der  Rede.  Die  Melodie  des  Gesangs  kann  auch  im  Ge- 
sichtsausdruck des  Sängers  zutage  treten.  Besonders  ist  das  der 
Fall  bei  ungeschulten  Natursängern,  während  Berufssänger  beim 
Singen  meist  einen  durch  Schulung  modifizierten  und  manirierten 
konventionellen  Gesichtsausdruck  annehmen.  Die  Stimmung  des 
Liedes  wird  sich  in  den  Gesichtszügen  eines  Sängers,  welcher  selbst 
durch  die  Melodie  hingerissen  wird,  in  der  verschiedensten  Weise 
widerspiegeln.  Der  Rhythmus  des  Gesangs  ruft  häufig  wiegende 
Bewegungen  des  Kopfes  nach  der  Seite  hervor.  Besonders  beim 
Singen  getragener  Weisen  wird  der  Kopf  gern  auf  die  Seite  geneigt 
gehalten.  Auch  die  Höhe  und  Tiefe  und  Stärke  einzelner  Töne 
beeinflusst  das  Mienenspiel. 

Beistehend  habe  ich  ein  Kleeblatt  urwüchsiger  Natursänger 
abgebildet,  in  Abb.  198  bei  sehr  lautem  Gesang  eines  Volksliedes. 
Man  erkennt  hier  im  Bilde  die  erhobene  Stimme  an  der  weiten 
Oeffnung  des  Mundes,  gleichzeitig  aber  sind  besonders  bei  dem 
Knaben  die  Augenbrauen  zu  leichten  Runzeln  zusammengezogen 
infolge  der  Anstrengung  bei  dem  lauten  Gesang.  Der  Blick  ist 
bei  allen  geradeaus  nach  vorne  gerichtet.  Ganz  anders  ist  der  Aus- 
druck in  Abb.  199,  pianissimo,  ein  Wiegenlied.  Hier  sind  die  Zahn- 
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reihen  ziemlich  weit,  die  Mundspalte  aber  nur  ganz  leicht  geöffnet, 
die  Lippen  sind  bei  den  beiden  Mädchen  etwas  nach  innen  gekehrt, 
die  Oberlippe  verlängert,  so  dass  von  der  oberen  Zahnreihe  nur 

Abb.  198. 


Gesang  (forte). 


Abb.  199. 


Gesang  (piano). 


wenig  oder  gar  nichts  durch  die  Mundspalte  sichtbar  wird,  die 
Unterlippe  erscheint  in  ihrem  mittleren  Teil  leicht  ausgehöhlt  und 
gegen  die  Oberlippe  etwas  vorgeschoben,  die  Augen  sind  träumerisch 
nach  oben  und  in  die  Ferne  gerichtet.  Sehr  charakteristisch  ist 
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Abb.  200  beim  Singen  tiefer  Töne;  hier  wird  das  Kinn  gegen  den 
Hals  angezogen,  der  Kopf  etwas  gesenkt  und  die  Lippen  werden 
nach  unten  gezogen,  so  dass  die  untere  Zahnreihe  sichtbar  wird, 

Abb.  200. 


Gesang  (tiefe  Töne). 


Abb.  201. 


Gesang  (höchste  Töne). 


während  die  obere  gänzlich  oder  fast  ganz  gedeckt  bleibt.  Die 
Mundform  nähert  sich  der  Kreisform  wie  beim  Sprechen  des  o 
oder  u,  trotzdem  la  gesungen  wird.  Im  Gesicht  des  linksseitigen 
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älteren  Mädchens  zeigt  sich  sehr  deutlich  der  Widerstreit  zwischen 
der  tiefen  Tonlage  und  der  hohen  Vokalisation.  Der  Blick  ist  etwas 
nach  oben  gerichtet,  die  Lidspalte  weit  geöffnet,  so  dass  noch  das 
Weisse  unter  der  Hornhaut  sichtbar  wird.  Alle  Gesichter  haben 

Abb.  202. 


Aus  All  er  s,  Klub  Eintracht. 


einen  ernsten  Ausdruck.  Im  Gegensatz  dazu  zeigt  Abb.  201  die- 
selben Kinder  beim  Singen  hoher  und  höchster  Töne.  Hier  erscheinen 
die  Gesichter  heiter,  wie  zum  Lachen  verzogen.  Die  Lippen  sind 
stark  nach  oben  und  zur  Seite  gezogen,  der  Lippensaum  an  der 
Unterlippe  verschmälert,  die  Nasenlippenfalte  ist  vertieft  und  setzt  sich 
nach  unten  bis  fast  zum  Kinn  fort.  Die  Wangen  sind  gehoben  und 
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lassen  bei  dem  linksseitigen  Mädchen  Grübchen  erkennen,  die  obere 
Zahnreihe  wird  stark  sichtbar,  während  die  untere  fast  ganz  gedeckt 
bleibt,  das  untere  Augenlid  ist  etwas  gehoben,  am  äusseren  Augenwinkel 
zeigen  sich  bei  dem  Knaben  „Hasenpfötchen“  wie  beim  Lachen. 

Abb.  203. 


Aus  A Ilers,  Klub  Eintracht. 


Vielfach  besteht  die  Neigung,  beim  Singen  hoher  Töne  den 
Kopf  nach  oben  zu  wenden  und  die  Stirn  in  horizontale  Falten  zu 
legen,  wie  in  Abb.  202,  während  beim  Singen  tiefer  Töne  der  Kopf 
gesenkt  und  das  Kinn  zurückgezogen  wird,  so  dass  sich  bei  er- 
wachsenen etwas  fettleibigen  Leuten  ein  sehr  ergiebiges  Doppelkinn 
bildet,  während  an  der  Stirn  senkrechte  Runzeln  hervortreten  (Abb.  203). 


XII. 


Zusammenfassung  der  einzelnen  Ausdrucksweisen. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  das,  was  uns  das  Studium  der 
einzelnen  Teile  des  Gesichts  und  der  Sinnesorgane  gelehrt  hat,  so 
finden  wir,  dass  es  wohl  kaum  eine  Gemütsbewegung  oder  Stimmung 
gibt,  die  nicht  in  den  Gesichtszügen  ihren  Ausdruck  fände  und  dass 
auch  die  aus  den  einzelnen  Gemütsstimmungen,  aus  dem  Seelen- 
leben und  teilweise  aus  dem  körperlichen  Befinden  resultierenden 
Charaktereigenschaften  in  dem  Gesicht  sich  widerspiegeln.  Es  gibt 
eben  kein  seelisches  und  kein  körperliches  Leiden,  das  ganz  spur- 
los an  uns  vorüberginge.  Auf  der  andern  Seite  haben  wir  aber 
auch  gesehen,  wie  vielfach  unser  Mienenspiel,  je  älter  wir  werden 
und  je  weiter  wir  in  der  Kultur  vorgeschritten  sind,  durch  Erziehung 
und  Gewohnheit  modifiziert  wird,  wie  einzelne  Gesichtsausdrücke 
methodisch  zurückgedrängt,  andere  gepflegt  werden,  wie  schliesslich 
der  Kulturmensch  es  gelernt  hat,  sein  Mienenspiel  in  jeder  Lebens- 
lage mehr  oder  weniger  zu  beherrschen  und  wie  es  dem  einen  mehr, 
dem  andern  weniger  gegeben  ist,  einen  bestimmten  beabsichtigten 
Gemütsausdruck  künstlich  anzunehmen.  Deshalb  ist  es  nicht  not- 
wendig, dass  jede  Gemütsstimmung  sich  in  einer  bestimmten 
Weise  äussert,  der  Ausdruck  derselben  kann  mehr  oder  weniger 
modifiziert  und  zurückgedrängt  werden. 

Wie  wir  weiter  gesehen  haben,  können  die  für  bestimmte 
seelische  Erregungen  charakteristischen  Züge  sich  dauernd  einprägen 
und  damit  bleibende  Charaktereigentümlichkeiten  erkennen  lassen. 
Wenn  das  Gesicht  häufig  in  einer  bestimmten  Richtung  verzogen 
wird,  so  werden  die  Bahnen  für  diese  bestimmte  Innervation  be- 
sonders ausgeschliffen  und  das  Gesicht  neigt  daher  bei  sehr  häufiger 
Wiederholung  desselben  Reizes,  auch  wenn  er  schwächer  auftritt, 
dazu,  einen  bestimmten  Ausdruck  anzunehmen.  Durch  die  häufige 
Wiederholung  derselben  Bewegung  bleibt  dann  wie  auch  bei  anderen 
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Muskeln  des  Körpers  allmählich  ein  gewisser  Verkürzungsrückstand 
zurück,  der  den  Ausdruck  zu  einem  dauernden  macht.  Dieses 
Uebergehen  in  feste  Züge  ist  auch  ohne  deutliche  einzelne  Bewe- 
gungen durch  eine  dauernde  Anspannung  gewisser  Muskelgruppen 
möglich.  Dann  machen  sich  die  Stimmungs-  und  Charaktereigen- 
tümlichkeiten nur  durch  die  Vermehrung  des  Spannungsgrades  ein- 
zelner Muskeln,  durch  eine  Muskeltätigkeit  ohne  sichtbare  Bewegung, 
durch  den  Verkürzungsgrad  der  Muskeln,  besonders  durch  die  Ver- 
engerung oder  Erweiterung  der  von  ihnen  bewegten  Oeffnungen 
(Mund,  Auge)  bemerkbar  und  prägen  dem  Gesicht  bleibende 
Charaktermerkmale  auf. 

Aber  auch  das  ist  nicht  untrüglich.  Es  kann  z.  B.  ein  stolzer 
Mensch  auch  Anwandlungen  haben,  in  denen  er  doch  einmal  von 
seines  Nichts  durchbohrendem  Gefühl  ergriffen  wird,  ein  Gries- 
grämiger hat  auch  einmal  seine  heiteren  Stunden  usw.,  dann  wird 
sein  momentaner  Gesichtsausdruck  dem  allgemeinen  Charakter  nicht 
entsprechen.  Er  kann  aber  auch  weiter  willkürlich  mehr  oder  weniger 
seine  Gesichtszüge  beherrschen  und  die  Spuren,  welche  sein  Seelen- 
leben, der  oft  in  demselben  Sinne  stattgehabte  Gang  der  Gedanken 
auf  seinem  Gesicht  eingegraben  haben,  zu  verdecken  suchen. 

Trotzdem  lassen  sich  für  die  Art  und  Weise,  wie  äussere  und 
innere  Eindrücke  sich  im  Gesicht  widerspiegeln,  bestimmte  Regeln 
aufstellen.  Eine  Grundregel  gibt  es,  welche  für  alle  körperliche  oder 
geistige  Tätigkeit  gilt:  Ruhe  des  Gemüts  und  Ruhe  des  Ver- 
standes kommt  in  Ruhe  und  Erschlaffung  der  Gesichts- 
muskulatur zum  Ausdruck,  geistige  und  körperliche 
Tätigkeit  macht  sich  dagegen  in  einer  Anspannung 
der  Gesichtsmuskeln  bemerkbar. 

Der  Grad,  in  welchem  sich  seelische  oder  körper- 
liche Reize  im  Gesicht  zu  erkennen  geben,  hängt  ab 
erstens  von  ihrer  Stärke,  zweitens  von  ihrer  Plötzlich- 
keit und  drittens,  soweit  sie  den  Gesichtsausdruck 
dauernd  verändern,  von  ihrer  Nachhaltigkeit.  Endlich 
hängt  die  Wirkung  der  Reize  ab  von  der  Reizempfäng- 
lichkeit des  Individuums.  Bei  Kindern  treten  alle  seelischen 
und  intellektuellen  Erregungen  deutlicher  hervor  als  bei  Erwachsenen, 
dafür  sind  sie  von  geringerer  Dauer,  bei  Erwachsenen  dagegen  sind 
sie  durch  Erziehung  und  konventionelle  Rücksichten  in  Schranken 
gehalten,  sie  sind  dafür  aber  anhaltender  und  gehen  leichter  in  feste 
Züge  über. 
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Je  schwächer  der  Reiz,  desto  geringer  die  Zahl 
derMuskeln,  welche  b ewegt  werden  und  desto  schwächer 
die  ausgelöste  Bewegung  derselben,  je  stärker  der  Reiz, 
desto  grösser  das  Feld  der  Muskeln,  die  in  Tätigkeit 
gesetzt  werden  und  desto  heftiger  ihre  Zusammen- 
ziehung. Exzessive  R eize  rufen  nicht  mehr  kurze  Be- 
wegungen, sondern  ein  Erstarren  der  Muskulatur  in 
einer  extremen  Krampf  Stellung  (weit  aufgerissene  Au- 
gen usw.)  oder  wenn  sie  noch  heftiger  werden,  plötzliche 
Erschlaffung  der  Muskulatur  hervor.  Diese  Starrheit  oder 
Erschlaffung  kann  sich  auf  den  ganzen  Körper  und  besonders  auf 
das  Herz  erstrecken  und  dadurch  zu  Störungen  des  Bewusstseins 
oder  der  Lebensfunktionen  überhaupt  führen. 

Jeder  Reiz,  sei  er  nun  rein  sinnlicher  oder  ideeller 
Natur,  wird  mit  Bewegungen  in  der  Umgebung  der 
Sinnesorgane  beantwortet  und  zwar  gehen  angenehme 
Empfindungen  mit  einer  die  Aufnahme  des  Sinnesreizes 
durch  die  Sinnesorgane  begünstigende n Bewegung 
einher,  während  unangenehme  Empfindungen  mit  Be- 
wegungen beantwortet  werden,  welche  das  Eindringen 
einer  Sinnesempfindung  abzuwehren  suchen. 

Je  nach  der  Richtung,  in  welcher  sich  die  verschiedenen 
Empfindungen  bewegen,  wird  die  Umgebung  des  einen  Sinnes- 
organs weniger,  die  des  andern  mehr  in  Tätigkeit  gesetzt.  Geistige 
Tätigkeit,  welche  den  Verstand  in  Anspruch  nimmt, 
zeigt  sich  äusserlich  besonders  in  der  Umgebung  des 
Auges,  namentlich  der  Stirn;  G e m ü tsb  e wegu  ngen, 
seien  sie  nun  trauriger  oder  heiterer  Natur,  kommen 
besonders  in  den  Weichteilen  des  Mundes  zum  Aus- 
druck und  zwar  zeigt  sich  gehobe ne  Stirn mung  in  Heben 
der  Lippen  und  Wangen,  deprimierte  Stimmung  dagegen 
in  Erschlaffung  und  Senken  der  unteren  Partien  des 
Gesichts.  Alle  niederen,  dem  Tiere  nahestehenden 
aggressiven  Empfindungen  kommen  in  atavistischer 
Weise  in  der  Tätigkeit  der  Kiefer  und  dem  Hervorkehren 
des  Gebisses  zum  Ausdruck. 

Empfindungen,  welche  den  Feind  bedrohen,  gehen  mit  einer 
Erhebung  des  Kopfes  und  Anspannung  und  Aufrichtung  der  ganzen 
Körperhaltung  einher  und  zeigen  sich  in  einem  „sich  breit  machen“, 
in  einem  sich  selbst  hervorkehren  und  sichtbar  machen.  Umgekehrt 
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dokumentiert  sich  Furcht  und  Bescheidenheit,  Scham  und  schlechtes 
Gewissen  häufig  in  einer  Verkleinerung  und  Zusammenkrümmung 
des  Körpers  und  im  Senken  des  Kopfes  und  der  Augen. 

Körperliche  und  geistige  Ruhe  ist,  wie  wir  gesehen  haben, 
mit  einer  nur  geringen  Spannung  der  gesamten  Muskulatur  ver- 
bunden, die  Gesichtszüge  befinden  sich  im  harmonischen  Gleich- 
gewicht*). Der  Schlaf  ist  der  Zustand  tiefster  Ruhe,  der  sich  in 
Erschlaffung  aller  Muskeln  des  Gesichts  bei  geschlossenen  Lidern 
und  in  Schlaffheit  der  gesamten  Körpermuskulatur  zu  erkennen  gibt. 
Im  Schlaf  ist  daher  die  Lage  des  Kopfes  von  der  Unterstützung, 
die  er  auf  einem  Lager  findet,  abhängig;  fehlt  eine  solche,  so  sinkt 
er  schlaff  auf  die  Schultern  herab. 

Dem  Zustande  der  Ruhe  entspricht  der  der  Zufriedenheit, 
bei  welcher  die  gehobene  Stimmung  in  einer  leichten  Hebung  der 
Wangen  zum  Ausdruck  kommt. 

Eine  gleichmässige  harmonische  Anspannung  der  Gesichts- 
muskeln deutet  auf  geistiges  und  körperliches  Wohl- 
befinden, besonders  wenn  die  Augen  weit  geöffnet  gehalten 
werden  und  die  Wangenpartien  leicht  gehoben  sind. 

Bei  körperlicher  Anstrengung  ist  die  Spannung  der 
Gesichtsmuskeln  besonders  in  der  Umgebung  des  Mundes  vermehrt, 
die  Kiefer  werden  fest  aufeinandergepresst,  während  die  Lippen 
entweder  zurückgezogen  oder  fest  aufeinandergepresst  werden 
(Abb.  181—185).  Sehr  heftige  Anstrengung  wird  schmerzhaft  emp- 
funden, es  gesellt  sich  dann  wie  bei  bitterem  Geschmack  eine 
Hebung  des  Nasenflügels  und  der  Oberlippe  hinzu,  wie  es  Abb.  184 
zeigt.  Uebersteigt  die  körperliche  Anstrengung  die  Kräfte,  so  tritt 
Erschöpfung  ein,  die  Anspannung  der  Muskeln  geht  dann  in 
Erschlaffung  über,  die  sich  im  Gesicht  in  dem  Hängen  des  Unter- 
kiefers und  der  Lippen  und  in  dem  Senken  der  Augenlider  kund- 
gibt (Abb.  185), 

Körperlicher  Schmerz  äussert  sich  ganz  ähnlich  wie 
körperliche  Anstrengung,  nur  ist  bei  ihm  ein  rascher  Wechsel  der 
Stellung  der  Augen  und  der  Lippen  von  einem  Extrem  in  das 
andere  charakteristisch.  Mund  und  Augen  werden  bald  fest  zusammen- 
gepresst, bald  weit  aufgerissen,  je  nachdem  die  strahlenförmigen 


*)  Jungen  Künstlern  und  solchen  die  es  werden  möchten,  empfehle  ich, 
sich  unter  Zugrundelegung  eines  einfachen  Schemas  die  beschriebenen  Verände- 
rungen an  einer  Zeichnung  klar  zu  machen. 
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Erweiterer  oder  ringförmigen  Verengerer  überwiegen.  Die  Kiefer 
werden  dabei  fest  geschlossen  gehalten.  Besonders  charakteristisch 
ist  das  Einstülpen  der  Unterlippe  zwischen  dieZahnreihen,  so  dass 
der  Betreffende  sich  auf  die  Lippen  beisst  (Abb.  180).  Bei  starken 
Schmerzen  geht  der  ganze  Körper  in  windende  Bewegungen  über 
(Abb.  180).  Uebermässiger  plötzlicher  Schmerz  kann  wie  über- 
mässige Anstrengung  plötzliche  Erschlaffung  aller  Muskeln  unter 
Nachlassen  der  Herztätigkeit  und  Erblassen  des  Gesichts  zur  Folge 
haben. 

Länger  dauernde,  nagende  und  erschöpfende  Schmerzen,  gegen 
welche  nicht  mehr  angekämpft  wird,  sowie  seelischer  Schmerz  rufen 
nicht  mehr  eine  derartige  heftige  Reaktion  im  Gesicht  hervor,  sie 
bewirken  den  Ausdruck  des  Grams.  Die  Augenbrauen  werden  dabei 
in  ihren  inneren  Teilen  erhoben  und  zusammengezogen,  während 
der  äussere  Ringmuskel  des  Auges  gleichzeitig  in  Tätigkeit  tritt, 
so  dass  eine  charakteristische  Schrägstellung  der  Brauen  entsteht 
und  sich  horizontale  und  senkrechte  Falten  auf  der  Stirn  bilden, 
Nasenflügel  und  Oberlippe  werden  gehoben,  die  Mundwinkel  aber 
gesenkt  oder  der  Mund  ist  bei  Erschöpfung  vollständig  schlaff 
(Abb.  133—136).  Unterdrückter  seelischer  Schmerz  gibt  sich 
häufig  in  einer  leichten  Hebung  und  einem  Zucken  des  Kinns  bei 
fast  schlaffen  Gesichtszügen  und  einer  leichten  Schwellung  der  unteren 
Augenlider  wie  beim  Weinen  zu  erkennen  (Abb.  153). 

Ermüdung  gibt  sich  in  Erschlaffung  des  ganzen  Gesichts 
und  besonders  im  Senken  der  Augenlider  kund  (Abb.  128),  die 
Augen  fallen  zu,  wie  man  sagt.  Wird  gegen  die  Ermüdung  ange- 
kämpft, so  werden  die  Brauen  bei  gesenkten  Lidern  gehoben  und 
die  Stirn  in  horizontale  Falten  gelegt,  während  das  übrige  Gesicht 
schlaff  ist  (Abb.  131). 

Ist  der  Ausdruck  der  Ermüdung  ein  dauernder  und  verbindet 
er  sich  besonders  noch  mit  einer  geringen  Entwicklung  des  Hirn- 
schädels, mit  groben  Zügen,  plumpen  Bewegungen  und  mangel- 
hafter Pflege  des  Aeusseren,  so  entspricht  der  Ausdruck  dem  der 
Dummheit. 

Werden  bei  gesenkten  Lidern  die  Augenbrauen  gehoben,  wäh- 
rend das  übrige  Gesicht  angespannt  ist  und  besonders  die  Lippen 
fest  geschlossen  werden,  so  ist  das  nicht  mehr  ein  Zeichen  der 
Erschlaffung,  sondern  im  Gegenteil  von  Schlauheit,  oder,  wenn 
durch  den  gesenkten  Blick  Bescheidenheit  und  Demut  vorgetäuscht 
werden  soll,  von  Scheinheiligkeit  (Abb.  132).  Da  der  Betreffende 


Gram.  Ermüdung.  Aufmerksamkeit.  Geistige  Arbeit. 
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durch  sein  Verhalten  seine  Umgebung  zu  überlisten  gedenkt,  so 
zeigt  sich  auf  seinem  Gesicht  häufig  ein  leichtes  Lächeln  an  den 
breitgezogenen  Mundwinkeln,  während  die  Lippen,  um  den  Eindruck 
zu  verdecken,  geschlossen  werden. 

Uebermässiger  Lichteinfall,  Blendung,  wird  mit  festem  Zu- 
sammenschluss des  äusseren  Augenringmuskels  und  des  Augen- 
brauenrunzlers beantwortet.  Der  Mund  beteiligt  sich  dabei  mit  einer 
Bewegung  wie  bei  widerlichem  Geschmack  mit  Hebung  der  Ober- 
lippe und  des  Nasenflügels  (Abb.  125).  Derselbe  Zug  findet  sich 
als  Ausdruck  des  Missbehagens  bei  mürrischen  Leuten,  die  in 
Ruhe  gelassen  werden  wollen  (Abb.  97). 

Konzentrieren  der  Aufmerksamkeit  auf  reelle  Dinge  zeigt 
sich  in  gespannten  Gesichtszügen  bei  leicht  konvergenten  Augen- 
achsen und  kleinen  Pupillen  (Abb.  116).  Verschärfte  Beobachtung 
gibt  sich  besonders  durch  die  von  der  des  Gesichts  abweichende 
Richtung  des  Blickes  zu  erkennen.  Gesellt  sich  dazu  eine  auf 
Unbehagen  hindeutende  Mimik,  besonders  eine  Runzelung  der 
Augenbrauen,  so  entsteht  der  Ausdruck  des  Misstrauens  (Abb.  122). 
Wenn  dazu  am  Munde  noch  ein  bitterer  Zug  oder  Aufeinander- 
beissen  und  Vorschieben  der  Kiefer  hinzutritt,  so  entsteht  der 
Ausdruck  des  Hasses  (Abb.  177). 

Konzentrieren  auf  ideelle  Dinge  gibt  sich  in  paralleler 
Augenstellung  und  in  mangelnder  Fixation  zu  erkennen.  Dabei 
sind  die  Pupillen  meist  erweitert  (Abb.  112  u.  115).  Kombiniert 
sich  dieser  Blick  mit  einem  Zuge  der  Trauer,  so  entsteht  der  Aus- 
druck der  Sehnsucht  (Abb.  113). 

Bei  geistiger  Arbeit  erscheinen  die  Augenbrauen  gerunzelt, 
während  die  weit  geöffneten  Augen  mit  parallelen  Achsen  in  die 
Ferne  starren  (Abb.  138).  Die  Lippen  werden  bei  anhaltendem 
Denkakt  meist  geschlossen,  häufig  werden  aber  auch  mit  dem  Munde 
Bewegungen  ausgeführt,  die  an  das  Sprechen  anklingen.  Anhaltendes 
Nachdenken,  das  nicht  zum  Ziele  führt,  Brüten,  gibt  sich  häufig 
in  den  Anzeichen  geistiger  Arbeit  kund,  kombiniert  mit  einem  den 
Missmut  verratenden  Vorschieben  der  Lippen  wie  beim  Schmollen. 

Der  Ausdruck  der  Intelligenz  ist  ein  festgewordener  Zug 
des  Denkens,  besteht  also  in  angespannten  Gesichtszügen  bei  weit 
geöffneten  Augen  und  Senken  der  Augenbrauen  bei  fest  geschlos- 
senem Munde  (Abb.  139  u.  152).  Steigert  sich  dabei  der  Verschluss 
der  Lippen  zu  einem  Aufeinanderpressen  derselben,  so  wird  dadurch 
der  Ausdruck  der  Strenge  hervorgerufen. 
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Bei  der  Andacht  schweift  der  Blick  in  die  Ferne,  die  Augen 
und  der  Kopf  sind  nach  oben  gerichtet  oder  als  Ausdruck  der  Demut 
gesenkt,  die  Stirn  und  die  Augenbrauengegend  sind  vollständig 
glatt,  weil  der  Betreffende  sich  ganz  seinem  Gefühl  im  Gegensatz 
zur  Verstandestätigkeit  hingibt.  Verzückung,  eine  Steigerung  der 
Andacht  mit  vollständigem  Abstrahieren  von  der  Wirklichkeit  gibt 
sich  in  exzessiver  Erhebung  des  Kopfes  und  der  Augen  bei  weit 
geöffneten  oder  gesenkten  Augenlidern  zu  erkennen  bei  gleichzeitiger 
freudiger  Anspannung  der  übrigen  Gesichtsmuskeln. 

Gesenkte  Lider  mit  gesenktem  Blick  sprechen  bei  gesenkter 
Kopfhaltung  für  Bescheidenheit  und  Demut. 

Wird  der  Kopf  und  der  Blick  gesenkt  und  zeigt  sich  gleich- 
zeitig im  Gesicht  eine  gewisse  Unruhe,  z.  B.  Vorschieben  der 
Lippen  oder  Einschlagen  derselben  und  andere  Bewegungen,  so 
gibt  sich  dadurch  ein  gewisses  Unbehagen  zu  erkennen,  wie  es 
durch  Verlegenheit  bedingt  wird. 

Wird  bei  gesenktem  Kopf  und  gesenktem  Blick  die  Stirn  ge- 
runzelt und  der  Mund  bei  hängenden  Wangen  rüsselförmig  vorge- 
schoben, so  entsteht  der  Ausdruck  des  S c h m o 1 1 e n s : der  Betreffende 
wendet  sich  unwillig  von  seiner  Umgebung  ab  (Abb.  78  u.  192). 
Wird  dagegen  bei  gesenktem  Kopf  der  Blick  erhoben,  so  beschäftigt 
sich  der  Betreffende  mit  seiner  Umgebung  und  der  weitere  Ausdruck 
ist  wieder  von  der  Mundstellung  abhängig:  bei  zum  Lächeln  ver- 
zogenem Munde  und  gehobenen  Wangen  deutet  diese  Stellung  auf 
Ergebenheit  und  Unterwürfigkeit  hin,  wenn  dagegen  die 
Lippen  rüsselförmig  vorgeschoben  und  die  Wangen  gesenkt  sind, 
so  spricht  sich  darin  gleichzeitiger  Unwille,  der  Vorwurf  aus 
(Abb.  193). 

Erhebung  des  Kopfes  deutet  auf  Selbstbewusstsein.  Wird 
der  Kopf  dabei  leicht  nach  hinten  gehalten,  so  dass  der  Blick  beim 
Sehen  in  der  Horizontalen  etwas  gesenkt  erscheint,  so  steigert  sich 
der  Ausdruck  zu  dem  des  Hochmuts.  Dieser  Ausdruck  wird 
noch  verstärkt  durch  fest  verschlossene  Lippen  und  eine  gemessene 
steife  Körperhaltung. 

Weites  Oeffnen  der  Augen  und  des  Mundes  ist  ein  Zeichen 
plötzlicher  geistiger  Erregung.  Ueberraschung  gibt  sich  in 
weitem  Oeffnen  der  Augenlider  und  Hochziehen  der  Augenbrauen 
häufig  bei  weit  geöffnetem  Mund  kund.  Beim  Entsetzen  ist  die 
ganze  Muskulatur  des  Gesichts  bei  weit  aufgerissenen  Augen  und 
Mund  krampfhaft  gespannt,  der  Krampf  geht  auch  auf  die  Hals- 
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muskeln  über,  besonders  der  breite  Halsmuskel  erscheint  krampfhaft 
zusammengezogen  (Abb.  12). 

Die  Wut  äussert  sich  in  weit  aufgerissenen  Augen  bei  kräftig 
aufeinander  gebissenen  Kiefern  und  Zurückziehen  der  Lippen,  so 
dass  das  Gebiss  sichtbar  wird  (Abb.  176).  Vielfach  wird  der  Kiefer 
gleichzeitig  vorgeschoben,  wodurch  der  Gesichtsausdruck  etwas  auf- 
fallend Brutales  bekommt.  Das  Gesicht  ist  in  der  Wut  kongestioniert 
und  gerötet,  infolge  der  starken  Blutüberfüllung  hinter  den  Aug- 
äpfeln können  diese  in  der  Wut  hervortreten. 

Die  Wahrnehmungen  durch  das  Ohr  machen  sich  im 
Gesichtsausdruck  nur  durch  ihren  Inhalt  bemerkbar.  Angespanntes 
Hören,  Horchen  zeigt  sich  äusserlich  nicht  am  Gehörorgan,  sondern 
nur  durch  Anspannung  der  Gesichtsmuskulatur,  während  hauptsäch- 
lich am  Munde  sich  der  Eindruck  des  Gehörten,  ob  freudigen  oder 
traurigen  Inhalts  zu  erkennen  gibt  (Abb.  141  u.  142). 

Die  Wahrnehmung  von  schlechtem  Geruch  äussert  sich 
durch  Rümpfen  der  Nase  und  Heben  der  Oberlippe  (Abb.  147). 
Uebertragen  gibt  dieser  Zug  Ekel,  und,  besonders  bei  gleichzeitig 
erhobener  Kopfhaltung,  Verachtung  zu  erkennen.  Bei  Einatmen 
von  Wohlgeruch  werden  die  Nasenflügel  gesenkt  und  der  Mund 
geschlossen,  um  den  Duft  ausschliesslich  durch  die  Nase  eindringen 
zu  lassen.  Die  Augen  werden,  um  die  Sinne  ganz  auf  die  eine 
Wahrnehmung  zu  konzentrieren,  bei  leicht  erhobenen  Brauen  sanft 
gesenkt.  Ganz  ähnlich  dem  Ausdruck  des  Wohlgeruchs  ist  der 
der  Wollust. 

Die  Empfindung  von  süssem  Geschmack  äussert  sich  im 
Ansaugen  der  Lippen,  besonders  der  Unterlippe  an  die  Kiefer,  Ver- 
breiterung des  Mundes  und  Hebung  der  Wangen  sowie  Vertiefung 
der  Nasenlippenspalte  wie  zum  Lachen  (Abb.  186).  Der  gleiche 
Zug  ist  übertragen  der  Ausdruck  innigen  Wohlbehagens. 

Bei  widerwärtigem  Geschmack  werden  die  Lippen  nach 
aussen  gekehrt  und  auseinander  gezerrt  und  besonders  die  äusseren 
Teile  der  Oberlippe  gehoben,  so  dass  die  Mundöffnung  eine  vier- 
eckige Form  annimmt,  die  Nasenflügel  werden  gerümpft  und  die 
Augen  zugekniffen  (Abb.  187—189).  Andeutungen  des  Ausdrucks 
von  schlechtem  Geschmack  finden  sich  bei  Unzufriedenheit  und 
Verdruss,  jedoch  werden  die  Augenbrauen  bei  Verdruss  nicht 
immer  gesenkt,  sondern  häufig,  wie  bei  Onkel  Bräsig  „tau  Höchten 
gezogen“. 

Das  Lachen  äussert  sich  in  Verbreiterung  der  Mundspalte, 
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Hebung  der  Mundwinkel  und  der  Wangen,  sowie  Verkleinerung  der 
Lidspalte,  wobei  sich  an  den  äusseren  Augenwinkeln  strahlenförmige 
Fältchen  (Hasenpfötchen)  bilden  (Abb.  161 — 168).  Letztere  sowie 
die  Hebung  der  Wangen  bleiben  bei  häufiger  Wiederholung  des 
Lachens  allmählich  bestehen  als  Anzeichen  eines  heiteren  Cha- 
rakters, der  das  Leben  leicht  nimmt.  Bei  alten  Leuten,  die  viel 
Freud  und  Leid  im  Leben  erfahren  haben,  verbinden  sich  die  Spuren 
des  Lächelns  wie  sie  in  dem  Heben  der  Wangen  und  der  strahlen- 
förmigen Fältchen  an  den  Augenwinkeln  zum  Ausdruck  kommen, 
häufig  mit  einem  leichten  bittern  Zug  um  den  Mund,  der  dem 
ganzen  Gesicht  etwas  Wehmütiges  gibt  (Abb.  80).  Dieser  Ausdruck 
ist  es,  der  uns  besonders  ältere  weibliche  Gesichter  sympathisch 
macht  und  in  dem  sich  die  Spuren  eines  reichen  inneren  Seelen- 
lebens zu  erkennen  geben.  Die  verschiedenen  Variationen  des 
Lachens  und  Lächelns  vom  Hohnlachen  bis  zu  dem  silbernen 
Mädchenlachen,  wie  es  Hans  Dahl  so  gern  malt,  werden  bedingt 
durch  Kombination  des  Lachens  mit  dem  Ausdruck  böser  oder 
heiterer  Gemütsbewegungen.  Je  weniger  beim  Lachen  andere  Neben- 
bewegungen hervortreten,  desto  reiner  und  harmloser  pflegt  es  zu 
erscheinen.  Wenn  das  Lachen  mit  einem  Zusammenpressen  und 
Vorschieben  der  Kiefer  verbunden  ist,  so  macht  es  einen  diabo- 
lischen Eindruck.  Ist  das  Lachen  mit  Rümpfen  der  Nase  verbunden, 
so  bedeutet  es  Verhöhnung.  Eine  Andeutung  von  Lächeln  bei 
harmonischer  Innervierung  des  ganzen  Gesichts  macht  dagegen  den 
Eindruck  von  Wohlwollen. 

Beim  Weinen  (Abb.  173)  erschlaffen  die  unteren  Teile  des 
Gesichts  und  verlängern  sich,  die  Augengegend  verzieht  sich  zu 
den  charakteristischen  Gramfalten,  die  Augenlider  schliessen  sich 
mehr  oder  weniger  und  erscheinen  gedunsen,  während  die  Mund- 
winkel und  Nasenflügel  nach  unten  gezogen  werden,  die  Mundspalte 
sich  verbreitert  und  das  Kinn  häufig  gehoben  wird.  Die  Absonderung 
der  Tränendrüsen  und  der  Nase  nimmt  zu,  im  späteren  Alter  rötet 
sich  auch  die  Nase  und  die  Lider  bei  längerem  Weinen.  Bei  kleinen 
Kindern  ist  ein  wesentlicher  Bestandteil  des  Weinens  der  Schrei. 
Der  Mund  ist  deshalb  bei  ihnen  weit  geöffnet,  während  die  Augen 
fest  zugekniffen  werden  (Abb.  79).  Der  mit  dem  Weinen  verbundene 
Ausdruck  der  Trauer  tritt  erst  bei  älteren  Säuglingen  und  auch  bei 
ihnen  nur  vor  dem  Weinen  in  der  Umgebung  der  Augen  und  des 
Mundes  charakteristisch  hervor. 

Wenn  sich  der  Ausdruck  des  Grams  in  dem  einen  Teile  mit 
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dem  der  Freude  in  dem  andern  Teile  des  Gesichts  verbindet,  so 
dass  der  Mund  zu  lachen  und  die  Augen  schmerzvoll  verzogen 
erscheinen  oder  umgekehrt,  so  entstehen  Kontraste  im  Gesicht, 
welche  sich  nicht  vereinigen  lassen  und  auf  uns  den  Eindruck  des 
Komischen  machen.  Die  Clowns  im  Zirkus  pflegen  daher  ihr 
Gesicht  in  dieser  Weise  künstlich  anzumalen. 

Neben  den  beschriebenen  Stellungsänderungen  des  Gesichts 
wird  der  Gesichtsausdruck  noch  durch  eine  Reihe  weiterer  Momente 
modifiziert,  welche  Zusammenwirken  und  den  entscheidenden  Total- 
eindruck machen:  das  ist  die  Art  der  Bewegungen,  ob  hastig  oder 
ruhig,  ob  sicher  oder  unsicher,  das  ist  der  Ton  der  Sprache,  ob 
laut  oder  leise,  ob  sanft  oder  rauh,  ob  die  Stimme  klar  oder  belegt 
erscheint,  das  ist  die  Verbindung  der  Gesichtsbewegungen  mit  denen 
des  ganzen  Körpers,  das  ist  ein  Wechsel  der  Gesichtsfarbe,  der  auf 
Alteration  der  Herztätigkeit  hinweist.  Alle  diese  Momente  wirken 
zusammen,  sie  sind  es,  die  uns  lehren  tiefer  in  das  Innere  des 
Menschen  hineinzublicken  und  aus  seinen  Gesichtszügen  seine  Ge- 
schichte, sein  Hassen  und  Lieben  herauszulesen.  Mit  Beobachtung  all 
dieser  scheinbar  unbedeutenden  Einzelheiten  wird  sich  das  Ver- 
ständnis nicht  nur  für  den  Gesichtsausdruck  und  die  jeweilige 
Stimmung  des  Menschen,  sondern  auch  für  sein  Tun  und  Lassen 
immer  mehr  vertiefen,  wir  werden  die  Beweggründe  für  sein  Handeln, 
die  uns  sonst  häufig  unverständlich  erscheinen,  eher  begreifen,  und 
insofern  ist  auch  das  Studium  des  Gesichtsausdrucks  nicht  ohne 
allgemeines  ethisches  Interesse,  es  ist  berufen,  versöhnend  zu  wirken, 
indem  es  uns  lehrt,  das  Handeln  und  Tun  unserer  Mitmenschen 
besser  zu  verstehen  und  damit  gerechter  zu  beurteilen.  Der  Künstler 
aber  wird  nur,  wenn  er  ein  Verständnis  dafür  hat,  wie  die  inneren 
Vorgänge  im  Menschen  sich  in  seinem  Aeussern  widerspiegeln,  den 
Menschen  in  künstlerischer  und  erhabener  Weise  darzustellen  ver- 
mögen. Denn,  sagt  Schiller*):  „Ein  Porträtmaler  kann  seinen 
Gegenstand  gemein  und  kann  ihn  gross  behandeln.  Gemein, 
wenn  er  das  Zufällige  ebenso  sorgfältig  darstellt  als  das  Not- 
wendige, wenn  er  das  Grosse  vernachlässigt  und  das  Kleine  sorg- 
fältig ausführt;  gross,  wenn  er  das  Interessanteste  heraus- 
zufinden weiss,  das  Zufällige  von  dem  Notwendigen  scheidet,  das 
Kleine  nur  andeutet  und  das  Grosse  ausführt.  Gross  aber  ist  nichts 
als  der  Ausdruck  der  Seele  in  Handlungen,  Gebärden  und  Stellungen.“ 


*)  Gedanken  über  den  Gebrauch  des  Gemeinen  und  Niedrigen  in  der  Kunst. 
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Mit  1 Tafel  und  433  Abbildungen  im  Text. 
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Aus  den  Besprechungen: 

Frankfurter  Zeitung  1913  Nr.  171.  Ein  erstaunliches  Buch,  das  höchste  Bewunderung 
und  eine  grosse  Gemeinde  eifriger  Leser  verdient. 

Wer  kennt  nicht  Holländers  beide  früheren  Werke:  „Die  Karrikatur  und  Satire 
in  der  Medizin“  und  „Die  Medizin  in  der  klassischen  Malerei“? 

In  Holländers  drei  Büchern  steckt  eine  Unsumme  von  Wissen  und  Können.  Der  Ver- 
fasser ist  Arzt,  Historiker,  Philologe,  Archäologe  und  Künstler  zugleich.  Eine  fast  bei- 
spiellose Vereinigung.  Und  vor  allem  Künstler.  Er  lehrt  uns  mit  ganz  anderen  wissenden 
und  forschenden  Augen  sehen.  Die  Symbolik  alter  Bildwerke  erschliesst  sich  uns  zu- 
gleich mit  ihrer  oft  unerreichten  Schönheit. 

Dabei  ist  das  Buch  Holländers  voll  der  interessantesten  kulturgeschichtlichen  Hinweise. 
Wie  ein  Roman  liest  sich  die  Darstellung  altgriechischer  Tempel-Heilung  durch  Prie- 
ster, Aerzte  und  — geniale  Charla- 
tane. 

Priester-Aerzte,  Tempel-Heilung 
(Lourdes !),  anatomische  Darstellung, 
Volksglauben  und  Volksbräuche  — 
von  allem  hat  sich  ein  Teil  durchs 
Mittelalter  bis  in  unsere  angeblich 
so  aufgeklärte  und  doch  so  uner- 
hört untolerante  Zeit  vererbt.  Von 
hohem  Reiz  ist  Holländers  Dar- 
stellung des  Zusammenhanges  klas- 
sischer und  modern- katholischer 
Ex-voto-Geschenke.  Bekannt  ist  die 
als  Kröte  dargestellte  Gebärmutter 
in  unseren  katholischen  Wallfahrts- 
kirchen ; nach  Holländer  „ist  die 
Kröte  nichts  anderes  als  die  miss- 
verstandene antike  Gebärmutter  der 
Etrusko-Latiner,  deren  Gestalt  man 
der  veränderten  Auffassung  an- 
passte. 

Aber  wo  soll  man  anfangen, 
wo  aufhören  bei  Zitaten  aus  dem 
schier  unerschöpflich  reichen  Buche? 
Die  Fülle  der  Bilder  allein  verlangt 
eingehendes  Studium. 

Das  Buch  ist  vornehm  ausge- 
stattet, wie  man  es  von  Werken 
Enkes  gewohnt  ist. 

Man  spricht  oft  mit  Unrecht  von 
„Prachtwerken“.  Holländers  Buch 
ist  wahrhaftig  eines;  in  Wort  und 
Bild.  Wir  sind  ihm  reichen  Dank 
dafür  schuldig. 

München. 


Asklepioskopf  von  Melos. 


Gustav  Klein. 
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Die  Medizin 

in  der  klassischen  Malerei 

von 

Prof.  Dr.  E.  HOLLÄNDER 

BERLIN. 

Mit  165  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Hoch-Quart.  Geheftet  M.  16. — ; in  Leinw.  geb  M.  18.-  . 


Die  Anatomie  des  Doktor  Tulpius  von  Rembrandt.  Haag  1632.  (Verkleinert.) 


Aus  den  Besprechungen: 

. . . Wie  sehr  hat  der  Autor  die  an  sein  Werk  geknüpften  Hoff- 
nungen und  Erwartungen  zu  übertrumpfen  verstanden.  Denn  ebenso 
glänzend  wie  die  äussere  Ausstattung,  Auswahl,  photographische 
Reproduktionen  der  Gemälde  und  die  sonstige  typographische 
Technik  hervortritt,  ebenso,  ja  noch  glänzender,  ist  der  die  Bilder 
begleitende  Text. 

Prof.  Pagel-Berlin  in  der  „Deutschen  Ärzte-Zeitung“. 
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Die  Karikatur  und  Satire 
in  der  Medizin. 

Mediko-kunsthistorische  Studie 
von  Prof.  Dr.  E.  Holländer,  Berlin. 

Mit  10  farbigen  Tafeln  und  206  Abbildungen  im  Text.  Hoch-Quart. 
Kartoniert  M.  24. — ; elegant  in  Leinw.  geb.  M.  27. — . 

= INHALT:  = 

Einleitung. 

Karikatur  und  Satire  mit 
Bezug  auf  Medizin. 

Die  Karikatur  bis  zur  Refor- 
mation— Satire  u.  Karikatur 
im  Reformationszeitalter. 

Die  Karikatur  der  Pa- 
thologie. Die  Gicht  — 
Infektionskrankheiten  — 
Nervöse  Affektionen  — 


Gravidität  — Irritamenta  externa 
und  varia. 

Der  Arzt  als  Mensch  und  als 
Stand.  Das  Arzthonorar. 

Die  praktische  Heilkunde  im 
siebzehnten  Jahrhundert. 
Der  tierische  Magnetismus  — 
Jenner  und  die  Kuhimpfung. 

Die  Parasiten  der  Heilkunde. 

Die  politisch-medizinische  Ka- 
rikatur und  Satire. 

Die  moderne  medizinische 
Karikatur. 


Aus  den  Besprechungen: 

Ein  prächtiges  Werk  wie  selten  eines,  auf  dem  Weihnachtstische  der  Aerzte  zu 
prangen.  Mit  ausserordentlichem  Fleisse  und  vor  allem  mit  ausserordentlichem  Kunst- 
verständnis hat  der  Verfasser  aus  all  den  Abbildungen,  die  die  Satire  und  Karikatur  seit 
Jahrhunderten  über  den  ärztlichen  Stand  geliefert  haben,  das  künstlerisch  Wertvolle 
ausgesucht  und  in  vorzüglichen  Reproduktionen,  wie  man  sie  bei  dem  Verlage  von 
Ferdinand  Enke  gewohnt  ist,  wiedergegeben.  Münchener  mediz.  Wochenschrift. 


Verlag  von  FERDINAND  ENKE  in  STUTTGART. 


In  einundzwanzigster  Auflage  erschien: 

Die 

Schönheit  des  weiblichen  Körpers. 

Den  Müttern,  Ärzten  und  Künstlern  gewidmet. 

Von  Dr.  C.  H.  Stratz. 

Mit  270  teils  farbigen  Abbildungen  im  Text,  6 Tafeln  in  Duplex-Autotypie 
und  1 Tafel  in  Farbendruck. 

Lex.  8°.  1912.  Geh.  M.  15.60;  in  Leinw.  geb.  M.  17.60. 


Süddeutsche.  Schöne  Nackenlinien  und  Drehungsfalte  am  Hals. 


Das  Werk  hat  in  der  Presse  die  wärmste  Anerkennung  gefunden. 
Das  Erscheinen  von  einundzwanzig  Auflagen  in  wenigen  Jahren 
beweist,  wie  sehr  das  Buch  die  Gunst  des  Leserkreises,  für  den  es  be- 
stimmt ist,  im  Fluge  zu  gewinnen  verstanden  hat.  Es  kann  dasselbe  in 
seinem  geschmackvollen  Gewände  auch  zu  Geschenken  für  Künstler, 
Kunstfreunde,  Aerzte  und  Mütter,  für  welche  Kreise  es  geschrieben  ist, 
wärmstens  empfohlen  werden. 


Verlag  von  FERDINAND  ENKE  in  STUTTGART. 


In  siebenter,  gänzlich  umgearbeiteter  und  erweiterter  Auflage  erschien: 


Die  Rassenschönheit  des  Weibes 

von  Dr.  C.  H.  Stratz. 

Mit  346  Textabbildungen  und  1 Tafel. 

Lex.  8°.  1911.  geh.  M.  16. — ; in  Leinw.  geb.  M.  18. — . 


Persisches  Mädchen  von  14  Jahren  in  der  Nationaltracht. 


Das  Internationale  Archiv  für  Ethnographie,  Band  XV,  sagt  über  eine  vorher- 
gehende Auflage  dieses  Buches:  In  dem  vorliegenden  Werk  hat  der  durch  eine  Reihe  ähn- 
licher Arbeiten  bekannte  Verfasser  infolge  der  Dezenz,  mit  der  er  alle  schwierigen  Fragen 
behandelt,  nicht  allein  ein  Meisterstück  der  Stilbehandlung,  sondern  auch  ein  Buch  ge- 
liefert, das  nicht  allein  durch  jene,  welche  sich  für  rassenanatomische  Fragen  interessieren, 
sondern  auch  durch  Angehörige  weiterer  Kreise,  ja  selbst  durch  Frauen  gelesen  zu  werden 
verdient . . . 


Verlag  von  FERDINAND  ENKE  in  STUTTGART. 


Dr.  C.  H.  Stratz. 


Die  Körperpflege 


der  Frau 


Physiologische  und  ästhetische 
Diätetik  für  das  weibliche  Ge- 


schlecht. Zweite  Auflage.  Mit  79  Textabbildungen  und  1 Tafel.  Lex.  8°. 
1911.  geh.  M.  8.40,  in  Leinw.  geb.  M.  10. — . 

Inhalt:  Allgemeine  Körperpflege,  Kindheit,  Reife,  Ehe,  Schwanger- 
schaft, Geburt,  Wochenbett,  Wechseljahre. 

„Die  Körperpflege  der  Frau“  soll,  wie  der  Verfasser  selbst  sagt,  den  Frauen  ein  zuverlässiger 
Ratgeber  zu  einer  harmonischen,  gesundheitlich  schönen  Gestaltung  ihres  täglichen  Lebens  sein. 
Keine  leichte  Aufgabe  fürwahr,  und  der  Verfasser  hat  sie  sich  auch  durchaus  nicht  leicht  gemacht, 
aber  sich  in  gewohnter  Weise  glänzend  mit  ihr  abgefunden.  Nichts,  aber  auch  nicht  die  kleinste 
Phase  im  Leben  und  in  der  Entwickelung  der  Frau  wurde  hier  übersehen,  überall  hat  die  Kritik 
des  Autors  ohne  Rücksicht  hineingeleuchtet,  ihre  Lehren  und  Ermahnungen  vom  gesundheitlichen 
und  künstlerischen  Standpunkt  der  Schönheit  des  Frauenkörpers  erteilt. 

Robinsons  Modeblatt,  1912,  Nr.  23. 


Der  Körper  des  Kindes.  KL«er’Drmfluftg?e  mÜ 

312  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  und  4 Tafeln.  Lex.  8°.  1909. 
geh.  M.  16. — ; in  Leinw.  geb.  17.40. 


Auf  dieses  vortreffliche  Werk  hinzuweisen,  hatten  wir  schon  wiederholt,  bei  früheren 
Auflagen,  Gelegenheit.  Mit  ganz  besonderer  Freude  begrüssen  wir  diese  neue  Auflage,  mit 
welcher  das  Buch  eine  sehr  durchgreifende  Umgestaltung  und  wesentliche  Bereicherung  erfahren 
hat,  und  in  der  auch  dem  gesunden  Kinde  und  seiner  Gesunderhaltung  ein  umfangreicher  Ab- 
schnitt gewidmet  ist.  Derselbe  sollte  vor  allem  den  Eltern  wertvoll  sein  und  dieses  Buch  zu 
einem  rechten  Hausbuch  machen,  weil  sie  hier  über  Ernährung,  Kleidung,  Lebensweise  und 
Körperpflege  ihrer  Lieblinge  so  viele  Hinweise  finden,  dass  ihnen  wohl  auf  alle  berechtigten 
Fragen  eine  Antwort  gegeben  wird,  und  weil  hier  über  Erziehung,  allgemeine  sowohl  als  die 
heute  soviel  umstrittene  und  übertriebene  sexuelle,  wahrhaft  erfreuliche  gesunde  Ansichten  ge- 
äussert  werden.  Blätter  für  Volksgesundheitspflege  1910,  Nr.  3. 


Die  Frauenkleidung  und  ihre  natürliche  Ent- 

wiokllina  Dritte,  völlig  umgearbeitete  Auflage.  Mit  269  Ab- 

Bildungen  und  1 Tafel.  Lex.  8°.  1904.  geh.  M.  15. — ; 
in  Leinw.  geb.  M.  16.40. 

Inhalt:  Einleitung.  — Die  Nacktheit.  — Die  Körperverzierung.  — 
Einfluss  der  Rassen,  der  geographischen  Lage  und  der  Kultur  auf  die 
Körperverzierung.  — Der  Körperschmuck.  — Die  primitive  Kleidung 
(Hüftschmuck).  — Die  tropische  Kleidung  (Rock).  — Die  arktische  Klei- 
dung (Hose,  Jacke).  — Die  Volkstracht  aussereuropäischer  Kulturvölker.  — 
Die  Volkstrachten  europäischer  Kulturvölker.  — Die  moderne  europäische 
Frauenkleidung.  — Einfluss  der  Kleidung  auf  den  weiblichen  Körper. 
Verbesserung  der  Frauenkleidung. 

Zeitschrift  für  Sozial  Wissenschaft:  . . . Das  Buch  ist  fesselnd  und  anregend  ge- 
schrieben, von  der  Verlagsbuchhandlung  elegant  ausgestattet,  wobei  an  prägnanten  Bildern  nicht 
gespart  wurde,  und  empfiehlt  sich  jenen,  welche  eine  Lösung  der  brennenden  Frage  der  Frauen- 
kleidung unter  Berücksichtigung  der  Aesthetik  erstreben. 


Die  Körperformen  in  Kunst  und  Leben  der 

Tananpr  Zweite  Auflage.  Mit  112  in  den  Text  gedruckten  Ab- 
J r * biiduneren  und  4 farbigen  Tafeln.  Lex.  8°.  1904.  geh. 


bildunge 
M.  8.60;  in  Leinw.  geb.  M.  10. 


Verlag  von  FERDINAND  ENKE  in  STUTTGART. 


Kunstgeschichtlich  - medizinische  Werke: 


Die  Wochenstube  in  der  Kunst. 

Eine  kulturhistorische  Studie 

von 

Dr.  med.  Robert  MÜLLERHEIM. 

Mit  138  Abbildungen.  Hoch  4°. 

Kartoniert  M.  16. — ; elegant  in  Leinwand  gebunden  M.  18. — . 

. . . Dank  seinem  feinentwickelten  Kunstsinn  hat  der  Verfasser  seinem  an  kulturgeschicht- 
lichen Bemerkungen  sehr  inhaltsreichen  Texte  eine  wirkliche  Prachtsammlung  von  Illustrationen 
eingefügt,  an  denen  der  Beschauer  eine  herzliche  Freude,  der  kulturgeschichtlich  empfindende  Leser 
aber  ausserdem  noch  eine  beinahe  unerschöpfliche  Fundgrube  zur  Bereicherung  seines  Wissens- 
triebes finden  wird.  Das  Buch  wird  sicher  in  weiten  ärztlichen  Kreisen  seine  Verbreitung  finden. 
Nicht  minder  willkommen  wird  es  aber  den  Müttern  und  Gattinnen  sein. 

,, Berliner  Tagblatt “ 1905,  Nr.  65. 


Geschichte  der  Methodik 

der  künstlichen  Säuglingsernährung. 

Nach  medizin-,  kultur-  und  kunstgeschichtlichen  Studien 

zusammenfassend  bearbeitet  von 

Privatdozent  Dr.  H.  BRÜNING. 

Mit  73  Textabbildungen.  Lex.  8°.  geh.  M.  6. — ; in  Leinw.  geb.  M.  7.20. 

Derjenige,  der  neben  rein  wissenschaftlichen  und  praktischen  Fragen  sich  auch  gerne 
einmal  mit  medizinisch  historischen  Fragen  befasst,  wird  beim  Studium  des  abbildungsreichen 
Opus  eine  genussreiche  Stunde  verleben.  ,,Oynaecologia  Helvetica“  VHI.Jahrg. 


Rembrandts 

Darstellungen  der  Tobiasheilung. 

Nebst  Beiträgen  zur  Geschichte  des  Starstiches. 

Von  Geh. -Rat  Prof.  Dr.  R.  GREEFF. 

Mit  14  Tafeln  und  9 Textabbildungen.  Lex.  8°.  Geheftet  M.  6. — . 

. . . Die  tiefgründliche,  interessante  Arbeit  Greeffs  verdient  weiteste  Verbreitung,  denn  sie 
ist  besonders  geeignet,  die  Rembrandt-Gemeinde  zu  vergrössem.  Die  prächtige  Ausstattung  des 
Buches  entspricht  den  künstlerischen,  vor  keinem  Opfer  zurückschreckenden  Traditionen  des 
rührigen  Verlages.  Prof.  Max  Neuburger-Wien  in  der  ,, Neuen  Freien  Presse“  Aug.  1907. 

Die  Küche  in  der  klassischen  Malerei. 

Eine  kunstgeschichtliche  und  literarhistorische  Studie 
für  Mediziner  und  Nichtmediziner. 

Von  Dr.  W.  STERNBERG. 

Mit  30  Textabbilduüger.  Lex.  8°.  1910.  Steif  geh.  M.  7. — . 


Verlag  von  FERDINAND  ENKE  in  STUTTGART. 


Soeben  erschien  in  vierter  Auflage: 

Die  Frau  als  Mutter. 

Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochen- 
bett sowie  Pflege  und  Ernährung  der 
Neugeborenen  in  gemeinverständ- 
licher Darstellung 

von 

Privatdoz.  Dr.  Hans  Meyer-Rtiegg. 

Mit  43  Abbildungen.  8°.  1913. 

Preis  geh.  M.  4. — ; in  Leinw.  geb.  M.  5 — . 

Deutsche  Aerzte-Zeitung:  Ein  ausgezeichnetes 
Buch!  ...  Es  ist  mit  diesem  Buche  einem 
dringenden  Bedürfnis  abgeholfen  worden,  und  ich 
werde  hinfort  jeder  jüngeren  Frau  meiner  Klienten 
raten:  „Kaufen  Sie  sich  dieses  Buch.“ 

Prof.  Dr.  J.  Pagel. 

Neue  Züricher  Zeitung:  . . . Von  all  den  vielen  Büchern,  die  sich  dieselbe  Aufgabe  gestellt 
haben,  wie  dasjenige  Meyer- Rüeggs , ist  keines  gleichwertig,  keines  kommt  ihm  nahe.  Es 
gehört  zu  denjenigen  Büchern,  welche  in  jede  Ehe  mitgebracht  werden  sollten.  Ich  habe  das 
Buch  vielfach  empfohlen,  und  wo  es  gelesen  wurde,  wo  man  seinem  Rate  folgte,  hat  es  sich 
Mütter  und  Väter  erobert,  die  das  Gedeihen  ihrer  Jungmannschaft  zu  einem  guten  Teil  dem 
menschenfreundlichen  Arzte  verdanken,  dem  die  Mühe  nicht  zu  gross  war,  die  Erfahrung  einer 
reichen,  praktischen  und  wissenschaftlichen  Tätigkeit  in  dem  gebildeten  Laien  verständlicher  Form 
zu  bearbeiten.  Dr.  M...r. 


Beschäftigungsbuch 

für 

Kranke  und  Rekonvaleszenten, 
Schonungsbedürftige  jeder  Art 

sowie  für  die  Hand  des  Arztes 

bearbeitet  von  Anna  Wiest,  Stuttgart 

Mit  122  Textabbildungen 

Mit  einer  Vorrede  von  Professor  Dr.  E.  v.  Romb  erg  in  München 
Lexikon-Oktav.  1912.  Geheftet  M.  5. — ; in  Leinwand  gebunden  M.  6. — 
Daraus  sind  einzeln  zu  haben: 

I.  Teil:  Fröbelarbeiten  . . . mit  20  Textabbildungen,  steif  geh.  M.  —.80 

II.  Teil:  Liebhaberkünste  . . . mit  55  Textabbildungen,  steif  geh.  M.  2 40 

III.  Teil:  Weibliche  Handarbeiten  mit  28  Textabbildungen,  steif  geh.  M.  1. — 

IV.  Teil:  Verschiedene  Arbeiten  mit  19  Textabbildungen,  steif  geh.  M.  1.40 

Wer  die  Schwierigkeit  kennt,  für  Rekonvaleszenten,  die  nicht  stundenlang  lesen  sollen,  eine  zer- 
streuende Beschäftigung  ausfindig  zu  machen,  wird  dieses  reichhaltige  und  schön  ausgestattete  Buch 
mit  Freude  begrüssen.  Umfasst  es  doch  so  verschiedene  Arten  von  Tätigkeit,  dass  sowohl  für  körper- 
lich noch  Schwache,  aber  geistig  Gesunde,  als  für  geistig  Erregte,  sonst  Kräftige,  die  einer  inneren 
Ablenkung  bedürfen,  die  verschiedensten  Beschäftigungen  zu  finden  sind:  Flechtarbeiten  aller  Art 
aus  Bast,  Strohborten,  Weiden  und  Peddigrohr,  Silhouettenschneiden,  Modellieren,  Kerbschnitt,  die 
verschiedenen  Arten  von  Bemalung,  Papierarbeiten,  alle  leichten  Techniken  der  sogenannten  Lieb- 
haberkünste und  das  grosse  Heer  leichter  weiblicher  Handarbeiten.  Ueberall  sind  gute  Abbildungen 
beigegeben,  welche  die  Art  der  Herstellung  klar  erläutern,  auch  ist  bei  jeder  Beschäftigung  angegeben, 
ob  sie  körperlich  ermüdend,  geistig  leicht,  geistig  ablenkend  ist  oder  vielleicht  körperlich  leicht, 
geistig  anstrengend,  wenig  ablenker.d  usf.  Ein  ausführliches  Vorwort  des  Münchener  Klinikers,  Prof, 
v.  Romberg,  leitet  das  Buch  ein,  bezeugt  den  hohen  Wert  der  ablenkenden  Beschäftigung  besonders 
bei  Nervenkranken  und  die  hervorragende  Befähigung  der  Verfasserin  zu  ihrer  Auswahl.  Sie  selbst 
hat  in  schwerer  Leidenszeit  den  Nutzen  davon  erfahren  und  möchte  diesen  nun  auch  weiteren 
Kreisen  vermitteln.  So  kann  man  dem  ganz  eigenartigen  Buche  wohl  einen  guten  Erfolg  Voraussagen. 

Gartenlaube  1912,  Nr.  37. 


Verlag  von  FERDINAND  ENKE  in  STUTTGART. 


n a 17'  | J seine  körperliche  und  geistige  Pflege 
LJdo  IV1I1U  von  der  Geburt  bis  zur  Reife  »© 55 $5 

Zweite  Auflage 

Unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachmänner  herausgegeben  von 

Prof.  Dr.  W.  Rein,  Jena  und  Prof.  Dr.  P.  Selter,  Solingen. 

Zwei  Bände 

Mit  186  Abbildungen  im  Text 

Lex.  8°.  1911.  Komplett  in  1 Band  geh.  M.  16. — ; in  Leinw.  geb.  M.  17.40. 
I.  Band : Die  Körperpflege  und  Ernährung  des  Kindes 

Mit  152  Textabbildungen.  Lex.  8°.  1911.  geh.  M.  9. — ; in  Leinw.  geb.  M.  10. — . 

II.  Band:  Die  Erziehung  des  Kindes 

Mit  84  Textabbildungen.  Lex  b°.  1911.  geh.  M.  7,—  ; in  Leinw  geb.  M 8- — . 

Wer  sich  von  den  ausgezeichneten,  in  diesem  Buche  enthaltenen  Ratschlägen  leiten  lässt,  wird 
sicher  die  besten  Erfolge  erzielen  und  das  erreichen,  was  die  Verfasser  ja  als  schönstes  Endziel 
anstreben,  nämlich  die  Heranbildung  eines  körperlich  und  geistig  gesunden  Kindes. 

Wiener  klinische  Wochenschrift  1911,  Nr.  38. 

Alle  Fragen  der  Pflege  und  Erziehung  werden  hier  mit  einer  Gründlichkeit  und  Sachlichkeit, 
einem  Ernst  und  einer  Wärme  besprochen,  dass  man  sich  keinen  besseren  Berater  für  junge 
Mutter  und  Pflegemütter,  für  Lehrer  und  Wärterinnen  denken  kann.  Es  wäre  darum  von  Herzen 
zu  wünschen,  dass  das  prächtige,  durch  viele  vorzügliche  Abbildungen  belebte  und  erläuterte 
Buch  in  die  Hände  aller  derer  käme,  denen  die  Pflege  des  kostbaren  kleinen  Menschenmaterials 
anvertraut  ist.  Gartenlaube  1911,  Ar.  45. 

Soeben  erschienen: 

Diätetische  Küche 

Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Diät  bei  inneren  Erkrankungen 
nebst  einem  Anhang:  Ueber  Kinderernährung  und  Diätetik  der 
Schwangeren  und  Wöchnerinnen 

von  Dr.  L.  Disque,  Kreisarzt  a.  D. 

Sechste,  völlig  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 

8°.  1913.  geh.  M.  3. — ; in  Leinw.  geb.  M.  3.60. 

Ehe  und  Vererbung 

Vortrag,  gehalten  im  Deutschen  Frauenverein  vom  Roten  Kreuz  für  die 
Kolonien,  Landesverein  Württemberg,  am  30.  November  1912  in  Stuttgart. 

Von  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  H.  Fehling. 

Lex.  8°.  1913.  geh.  M.  1.20. 

Atlas 

typischer  Handgriffe  für  Krankenpflegerinnen 

von  Dr.  M.  Friedemann 

Chefarzt  des  Komm. -Krankenhauses  zu  Langendreer, 

Leiter  der  staatlich  anerkannten  Krankenpflegeschule  der  westfäl. Schwesterschaft  vom  Roten  Kreuz. 

Mit  40  Tafelabbildungen,  gr.  8°.  1912.  Steif  geheftet  M.  3. — . 


Neuester  Verlag  von  FERDINAND  ENKE  in  STUTTGART. 


Soeben  erschienen: 

Bauer,  Doz.  Oberarzt  Dr.  J.,  Die  Methodik 
der  biologischen  Milchuntersuchung. 

Nebst  einem  Geleitwort  von  Prof.  Dr.  A.  Schlossmann,  Düsseldorf.  Mit 
15  Textabbildungen.  8°.  1913.  geh.  M.  3. — , in  Leinw.  geb.  M.  3.60. 


Hart,  Prosektor  Dr.  C.  und  Lessing,  Dr.  O., 
Der  Skorbut  der  kleinen  Kinder 

sehe  Krankheit).  Monographische  Abhandlung  an  der  Hand  tierexperi- 
menteller Untersuchungen.  Mit  24,  darunter  14  farbigen  Tafeln.  Lex.  8°. 


1913.  geh.  M.  16.—. 

Hüttemann,  Stabsarzt  Dr.  R.,  Vorschriften 
über  die  Sehschärfe  bei  der  Einstellung 

in  iJArcrlllAflprflpRArilfp  Ein  Nachschlagebüchlein  für 
111  VC1  ^UHCUCHCDCI  UECe  Aerzte. gr.8°.  1913. geh.M.1.60. 


Kobert,  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  R.,  Arznei  verord- 
nungslehre fürStudierende  und  Aerzte. 

Vierte,  durchweg  neu  bearbeitete  und  mit  einem  therapeutischen  Teile 
versehene  Auflage.  Mit  62  Textabbildungen  und  17  Tabellen.  8°.  1913. 
geh.  M.  7. — , in  Leinw.  M.  8. — . 


Laache,  Prof.  Dr.  S.,  Ueber  Schlaf  und 

Qpfil  ofeiÄninrfon  Ihre  Ursachen  und  ihre  Behandlung. 

JUHdiblUrUllgCIL  Mit  2 Textabbildungen.  Lex.  8°.  1913. 

geh.  M.  2.40. 


Schlesinger,  Prof.  Dr.  E.,  Schwachbegabte 

Kinrlpr  ^re  körperliche  und  geistige  Entwicklung  während 
c * und  nach  dem  Schulalter  und  die  Fürsorge  für  die- 
selben. Mit  100  Schülergeschichten  und  65  Abbildungen  Schwachbegabter 
Kinder.  Lex.  8°.  1913.  geh.  M.  4.80. 

Waldschmidt,  W.,  Die  Unterdrückung  der 
Fortpflanzungsfähigkeit  und  ihre  Fol- 


gen für  den  Organismus. 


Preisgekrönte  Arbeit  der 
medizinischen  Fakultät 


der  Universität  Tübingen.  Lex.  8°.  1913.  geb.  M.  4.80. 


Verlag  von  FERDINAND  ENKE  in  STUTTGART. 


Biedert  und  Langermann’s  Diätetik  und  Kochbuch  für  Magen- 

UUd  Darmkranke  nebst  einem  Abriss  über  Untersuchung  und  Behand- 
lung. Neu  herausgegeben  gemeinsam  mit  Dr.  G.  Lang  ermann  und 
Dr.  E.  Gernsheim  von  Geh.  Obermedizinalrat  Prof.  Dr.  Ph.  B i e d e r t. 
Zweite,  umgearbeitete  Auflage,  gr.  8°.  1909.  geh.  M.  4.20;  in  Leinw.  geb. 
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